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    Das Buch


    Sheriff Danielle »Danny« Adelman hasst den Unabhängigkeitstag. Schließlich weiß die Ex-Soldatin ganz genau, was dann über ihren idyllischen Heimatort Forest Peak hereinbrechen wird: Besuchermassen, Paraden, Horden von Betrunkenen und Massenschlägereien. In diesem Jahr übertrifft der Vierte Juli allerdings ihre schlimmsten Erwartungen, denn ihre kleine Schwester Kelley verschwindet spurlos. Doch damit nicht genug: Aus dem nahe gelegenen Los Angeles dringen beunruhigende Nachrichten über mysteriöse Vorgänge nach Forest Peak, und kurz darauf wird die Kleinstadt von einer Horde panischer Flüchtlinge überrannt, die mit einem tödlichen Virus infiziert sind. Und als die Toten wiederauferstehen und noch mehr Chaos und Zerstörung über Forest Peak bringen, ist Danny klar, dass die Stadt nicht mehr zu retten ist. Und womöglich die ganze Welt …


    In seinem Debütroman Infektion gelingt Ben Tripp die perfekte Mischung aus bewegendem menschlichen Drama und dem nackten Grauen.


    Der Autor


    Ben Tripp hat sich in den USA als Künstler und Designer für Themen- und Vergnügungsparks einen Namen gemacht, unter anderem arbeitete er für Walt Disney Imagineering. Neben seiner Tätigkeit als Designer verfasste er mehrere Drehbücher und Essays. Infektion ist sein erster Roman. Der Autor lebt mit seiner Familie in Kalifornien.
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    Seit der Abschlussprüfung in Geschichte im letzten Schuljahr hatte Kelley Adelman nicht mehr so viel geschrieben. Sie hatte Krämpfe in den Fingern. Der Billigkugelschreiber hinterließ Tintenkleckse, und das Papier des Polizeinotizblocks war so dünn, dass sie noch drei Blätter weiter die durchgedrückte Schrift lesen konnte. Die Worte würden auch auf Danny Eindruck machen, dachte Kelley. Und wenn nicht, spielte es auch keine Rolle. Kelley war dann sowieso weg. Doch sie wollte – musste irgendwie – die Gewissheit haben, dass sie Dannys ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, nur ein einziges Mal. Auch wenn es bedeutete, dann gar nicht mehr da zu sein.


    Auf dem leise gestellten Fernseher neben dem Herd wechselten sich Bilder ausländischer Kriege mit Barbecue-Tipps eines Starkochs für den Vierten Juli ab. Die Quarzuhr an der Wand tickte Sekunde für Sekunde um die aufgedruckte Anglerszene auf dem Ziffernblatt herum, der Bergwind sang draußen sein Klagelied in den Bäumen, und es war eine Nacht wie jede andere in Forest Peak, außer dass es Kelleys letzte sein sollte.


    Ihr wurde bewusst, dass sie mit dem Schreiben aufgehört hatte. Kelley starrte auf den großen, dunklen Revolver, der auf der Plastikdecke des Küchentischs lag, und er starrte zurück.


    Liebe Danny,


    als Du in den Krieg gezogen bist, hast Du mir versprochen, bald zurückzukommen. Aber das hast Du nicht getan. Ich weiß nicht, worauf ich noch warten soll. Es ist vorbei für mich. Ich weiß, dass Du nie gern gelesen hast, aber vielleicht erinnerst Du Dich an das Theaterstück »Unsere kleine Stadt« von Thornton Wilder, das wir alle in der Highschool gelesen haben. Eine der Figuren sagt etwas Wichtiges, das ich nie vergessen habe. Er sagt, die Toten interessieren sich nicht mehr für die Lebenden, wenn sie gestorben sind. »Allmählich, sehr allmählich lösen sie sich von der Erde … von den Dingen, die sie planten … von den Freuden, die sie genossen … von den Leiden, die sie litten … und von den Menschen, die sie liebten.


    Kelley spürte, wie sich ihre Augen vor Selbstmitleid mit Tränen füllten. Vielleicht war es auch echtes Bedauern. Das Ende des Kugelschreibers war ziemlich zerkaut, als könnte sie so die richtigen Worte herausnagen. Sie überlegte, ihn gegen einen Bleistift einzutauschen, für den Fall, dass sie etwas falsch machte. Sie konnte auch später eine ordentliche Abschrift machen. Doch die Highschool war vorbei. Jetzt blieb für sie nur noch übrig, Danny mitzuteilen, was sie nicht hören konnte.


    Keine Extrapunkte für Sauberkeit.


    Ich nehme an, Du hast Dir vorgestellt, lebend zurückzukommen. Und weil Du denkst, Du bist der Sheriff, wird Dir niemand etwas anderes erzählen. Jeder nickt und lächelt, wenn Du vorbeigehst, doch im Grunde haben sie Angst vor Dir. Wenn Du wütend wirst, steht Dir dieser Wüstenkrieg ins Gesicht geschrieben. Und jeder hier hat Geheimnisse, die Du nicht wissen sollst.


    Sie rief sich das Bild von Forest Peak ins Gedächtnis, eine Kleinstadt, mit der sie bestens vertraut war, die sie jedoch kaum wiedererkannte, wie einen einst geliebten Großvater, der senil geworden war. Dominiert wurde alles von dem dunklen und dichten Wald, der wie das Fell eines riesigen Tieres über den Bergen lag, mit endlos vielen Bäumen.


    Dann war da die Main Street, die an einer flachen Stelle halb den Berghang hinunterführte. Wie ein Gitarrengurt war sie schmal an den Enden und breit in der Mitte. Es gab ungleichmäßige Gebäudereihen bergauf und bergab, ein paar mit Betongehsteigen, während andere direkt an der asphaltierten Straße standen. An diesem Feiertagswochenende war der ganze Ort mit rot-weiß-blauen Wimpeln und billigen, in China hergestellten amerikanischen Flaggen an Holzpflöcken bestückt. Die Anwohner hatten die gesamte Straße aus einem Fundus von 1100 Dollar geschmückt, der für Stadtprojekte vorgesehen und nicht für das Feuerwerk verbraucht worden war.


    All das hob die Schäbigkeit des Ortes ein wenig auf und unterstrich sie gleichzeitig. Es war hauptsächlich der Straßenschmuck, der ein paar Hundert Touristen anzog. Die Main Street war nichts anderes als ein weitläufiger Platz an der Route 144, der alten Landstraße, auf der früher die Modell-T-Güterlastwagen aus dem Flachland von San Bernardino zu den Skiorten von Big Bear und Alpine Glen fuhren.


    Während Kelley in Gedanken in die Ortschaft hinabschwebte, konzentrierte sie sich auf das Haus von Jack Carter an der Main Street. Mr. Carter war Biologielehrer und schon zu Dannys Zeiten – Danny und Kelley trennten zehn Jahre – an der Skyline Highschool gewesen.


    Mr. Carter besitzt über tausend Pornos, wusstest Du das? Nicht nur normale Sachen. Man könnte eine Woche lang in seinem Keller Filme anschauen und nie zweimal denselben Akt sehen. Neben dem Wasserboiler steht ein Schrank voller Gummi- und Lederkram für Fesselspiele. Nur für ihn. Ich vermute, er ist einsam.


    Kelley dachte an die alte Mrs. Dennison über dem Kramladen neben Mr. Carter. Sie galt als leidenschaftliche Vogelbeobachterin und besaß ein ausgezeichnetes deutsches Militär-Fernglas. Es war weniger bekannt, dass der Vogel, den sie am meisten beobachtete, Jack Carter war, in dessen Kellerfenster sie von der Ecke im ersten Stock, wo sich ihr Schlafzimmer befand, Einblick hatte. Der Winkel war nicht sehr gut, doch sie wartete stundenlang, um ein Bruchstück der Solovorstellung mitzubekommen, die dort unten stattfand. Sie hatte ein Notizbuch, in dem sie festhielt, was sie sah. Sie war völlig schockiert und glaubte, dass Carter ein Perverser war, der eingesperrt gehörte. In elf Jahren hatte sie es kein einziges Mal versäumt, Carter bei seinen Pornosessions zu beobachten.


    Wenn er nur wüsste, dass die alte Mrs. Dennison ihn nicht aus den Augen lässt.


    Kelley fütterte Mrs. Dennisons Katze, wenn sie nicht da war, und sie hatte die Notizbücher gelesen, ein Dutzend davon, gefüllt mit minutiösen Beobachtungen über Mr. Carters Gewohnheiten. Kelley hätte die schmutzigen dunklen Geheimnisse von Forest Peak gern Danny, der Polizistin, erzählt. Wer konnte sagen, was Danny mit diesen Informationen anfangen würde? Wahrscheinlich hätte sie versucht, alle zu verhaften. Kelley tat es beinahe leid, diesen Spaß zu verpassen.


    Aber warte, da ist noch etwas.


    Forest Peak war wie immer. Die Stadt klebte an einem Berghang und hätte dringend neue Dächer und einen frischen Anstrich gebraucht. Mit geschlossenen Augen konnte Kelley die Wilson und die Pine Street sehen, die von der Main Street abgingen und sich den Berg hinauf- und hinabschlängelten. An den gewundenen Straßen standen Holzhäuser, Wohnwagen und liegengebliebene Fahrzeuge. Eins der kleinen Häuser, von denen die Farbe abblätterte, gehörte Zap Owler. Das, vor dem ein Camaro am Straßenrand stand. In der Schlucht auf der Rückseite lag ein verrosteter 1938er Ford, mit dem Zaps Großvater an dem Tag hinuntergestürzt war, als die Deutschen in Polen einmarschiert waren.


    Kelley stellte sich die Küche der Owlers vor, die praktischerweise außer Sichtweite im rückwärtigen Teil des Hauses lag – die Präzisionswagen, die Tiegel, Kaffeemaschinen, Wasserbäder, ein Meer aus Flaschen und Schachteln und Plastikverpackungen, Pseudoephedrin-Tabletten, Kodein, Azeton, Jod, Stapel von Batterien. Über allem lag ein metallener Geruch nach verfaultem Knoblauch.


    Zap Owler stellt in seiner Küche Speed her und verkauft es unten in der Tiefebene an den Kartbahnen. Auch an der Bahn, zu der Du mich an meinem siebten Geburtstag mitgenommen hast.


    Das würde den dauergeilen Zap Owler zu Fall bringen. Danny war zwar verrückt, aber auch ein machtvolles Racheinstrument. Während die Kugelschreiberspitze in der Luft verharrte, hatte Kelley eine plötzliche Eingebung: Sie würde die gesammelten Sünden von Forest Peak verraten, um sicherzugehen, dass sie niemals ihre Meinung über das ändern würde, was sie tun musste. Es gab der Sache einen religiösen Aspekt. Was soll’s, dachte Kelley, wo ich schon dabei bin:


    Jimmy Dietrich hat 1975 einen Mann getötet, dessen Leiche unter seiner Garage liegt.


    Kelley hatte den ungleichmäßig rechteckigen Bereich auf dem ölverschmierten Betonboden mit eigenen Augen gesehen, direkt vor dem Waffenschrank. Noch wochenlang hatte sie von dem Horror geträumt, der darunter verweste, ein blindes, lippenloses Ding in der Erde, mit Skeletthänden, die noch immer in flehender Geste erhoben waren.


    Betty Mills vom Wooden Spoon Café verarbeitet totgefahrene Tiere in ihren Hamburgern. Wolfman Gunnar bringt sie ihr. Deshalb habe ich nie im Wooden Spoon gegessen. Vielleicht hätte ich es Dir sagen sollen.


    Sie kritzelte noch ein paar Beispiele der unerfreulichen Dinge auf, die sich im Verborgenen in Forest Peak abspielten: perverse, kriminelle, beschämende Geheimnisse und Verfehlungen. Dann starrte Kelley erneut auf die Waffe, deren Mündung eine dunkle Scheibe war, wie ein Haifischauge. Mit der Spitze des Stifts stieß sie den Lauf an, bis er nicht mehr auf ihr Herz zeigte. Sie sah zur Uhr an der Wand hinauf, ohne wahrzunehmen, wie spät es war. Dann blickte sie hinüber zu dem gerahmten Bild von Danny und Amy als Teenager, wie sie gemeinsam auf einem Pferd saßen. Dann schaute sie wieder zur Uhr. Zwanzig Minuten nach Mitternacht. Sie konnte genauso gut alle Karten offen auf den Tisch legen.


    Sogar Deine beste Freundin Amy Cutter: Sie ist lesbisch, hat sie Dir das erzählt? Wahrscheinlich nicht. Woher weiß ich das alles nur und Du nicht? Weil niemand daran denkt, dass ich da bin. Ich bin das unsichtbare Mädchen. Ich habe sie alle bei allem beobachtet, und niemand hat mich bei irgendetwas beobachtet, weil ich nichts getan habe. Du bist die große Kriegsheldin mit dem Purple Heart und dem Silver Star. Key to the Mountains und der ganze Kram. Ich bin nur die unglückliche kleine Schwester. Du bist in den Krieg gezogen, und ich habe vier Jahre in Pflegefamilien gelebt und alle schmutzigen Geheimnisse kennengelernt.


    Sieben Meter entfernt hörte Danielle Adelman auf, in ihrem schmalen Schlafzimmer auf und ab zu gehen, und stellte den Polizeifunk neben dem Bett lauter. Das Geplapper zwischen Fahrzeugen und Einsatzzentrale unten in der Ebene konnte manchmal den Lärm in ihrem Kopf übertönen. Der Scotch half ebenfalls, ebenso wie die kleinen gelben Pillen. Danny schüttelte ein paar aus der Dose auf den Nachttisch und zog den Knopf des Weckers hoch. Er war auf acht Uhr morgens gestellt, was bedeutete, dass Danny um sechs aufwachen würde, um den Wecker auszuschalten. Oder um fünf oder vier. Sie brauchte den Wecker nicht, doch wenn er nicht gestellt wäre, würde sie die ganze Nacht wachliegen, um sicherzugehen, dass sie den Morgen nicht verschlief. Diese Nacht konnte wegen des verdammten Feiertags besonders übel werden mit den Massen von falsch parkenden, Müll verbreitenden, unachtsam herumlaufenden, stehlenden und randalierenden Touristen. Ganz zu schweigen von der Zeremonie, an der sie teilnehmen sollte.


    Danny zog sich die hellbraune Uniformbluse über den Kopf, mit Halstuch und allem. Nicht nötig, die ganze Bluse aufzuknöpfen, nur die beiden oberen Knopflöcher. Sie warf sie zusammen mit der Hose auf den Schaukelstuhl. Sie würde die gesamte Uniform am Morgen bügeln, bevor sie sich als eine Art Vorbild für die Schwachköpfe von Forest Peak auf den Weg in die Stadt machte. Vor allem ihre drei chaotischen Deputys. Danny blickte in den hohen Badezimmerspiegel, der ihrer Mutter gehört hatte, und zog eine Augenbraue hoch. Dunkelrotes Haar, strenge Gesichtszüge und eine straffe, weibliche Figur mit einem Hintern, von dem man Steaks abschneiden konnte, wie Harlan zu sagen pflegte, bevor er in Sadr City über die Bombe gefahren war. Ja, das stimmte. Eine Wahnsinnsfrau. Danny stellte sich mit dem Rücken zum Spiegel und warf einen herausfordernden Blick über die Schulter. Sie sah die Narben. Irgendwann würde sie den Spiegel umdrehen, damit er zur Wand zeigte.


    Vorerst genügten ein paar Pillen, hinuntergespült mit den verwässerten Resten des letzten Whiskys an diesem Abend. Sie goss noch ein bisschen nach, ein oder zwei Fingerbreit. Brauchte sie noch Eis? Die Küche war kilometerweit weg, und Kelley schmollte wahrscheinlich auf dem Sofa und schaute irgendeine idiotische Polizeisendung im Fernsehen – die Polizeishow direkt vor ihrer Nase entsprach nicht ihrem Geschmack. Vergiss das Eis. Kipp den Schluck hinunter, direkt in die Kehle, ohne die Zunge zu berühren. Brenn, Baby, brenn. Ihr Schlafzimmer schien seitlich wegzukippen, als sich die Schwerkraft verschob. Bald würde sie ein wenig Schlaf bekommen. Danny fiel zurück aufs Bett und starrte an die sich drehende Decke. Das war ihre Lieblingsshow.


    Ich dachte, nach Deiner Rückkehr würde sich alles ändern. Stattdessen hast du Deine Tage damit verbracht, eine Polizistin zu sein, und in den Nächten weiter im Krieg gekämpft, und ich bin noch immer das unsichtbare Mädchen. Du hast die ganze Nacht den Polizeifunk an, aber ich kann hören, was Du nachts im Schlaf schreist. Posttraumatische Belastungsstörung macht keinen schlechten Menschen aus Dir. Dafür aber eine miese Schwester.


    Eine dicke Träne fiel auf Kelleys Notizblock. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Augen. Es lag eine süße Tragik darin, einen Brief von solcher Endgültigkeit zu schreiben. All die unterdrückten Gefühle und ungesagten Dinge konnte sie jetzt rauslassen, solange sie nur weiterschrieb. Und davon ausging, dass Danny nicht mit einem dieser sich steigernden Wutanfälle den Flur entlangkam und als Erstes nervös zum Kühlschrank ging, dann ins Badezimmer, dann einmal quer durch das Haus, um die Lichter auszuschalten (während sie etwas über den Strompreis, der in Blutzoll gemessen wurde, vor sich hin murmelte), und schließlich über alles Mögliche zeternd und schimpfend, was nicht selten Kelley betraf, die gesamte Länge des Grundstücks ablief.


    Kelleys Männerfreundschaften (sämtliche Kerle unter fünfzig, die in Kelleys Richtung schauten) waren ein bevorzugtes Thema, und dass ihre Generation so verweichlicht und verwöhnt war wie auch alle anderen, die nicht im Kriegseinsatz gewesen waren. Danny liebte es auch, sich darüber auszulassen, dass niemand wusste, was es bedeutete, ein Cop zu sein. Manchmal stand Danny in ihren schlichten Baumwollunterhosen und ihrem olivbraunen Unterhemd da und schimpfte laut über die schreckliche goldbraune Sofapolsterung oder die nikotinverfärbte Holzvertäfelung an der Wand. Alles, woran sie Gefallen fand. Sie entspannte sich gegen zwei Uhr morgens oder früher, wenn Kelley gegangen war, um auf dem Ausziehbett bei ihrer Freundin Ashleen zu schlafen.


    Warum schrieb sie Danny überhaupt? Weil es sich gut anfühlte, es zu Papier zu bringen? Es gab noch so viel mehr zu sagen, so viele Dinge, die sie ihrer Schwester gern ins Gesicht schleudern würde. Doch irgendwie war alles, was Kelley ihr vorwerfen konnte, sie verlassen zu haben, wobei sie in der Sache nicht mehr Wahlfreiheit hatte als Kelley. Es gab ein paar Gesetze zum Thema Einzelvormundschaft, mit denen sich Danny von ihren drei Auslandseinsätzen hätte freistellen lassen können. Doch die Militärmaschinerie beugte sämtliche Gesetze, um die Truppenstärke zu halten, und Kelley fragte sich sowieso, ob Danny vielleicht auf ihre Rechte verzichtet hatte, nur um eine Zeit lang aus Forest Peak herauszukommen. Vielleicht hätte Kelley dasselbe getan. Danny war für ihre kleine Schwester viel zu früh ein Elternersatz geworden – sie war bereits mit achtzehn das Familienoberhaupt gewesen. Vielleicht hätte sie lieber die Pforte des Todes als ein launisches Kind bewacht, das die örtlichen Hamburger nicht essen wollte.


    Trotzdem empfand Kelley eine gewisse Zuneigung für Danny, sogar Mitgefühl. Kelley zu verlieren war schwer für ihre Schwester. Wahrscheinlich. Vielleicht. Kelley war sich nicht ganz sicher.


    Sie überlegte, ob sie den Brief lieber zerknüllen und draußen in der Einfahrt verbrennen sollte. Dort, wohin Kelley wollte, gab es keine Genugtuung dafür, grausam zu ihrer Schwester gewesen zu sein. Doch das war nur teilweise der Grund, weshalb sie die Nachricht schrieb. Sie wollte Danny auch unbedingt mitteilen, dass in ihrer Welt nicht alles in Ordnung war.


    Morgen, am Vierten Juli, würde Danny die sogenannte »Key of the Mountains«-Auszeichnung erhalten, ein idiotischer Werbegag, den sich der Gemeinderat ausgedacht hatte. Jedes Jahr wurde einem Einwohner, der etwas Großartigeres geleistet hatte, als allmorgendlich die Fenstergitter hochzuschieben, ein überdimensionaler, gelb verchromter Kirchenschlüssel überreicht. Gratulation. Und nebenbei gesagt, öffnen konnte man damit gar nichts. Kelley wusste, dass Danny die Darbietung fürchtete, aber irgendwie bestätigte es Dannys erwünschten »Normalzustand«. Sie war vielleicht nicht in allerbester Verfassung, aber zumindest in guter. Sie hatte schließlich den »Key to the Mountains« bekommen.


    Danny brauchte viel mehr als einen verchromten Schlüssel, ein Rezept der Kriegsveteranenbehörde und zwei jährliche Gespräche mit einem Psychiater. Sie musste sich von Kopf bis Fuß neu erfinden. Vielleicht Forest Peak verlassen. Dieses Haus und diese Stadt waren voller Geister – denen ihrer Eltern, ihrer Ideale, ihrer abgenutzten Gebrauchtwarenleben. Danny würde sich vielleicht darüber klar werden, wenn auch Kelley nur noch ein Geist war.


    Aber ich werde kein Geist sein, dachte Kelley. Ich werde einfach nur frei sein.


    Danny zuliebe schrieb Kelley also weiter.


    Sie schrieb noch mehr über ihre Nachbarn und über das, was sie während ihrer Jahre als unsichtbares Mädchen mitbekommen hatte, als sie mit Menschen zusammengelebt hatte, die sie kaum kannte und denen Danny ein paar Monate Unterkunft abgebettelt hatte. Kelley musste es sich gefallen lassen, gleichzeitig eine Last und ein Mitleidsobjekt zu sein, während sie sich hinter sich selbst versteckte. Anschließend wurde Kelley wieder zur kleinen Schwester einer modernen Spartanerin. Sie schrieb über ihre Sehnsucht nach Danny, als sie in der fernen Wüste unterwegs war, und wie traurig sie war, als Danny auf Heimaturlaub zurückkam und trotz der Nähe noch distanzierter zu sein schien. Sie wollte darüber schreiben, wie Danny ihren blöden liebesapfelroten 1968er Mustang mit dem 302-Achtzylindermotor mehr zu lieben schien als ihre kleine Schwester. Doch das alles kam ihr irgendwie unbedeutend vor. Wahrscheinlich war es einfacher, den Wagen zu lieben.


    Kelley ertappte sich dabei, wie sie erneut auf die Uhr blickte und dem Sekundenzeiger im Kreis folgte. Es wurde Zeit, diese Sache zu beenden. Sie wandte sich wieder dem Brief zu und suchte nach dem richtigen Schlusssatz.


    Kelley rang sich noch ein paar Zeilen ab und versuchte ihre Traurigkeit hinunterzuschlucken. Dann schrieb sie ihren Namen an den unteren Blattrand, strich die Seiten des Briefs glatt und blinzelte unter einem erneuten Tränenstrom. Genug. Kelley griff über den Tisch und zog die große, hässliche Waffe zu sich heran.


    Danny blickte an die sich drehende Decke und lauschte dem Funk der Highway-Streife, als diese einen betrunkenen Fahrer auf der Interstate 10 in Gewahrsam nahm. Vielleicht sollte sie im Büro des Sheriffs anrufen, um sicherzugehen, dass auch alles in Ordnung war. Deputy Dave hatte heute Nachtschicht, und er hatte keine Probleme mit Schlaflosigkeit, ob im Dienst oder nicht. Könnte auf seinem Posten eingeschlafen sein. Doch Danny glaubte, dass sie nicht sprechen konnte, ohne zu lallen. Das leere Glas auf ihrer Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihres Herzschlags. Der Whiskey musste verdunstet sein. Nur noch ein kleiner Tropfen, und sie hatte endgültig genug für heute Abend. Sie griff nach der Flasche auf dem Nachttisch, die neben den Pillen stand. Die Flasche glitt ihr aus den Fingern und schlug auf dem Dielenboden auf.


    PENG!


    Danny schoss hoch. Was für ein Höllenlärm.


    »Kelley? Bist du noch wach?«


    Sie lauschte. Nichts. Dann kam Kelleys schwache Stimme durch die Tür: »Geh schlafen, Danny.«


    »Was machst du noch?«


    »Das Gleiche wie du. Darauf warten, dass du schlafen gehst.«


    Kelley öffnete die Schlafzimmertür und blickte hinein. Sie hatte diesen gehetzten Blick, der Danny verrückt machte. Verdammte Scheiße, niemand war hinter ihr her. Kelley hatte keine Ahnung, was es bedeutete, gejagt zu werden. Aber ihre Augen waren rot und geschwollen.


    Kelley hatte wohl ihre eigenen Sorgen und war vielleicht ein bisschen überdreht. Danny sollte fragen, ob alles in Ordnung war, als kurzer Austausch unter Schwestern. Zusammenhanglos und nach Schnaps stinkend. Vielleicht doch nicht.


    »Ich weiß nicht mehr, ob ich meine Tabletten genommen habe.«


    »Keine Ahnung.«


    »Ist mir schon klar. War nur eine Frage.«


    »Du meinst, eine rhetorische.«


    »Ja.«


    Danny suchte nach etwas anderem, was sie sagen, etwas, womit sie das Gespräch ein Stück voranbringen könnte. Doch ihr fiel nichts ein. Kelley brach das Schweigen.


    »Möchtest du Wasser oder irgendwas anderes? Eis?«


    Danny legte sich aufs Bett zurück. Wollte etwas Bedeutungsvolles sagen, doch ihr fiel nichts ein.


    »Gute Nacht, Kelley.«


    Kelley schloss die Tür.


    Danny versuchte sich zu erinnern, ob sie die Tabletten genommen hatte oder nicht. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie es getan hatte, denn sie waren eine Rettungsleine. Sie entdeckte eine einzelne Tablette auf dem Nachttisch, nahm sie zwischen die tauben Fingerspitzen und manövrierte sie in den Mund. Sie hinterließ eine trockene, bittere Spur in ihrer Kehle. Sie würde morgen mit Kelley reden, herausfinden, was ihre Pläne für die Zukunft waren.


    Der Sommer stand vor der Tür, die Saison für Aushilfsjobs, Ferienwohnungen reinigen, Rettungsschwimmer spielen am Badesee. Dann das College. Wollte Kelley aufs College gehen? Sie war intelligent. Intelligenter als Danny. Vielleicht würde sie dann aus diesem Kuhkaff rauskommen.


    Sie sollten miteinander reden. Danny versuchte den Funkmeldungen über einen Einbruch zu folgen. Die Fontana-Cops, die mit einer ausgerasteten Frau schnelles Spanisch sprachen. Als sie ungefähr zum dritten Mal versuchten, eine Beschreibung des Täters zu bekommen, der vielleicht der Neffe der Frau gewesen war, glitt Danny in Bewusstlosigkeit ab.


    Sie folgten dem M1A1-Abrams-Panzer in Richtung MSR – der Hauptversorgungsroute um Fallujah. Das zweite Panzerbataillon war unzerstörbar. Man durfte sich nur nicht entspannen, weil es Schutzpanzer gab, aber man wusste, dass sie schnell und hart zurückschlagen konnten, wenn es zu einem Kampf kam. Der Trick bestand darin, ihre Spuren entlangzufahren, weil dort keine Minen vergraben sein konnten. Danny hatte sich monatelang nicht sicher gefühlt, doch sie ging davon aus, dass sie mit den besten Jungs zusammen war, die sie sich bei einer Regimentskampftruppe wünschen konnte. Harlan hatte sie wieder, Ramirez ebenfalls, obwohl er sie die ganze Zeit nur zusammenschiss. Spasskey und Duke waren gute Männer, aber sie kannte sie nicht richtig – sie hatten die Ausfälle der letzten Woche ersetzt.


    Sie entdeckten das brennende Lehmziegelhaus etwa eine Meile vor dem vereinbarten Treffpunkt. Der Besitzer hatte einen Betonanbau hinzugefügt, als der Krieg ausgebrochen war, denn aus drei Wänden ragten rostige Armierungen hervor, und die Tür- und Fensteröffnungen waren leer. Kein Dach. Auch gut, denn der Ort war bereits abgeschrieben. Artilleriefeuer war zu hören, doch sie konnten nicht sagen, aus welcher Richtung es kam. Es schien nicht in ihre Richtung zu zielen, doch niemand wusste, wer da schoss oder worauf geschossen wurde. Konnten ein paar der Multis oder Scharmützel zwischen Einheimischen und den sogenannten irakischen Sicherheitskräften sein, einem Haufen gefährlicher Stammesmitglieder.


    Was auch immer es war, Artilleriefeuer bedeutete Kampfeinsatz. Sie fuhren um das brennende Haus herum, und nicht weit entfernt rannten ein paar Männer. Anfragen und Befehle knisterten in den Funkgeräten. Luftunterstützung war auf dem Weg. Doch manchmal waren solche Zwischenfälle dafür gedacht, Luftunterstützung anzulocken. Dann humpelten die Black Hawks durchlöchert nach Hause. Dannys Team musste hinaus, um ein wenig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Panzer jedenfalls zuerst. Doch da war eine Frau vor den Panzern. Sie stand neben dem Haus. Dannys Instinkt sagte ihr, dass es eine Falle war. Allerdings sagte ihr Instinkt das immer. Weil der gesamte verdammte Krieg eine war.


    Die Frau sah aus wie Gevatter Tod, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt. Vielleicht eine gläubige Schiitin. Die waren noch immer selten im Irak, obwohl der Fundamentalismus weiter um sich griff. Vielleicht war sie aber auch die Frau eines Söldners aus dem Iran oder Saudi-Arabien. Harlan blickte zu Danny: Würde sie sich die Ehre geben? Danny sprang vom Humvee, während Spasskey ihr von oben mit einer M249 SAW Deckung gab. Ihre Augen registrierten jeden Schatten, ihre Hände lagen nass um den Griff der Mossberg Kaliber 12, doch sie ging fast lässig über den Erdflecken, der dem Haus als Vorgarten diente. Nur ein freundlicher Besuch, Nachbar, habe bemerkt, dass dein Haus unter Feuerbeschuss liegt. Würdest du beiseitegehen, damit die Panzer vorbeirollen können?


    Die Funkgeräte in den Fahrzeugen spielten verrückt. Danny konnte nicht genau verstehen, was gesagt wurde, doch irgendetwas Bedeutsames ging vor sich. Aber nicht hier. Sie konnte hier nichts sehen. Trotzdem ging irgendwo irgendetwas vor sich. Die Glocke hörte nicht auf zu klingeln …


    Danny wurde so schlagartig wach, als wäre sie vom Grund des Ozeans hochgeschossen. Ihr Wecker klingelte. Es war Samstagmorgen, acht Uhr. Das Wochenende des Vierten Juli, und sie war eine Stunde zu spät für den Appell in ihrer eigenen Polizeiwache.


    Deputy Dave rief sie über Funk: »Sheriff Adelman, wo zum Henker sind Sie? Bitte kommen, Danny.«


    Danny rannte durchs Haus, stopfte ihre zerknitterte Bluse in die Hosen und rammte die Füße in die Stiefel. Da war der Hut. Der Pistolengürtel hing über dem Stuhl. Die Pistole lag auf dem Tisch. Eine Nachricht von Kelley. Was zum Teufel war das? Auf offiziellem Schreibpapier. Danny steckte die Pistole ins Holster, griff nach Kelleys Nachricht und rannte hinaus. Sie war höchstens seit drei Minuten wach.


    Als sie in den Ford Explorer sprang, ertönte eine weitere Alarmglocke in ihrem Hinterkopf.


    Danny gefror das Blut in den Adern. Etwas fehlte noch außer Kelley. Sie blickte zwinkernd auf die Einfahrt.


    Kelley hatte den Mustang genommen.


    Die Straße, die vom Adelman-Grundstück nach Forest Peak hinunterführte, war eine anderthalb Fahrspuren breite, schlecht geteerte, steile Piste durch den Wald. Sie schlängelte sich wie eine Klapperschlange zwischen den riesigen Bäumen hindurch: Gelbkiefern, Douglasien mit dicker, geriffelter Rinde, junge Schwarzeichen, die in den Bodensenken aufragten, wo die großen Bäume ein wenig Sonnenlicht durchließen. Das Gefälle war hier so steil, dass sich die Kronen der Bäume unten am Berg auf derselben Höhe befanden wie die Wurzeln der Bäume weiter oben. Es war ein wunderbarer Ort, vor allem, wenn die Morgensonne durch den Nebel drang. Danny nahm die Haarnadelkurven mit über fünfzig Kilometern pro Stunde, und die Reifen des Explorer quietschten, wenn sich der Wagen von einer Seite zur anderen neigte. In weiteren fünf Minuten hätte sie es in die Stadt geschafft. Mit der einen Hand am Funkgerät und der anderen am Lenkrad rief sie eine Fahndung nach ihrer ausgerissenen Schwester aus.


    Ein dunkler Schatten tauchte aus den Büschen an der nächsten Kurve auf – einen Augenblick lang dachte Danny, es wäre ein Bär. Doch es war ein Mann, ein torkelnder, schmutzstarrender Mann, der sich mit unsicherem Schritt über die steilen Felsen oberhalb der Straße bewegte.


    Auf einmal war er auf dem Asphalt, und Danny trat voll auf das Bremspedal.


    Der SUV verlor die Haftung und rutschte in einem weiten Bogen über die Straße, während Danny gegenlenkte. Sie verfehlte das rotäugige Wesen um wenige Zentimeter, und als der Explorer in einer beißenden Wolke aus verbranntem Reifengummi stehen blieb, zeigte er in die falsche Richtung den Berg hinauf. Einen halben Meter weiter, und der Wagen wäre über den Rand gekippt.


    »Verdammt!«, sagte Danny und stieß die Tür auf. Die abgerissene Gestalt, die mitten auf der Straße stand, hatte das vorbeifahrende Fahrzeug erst jetzt bemerkt. Der Kerl blinzelte Danny an, als sie ausstieg, eine Hand hinter den Gürtel geschoben, wo sie ihre Handschellen hatte, die andere vor sich erhoben.


    »Verdammt noch mal, Wolfman, jetzt reicht’s«, sagte Danny. Sie packte den Mann – er war dreißig Zentimeter größer und vierzig Jahre älter als sie – und riss ihn zur Motorhaube des Explorer herum. Er bewegte sich mit der Unterwasseranmut eines Volltrunkenen. Danny konnte den Alkoholdunst riechen, den er verströmte und der sogar noch den Zwiebelgestank seiner Achselhöhlen übertraf. Wulf Gunnar war jemand, den man unten in Los Angeles einen Obdachlosen, aber in Forest Peak einen »Landstreicher« nannte. Er lebte in verlassenen Jagdhütten, zog von einer zur anderen und überwinterte unten in der Wüste. Mit gelegentlichen Aushilfsjobs verdiente er sich ein bisschen Geld. Eine Art Störfaktor in der Gemeinde, dachte Danny, doch er hatte auch eine Funktion. Wie ein alter streunender Hund, der die Leute daran erinnerte, dass es ihnen gar nicht so schlecht ging. Aber heute war Danny nicht in der Stimmung für Streuner, und das Adrenalin in ihrem Blut wollte den Idioten am liebsten von ihrem Berg jagen. Sie ließ die Handschellen um seine schmutzigen Handgelenke zuschnappen, und er sank mit der Wange gegen die Karosserie des Explorer.


    »Gunnar, ich habe dich schon das letzte Mal gewarnt. Du kannst dich von mir aus totsaufen, aber nicht in der Öffentlichkeit!«


    Er blinzelte sie an und brachte nur mühsam seine Worte zusammen. »Dann erschieß mich.«


    »Ich hätte dich fast überfahren. Das wär’s dann gewesen. Was zum Teufel machst du hier draußen?«


    Wulf sah sich vorsichtig um, als bedeutete »hier« etwas Besonderes. »Mich von der Stadt fernhalten.«


    »Und ich habe dir gesagt, dass du dich fernhalten sollst, nicht wahr?«


    Wulf kratzte sich den Bart an der Schulter seiner schmierigen dunklen Jacke. »Ja«, sagte er schließlich.


    Danny stand vor einer Pattsituation. Sie konnte ihn gehen lassen, worauf er vielleicht weiter den Berg hinunter nach Ferndale stolperte. Oder er würde sich womöglich nach Forest Peak hinaufschleppen, mit seinem Gestank die Touristen vertreiben und in den alten Pferdetrog kotzen. In jedem Fall war Danny bereits ziemlich spät dran.


    Zur Hölle damit. Sie hakte Wulf am Ellbogen unter und bugsierte ihn auf den Rücksitz des Explorer, wo er sich auf die Rückbank legte und auf das gepanzerte Plexiglas schaute, das die Vordersitze von den hinteren trennte. Danny stieß seine riesigen, vergammelten Stiefel in den Wagen und knallte die Tür zu. Es gab keine Türgriffe auf der Innenseite, also konnte er die Tür nicht öffnen und herausfallen.


    Danny setzte sich wieder auf den Fahrersitz, ließ den Wagen an und trat auf das Gaspedal. Es gab ein dumpfes Geräusch, als Wulf gegen den Rücksitz prallte und dann auf den Fußboden herunterrollte.
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    Danny nahm die kleine Straße, die parallel zur Main Street verlief, und parkte den Wagen hinter der Polizeiwache, einem Backsteinklotz mit einer Glasfront, die überhaupt nicht zur örtlichen Bauweise passte. Es war 1954 das neue Postamt gewesen, aber es gab nicht einmal genug Post, als dass es sich gelohnt hätte, das Licht anzulassen. Danach war das Gebäude als Bücherei genutzt worden, doch in der Gegend um Forest Peak wurde nicht viel gelesen, und die Bibliothekarin wurde verdächtigt, eine Linke zu sein. Die Polizeidienststelle zog dann 1971 aus dem Gebäude hinter der Feuerwache in der Sawyer Road in das renovierte Postamt um. Seit damals hatte es keine Veränderungen gegeben, doch das Dach war dicht, und das Hinterzimmer hatte eine Klimaanlage.


    Danny war ein paar Jahre lang Hilfssheriff gewesen, bevor sie in den Irak gegangen war. Nach ihrer Rückkehr brauchte sie einen Job und bewarb sich mit Stanley Curtiss Booth, der das Amt bereits zwanzig Jahre innehatte, um den Posten. Er dachte, sie hätte keine Chance, also gab er sich mit dem Wahlkampf keine große Mühe, nannte seine Konkurrentin aber »den kleinen Adelman-Rotschopf« bis klar wurde, dass ihm Danny mit ihrem Veteranenthema bei der Stimmenwerbung von Haus zu Haus den Rang ablief. Drei Tage vor Stimmabgabe nannte er Danny dann »die waffenvernarrte Scheißlesbe«, am Wahltag schließlich »eine geltungssüchtige Krüppelschlampe«, und das war’s dann. Danny hatte nie Booths Namen auf dem Parkplatzschild des Sheriffs überschrieben – jedes Mal, wenn sie dort parkte, war es, als würde sie ihn erneut aus dem Job kicken.


    Allerdings bereitete es ihr heute keine Genugtuung, den Explorer zu parken. Danny sprang vom Fahrersitz und spurtete zum Hintereingang der Wache, während sie ihr halblanges Haar unter ihren Hut steckte. Gut gemacht, dachte sie und betrat ihren Herrschaftsbereich. Hilfssheriff Dave Thurin saß im hinteren Raum am Funkgerät, zehn Minuten vor Schichtende. Er sprang auf, als Danny hereinkam, doch Danny gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er sich wieder setzen sollte.


    »Irgendwas Wichtiges, Dave?«


    »Mrs. Davis hat gemeldet, dass Barry wieder verschwunden ist …«


    »Er ist achtzehn, also ist es sein gutes Recht«, sagte Danny. »Lösch den Mist aus dem Protokoll.«


    Dave kratzte sich am Ohr und versuchte sich daran zu erinnern, was sonst noch passiert war, obwohl es direkt vor ihm stand. Danny spürte verhaltenen Zorn in sich aufsteigen.


    »Ein Wohnmobil wurde illegal an der Turnhalle abgestellt«, fuhr Dave fort, als Danny ihn gerade anschnauzen wollte, »und ein paar Kinder sind mit Böllern unterwegs …«


    »Dave? Kelley! Irgendetwas über Kelley?«


    Dave schüttelte den Kopf.


    Normalerweise wollte Danny die Schichtprotokolle bis zum letzten Detail hören, doch ihre Gedanken kreisten nur um ihre Schwester. Ganz zu schweigen von der mittäglichen Zeremonie. Und sie war spät dran. Danny würde die verlorene Zeit wieder aufholen und den Schaden begrenzen müssen. Und noch während Dave in seinem langsam arbeitenden Hirn auf einen anderen Kanal schaltete, fühlte sich Danny mit einem Schlag gewaltig verkatert. Jegliche Flüssigkeit schien plötzlich aus ihrem Kopf zu weichen, und ihr Gehirn war wie ausgetrocknet und vernebelt und ruhte auf einer knochigen Wirbelsäule in ihrem Schädel.


    »Sheriff?«, fragte Dave.


    Danny winkte ab und ging zum Wasserspender an der Wand. Sie nahm tiefe, eiskalte Schlucke, und mit der Kälte im Magen kam wieder ein bisschen Leben in sie. Ihre Festnahme! Danny hatte Wulf ganz vergessen.


    »Ich habe Wulf Gunnar auf der Rückbank des Explorer, Dave. Kümmere dich um ihn, offizielle Entgiftung oder so etwas. Ich muss meine Runde machen, bevor die Sache mit dem Schlüssel über die Bühne geht.«


    Ohne abzuwarten, bis Dave die Sache durchdacht hatte, ging Danny in die Glaskabine, die ihr als Büro diente, ließ die Blenden herunter und versuchte ihre Uniform so zu ordnen, dass sie nicht genauso wie Wulf aussah.


    Der hintere Raum der Polizeiwache enthielt fast alles, was mit Polizeiarbeit zu tun hatte. Ein Asservatenschließfach mit Vorhängeschloss. Funkanlage, Telefonzentrale und die Ladestation für das Handfunkgerät. Zwei Schreibtische, falls jemand Papierkram erledigen oder eine Aussage aufnehmen musste. Dann war da noch Dannys winziges, verglastes Büro, ein Besprechungstisch und ein Waffenschrank mit einem beeindruckenden Arsenal, das hauptsächlich beschlagnahmt war. Und auf der Rückseite neben dem Hinterausgang zwei Zellen mit altmodischen Gittertüren.


    Es war ein ordentlicher kleiner Betrieb, solange nichts völlig danebenging.


    Danny kam einigermaßen zurechtgemacht aus ihrem Büro. Dave schleifte Wulf durch die Tür der nächstgelegenen Zelle und zog eine Grimasse, als sich der Gestank des alten Mannes auf ihn übertrug. Wulf beschwerte sich brabbelnd, leistete aber keinen Widerstand.


    Danny ging in den vorderen Raum der Wache und tauchte hinter der Glastrennwand auf, die quer durch den gesamten Raum führte, ein Erbe aus den Tagen des Postamts. Ein hoher Empfangsschalter in der Mitte diente dem Publikumsverkehr. Danny schloss die Tür in der Trennwand auf und trat in den Wartebereich. Hier gab es zwei alte Zweiersofas aus Kunststoff, eine Toilette und eine Topfpflanze, die Danny in den ersten vier Monaten, die sie in der Wache arbeitete, für künstlich gehalten hatte, bis sie eines Tages sah, wie Deputy Ted sie goss. Auf dieser Seite waren öffentliche Bekanntmachungen, Steckbriefe des FBI und Informationsplakate der Regierung an die Wände geklebt. Ein paar dieser Plakate waren geradezu bizarr, seit die Regierung des Staates die Kampagne »Geheimhaltung ist Stärke« gestartet hatte. Das jüngste zeigte eine extreme Großaufnahme vom Auge eines Weißkopfseeadlers und den Aufruf »Helfen Sie uns, über Sie zu wachen«.


    Draußen vor der Glasfront der Wache schob sich eine wachsende Zahl Besucher die Main Street entlang. Es schien die übliche Mischung aus Familien und Pensionären zu sein, größtenteils Arbeiterklasse, darunter ein paar vereinzelte Liebhaber kurioser amerikanischer Folklore. Nicht viele Teenager, wie Danny zufrieden feststellte. Ihr Kopf fühlte sich immer noch dumpf an, obwohl sie zwei Schmerztabletten aus ihrer Schreibtischschublade eingeworfen hatte. Wahrscheinlich brauchte sie etwas zu essen. Das Wooden Spoon lag direkt gegenüber, doch der Gedanke an das übliche Spiegeleifrühstück verursachte ihr Übelkeit.


    Verdammt, dabei fiel ihr noch etwas anderes ein: der Chili-Wettstreit. In ein paar Stunden – sie blickte auf die Uhr: in drei Stunden, um halb eins – würde der Chili-Kochwettbewerb beginnen, und von Danny als Empfängerin des »Key to the Mountains« wurde erwartet, dass sie das dritte offizielle Mitglied der Verkostungsjury war. Die permanenten Jurymitglieder waren Gordy Morton, der den Baumarkt True Value betrieb, und Eleanor Dennison vom Gemischtwarenladen. Allein die Vorstellung, dem hundertfünfzig Kilo schweren Gordy Morton dabei zuzuschauen, wie er ein Chili nach dem anderen aß, genügte, dass sich Danny der Magen umdrehte.


    Sie schluckte schwer und trat hinaus in die zunehmende Hitze auf der Main Street. Die Sonne stach ihr in die Augen, und ihre Ohren klingelten vom Lärm der Skyline High Marching Brass Band. Sie schmetterten das Thema von Rocky – mehr oder weniger. Wenn das hier so weitergeht, lässt es sich nur tot ertragen, dachte Danny.


    Im Wodden Spoon sahen Weaver Sampson und Patrick Michaels, wie der Sheriff von Forest Peak im Sonnenlicht blinzelnd vor die Tür trat. Sie hatten den Tisch am Fenster. Es war Weavers Wohnmobil, Der Weiße Wal, das unerlaubt auf dem Grundstück der Turnhalle stand, nicht weit entfernt von der Bühne, wo die Skyline High Marching Brass Band ihre musikalischen Ergüsse zum Besten gab. Patrick beobachtete Weaver, wie seine Blicke dem Weg des Sheriffs über den Gehweg folgten.


    »Es ist die Hitze«, sagte Patrick.


    Weaver grunzte. Er verfügte über ein ausdrucksstarkes Repertoire von Grunzern, da er ein wortkarger Mensch war. Auf diese Weise reagierte er immer dann, wenn Patrick Vermutungen anstellte. Weaver sah aus wie einer der zähen, schlanken Männer auf den alten Fotografien, die den Hoover Damm und das Chrysler Building gebaut hatten. Er strahlte diese schweigsame Genügsamkeit aus, die das direkte Gegenteil von Patricks unaufhörlichem Geplapper und Gejammer bildete.


    In letzter Zeit war Patrick allein im Schlafzimmer mit den schokoladenfarbenen Wänden und der cremefarbenen Zierleiste aufgewacht. Er platzte nicht mehr in das Gästezimmer, um mit Weaver zu streiten, den er jedes Mal im Bett sitzend vorfand, wo er die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte (was seine geäderten Bergsteigerarme noch stärker betonte) und aus dem Balkonfenster auf das Sunset Tower Hotel starrte, das zufällig von dem Miststück Paul Fortune renoviert worden war. Natürlich hatte Paul Fortune keine eigene Show im Kabelfernsehen – diese Ehre wurde Patrick zuteil. Träumte Weaver von einem anderen Mann, wenn er aus dem Fenster blickte? Natürlich nicht. Weaver schaute einfach nur aus dem Fenster. Er war nicht im Geringsten interessiert an Innenausstattung oder Mode oder ähnlichen Dingen des Lebens.


    Das liebte Patrick an ihm – und auch das, was er nicht mochte. Sie hatten nichts Greifbares gemeinsam. Je distanzierter Weaver wurde, desto verzweifelter wurde Patrick, und Patrick wusste verdammt gut, dass das ganze Ding ein Teufelskreis war, und wenn er hin und wieder den Mund hielt, würde das Problem wahrscheinlich verschwinden.


    Doch er konnte es einfach nicht. Nicht einmal, um die Beziehung zu retten. Bitte halt den Mund. Er konnte nicht. Selbst wenn ihm der Gedanken zum millionsten Mal durch den Kopf ging, konnte Patrick den Mund nicht halten.


    »Sieht aus, als wäre sie in schlechter Verfassung. Bist du dir sicher, dass wir mitten auf dem Gelände parken können? Ich meine, sollten wir nicht am Straßenrand oder so parken?«


    Weaver löste den Blick vom Sheriff und richtete ihn auf Patrick. Er dachte ernsthaft darüber nach und sagte dann: »Ich glaube, irgendwas stimmt nicht.«


    Patricks Herz begann zu pochen. Wusste Weaver von dem Praktikanten? Nur einmal, und es war acht lange Monate her, als Weaver drei Wochen auf Hawaii im Einsatz gewesen war. Aber vielleicht war das der Grund, weshalb er allein schlief. Patrick schürzte die Lippen, als wollte er fragen: »Was?« Doch er brachte keinen Laut heraus. Weaver hob das Kinn zum Fernseher über dem Tresen.


    »Etwas Seltsames. Erst zeigen sie uns die ganze Zeit Bilder von Katastrophen in anderen Ländern, und dann schalten sie auf einmal zu so putzigen Sachen wie Babys, die bei Paraden zuschauen, und schalten nicht zurück. Irgendwas stimmt nicht.«


    Patrick verstand den Mann einfach nicht. In diesem Moment wurden Eier und Toast serviert.


    Danny fand Deputy Ted vor Vic’s Frisörladen, wo er einen Churro aß. Er sah sie aus der Menge auftauchen, kurz nachdem sie ihn bemerkt hatte, und beging den taktischen Fehler, das ganze Ding aufessen zu wollen, bevor sie ihn erreicht hatte. Ted war wahrscheinlich fetter, als es gesund war, und mit Sicherheit fetter, als es seine Uniform erlaubte. Trotzdem weigerte sich Danny, ihm eine neue zu bestellen, weil sie den Eindruck hatte, dass sie damit seinen Mangel an persönlicher Disziplin akzeptiert hätte, was gleichzeitig ein Mangel an Team-Disziplin wäre. Danny glaubte fest an die »Theorie der schiefen Ebene«. Sie beschleunigte ihre Schritte und erreichte Ted, als er noch immer so viel Teigmasse im Mund hatte, dass er ihn kaum schließen konnte.


    »Essen im Dienst, Ted?«, stellte Danny fest.


    Ted hob einen Finger: Einen Moment!


    Danny verschränkte die Arme und wartete. Völlerei war eine der sieben Todsünden, wie sie sich erinnerte. Wohingegen es völlig in Ordnung ist, seine Sorgen mit Alkohol und Tabletten zu lindern, stellte die nervige Stimme in ihrem Kopf fest. Danny löste ihre Arme und tat so, als beobachtete sie die Menge, während sich Ted mannhaft bemühte, den Rest hinunterzuschlucken.


    »Tut mir leid, Ma’am. Kein Frühstück heute, weil wir die Schicht teilen mussten.«


    Dannys spätes Erscheinen hatte wahrscheinlich Chaos in der Wache ausgelöst. Dass trotzdem alles rund lief, lag an der erfolgreichen Improvisation ihrer Deputys. Sie würde das anerkennen müssen, wenn sich die Lage wieder beruhigt hatte. Morgen, nach dem Feuerwerk und den betrunkenen Autofahrern.


    »Irgendetwas über Kelley?«


    »Nein, Ma’am, aber das ist auch nicht das erste Mal, dass sie wegläuft.«


    »Sie … sie hat den Mustang genommen.«


    Ted schnappte nach Luft. Es gab Grenzen, die man nicht überschritt. Nicht einmal Familienmitglieder.


    Doch Danny war schon beim nächsten Problem: »Ich bin mindestens von zwölf bis eins mit diesem Schlüsselding und dem Chili-Wettbewerb beschäftigt. Ich will, dass Sie die Augen offen halten, falls irgendwas passiert, während ich da oben bin. Okay? Nick ist am Funkgerät, aber wenn Sie Unterstützung brauchen, kann er einspringen.«


    Ein Highway-Streifenwagen stand am Straßenrand vor dem Frisörladen. Danny war nicht darüber informiert worden, dass der Staat Anwesenheit zeigen würde. Sie konnte keine Uniform erkennen, die dazugehörte. Vielleicht ging es um Schwarzarbeit oder eine Vorladung oder etwas Ähnliches. Trotzdem … die Höflichkeit gebot es, dass man den Kollegen vor Ort kurz guten Tag sagte.


    Etwas störte sie, ein Gefühl, dass etwas nicht im Lot war. Wahrscheinlich war es nur der heftige Kater, aber Danny tat »so ein Gefühl« niemals ab. Ted räusperte sich geräuschvoll. Ein paar Zuckerkrümel hatten sich verirrt. Unfähig zu sprechen, gab er mit den Daumen sein Einverständnis. Danny schlug ihm auf den Rücken und wandte sich zum Wooden Spoon um, weil der Churro und das Pochen in ihrem Schädel sie an etwas erinnerten. Der Festgenommene in Zelle eins würde etwas zu essen brauchen. Und in Forest Peak waren die Gefängnisküche und das örtliche Café ein und dasselbe.


    Die große Frau, die das Frühstück servierte, hatte aluminiumfarbenes Haar und ein Smiley-Namensschild an ihrer Bluse, auf dem Betty stand. Weaver fragte nach Tabasco. Patrick versuchte das Thema zu wechseln, was auch immer es gewesen war. Irgendetwas, um sich von der Erbärmlichkeit dieses Hinterwäldlerdorfs in den Bergen abzulenken.


    »Es ist wie Beim Sterben ist jeder der Erste, nur ohne Fluss«, flüsterte er.


    »Iss einfach«, sagte Weaver und nahm den Tabasco mit einem gnädigen John-Wayne-Nicken von Betty entgegen. »Ich will die Nachrichten sehen.«


    In diesem Moment drehte sich ein rotäugiger Kerl zu Weaver um. Er sieht aus wie der Sänger dieser Band, dachte Patrick. Oder wie ein Drogenabhängiger.


    »Du siehst es kommen, stimmt’s?«, sagte Rotauge. Er saß am Nachbartisch und ertränkte einen Teller Pfannkuchen in Sirup und Ketchup. Er reckte einen Finger in die Luft. Seine Fingernägel waren abgekaut, und seine Fingerspitzen sahen aus wie rohes Steak.


    Weaver stach die Ecke eines Toasts in die Augen seiner Spiegeleier. »Was meinst du, Bruder?«


    Patrick sah, dass Rotauge irgendwie glaubte, ein teilnahmsvolles Ohr gefunden zu haben. Seine Zähne waren hässlich.


    »Irgendwas«, sagte der Mann. »Krieg gegen Drogen, Krieg gegen Armut, Analphabetismus, Krebs, Nahrungsergänzungsmittel und Terror? Einer von hundert Amerikanern ist hinter Gittern, und die Leute feiern den Vierten Juli noch immer, als würde ›Freiheit‹ irgendwas bedeuten. Das ist Schwachsinn. Sie führen etwas im Schilde.«


    Am Tresen direkt hinter Rotauge drehte sich ein Veteran mit Caterpillar-Kappe und Hosenträgern von seinen Kartoffelpuffern weg, um sich den anzuschauen, der diese verräterischen Worte gesprochen hatte.


    »Zap Owler, du Kommunistenarschloch, wenn wir aufhören, den Unabhängigkeitstag zu feiern, haben die Terroristen gewonnen«, behauptete der Veteran. Sein Name war Eugene – zumindest stand das auf der Brusttasche seines Overalls.


    Zap Owler drehte sich auf seinem Stuhl herum, als hätte Eugene ihm etwas an den Kopf geworfen.


    »Was für Terroristen?«


    »Es könnte jeder sein. Sogar du.« Eugene schien zu denken, gegen Owler getrumpft zu haben.


    Patrick aß mit voller Aufmerksamkeit, als wollte er zeigen, dass er nicht Teil der Unterhaltung war.


    Doch Weaver drehte sich zu den streitenden Einwohnern um: »Ein Tag wie heute bedeutet das, was man daraus macht.«


    Eugene nickte zustimmend. »Da haben Sie recht.«


    Doch Weaver war noch nicht fertig. »Andererseits darf man Patriotismus nicht mit Mitläufertum verwechseln. Das ist es, was den Deutschen vor einer Weile passiert ist.«


    »Aber Sie können auch nicht behaupten, dass es keine Terroristen gibt«, wandte Eugene ein.


    »Das liegt mir fern. Aber wir sollten sie auch nicht als Entschuldigung für das benutzen, was wir Leuten antun.«


    Zap Owler wollte gerade etwas hinzufügen, als Betty ihren riesigen Hintern zwischen die Männer schob und jede weitere Bemerkung unterband, indem sie Kaffee nachschenkte.


    Eugenes Augen wanderten zu dem ausgestopften Hirschkopf über der Eingangstür. »Ich habe nicht all die vielen Koreaner abgeschlachtet, um dann hier zu sitzen und einem Mistkerl dabei zuzuschauen, wie er auf die Fahne pisst. Nein, Sir. Wir befinden uns im Krieg gegen den Terror, und wir werden ihn beenden.«


    Patrick legte Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken, als wollte er etwas Schmerzliches aus seinen Gedanken vertreiben, eine Geste, die er im Fernsehen perfektioniert hatte. Zap Owler brummelte etwas und wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu.


    Weaver war genervt. Er schlug so fest auf den Tisch, dass der Kaffee aus der Tasse schwappte. Er legte sich eine Bemerkung zurecht, und sie sollte kurz und treffend sein. Genau in diesem Moment erklang ein fröhliches Bimmeln. Die Eingangstür schwang auf, und Danny Adelman trat herein. Zap Owler duckte sich langsam, bis er hinter den anderen Gästen verschwand.


    Betty nahm Dannys Erscheinen als Stichwort und wandte sich Danny zu, obwohl sie ihre Worte an Weaver richtete: »Okay, Mister, hier ist einer unser Lokalhelden: Sheriff Danielle Adelman. Sie hatte drei Einsätze im Irak, wurde verwundet, will uns aber nicht sagen, wo. Sag’s ihnen, Danny: Glaubst du, Amerika sollte die Opfer vergessen, die es gebracht hat, oder findest du, wir sollten den Job zu Ende bringen?«


    Danny sah sich in dem Raum um und betrachtete die Gesichter, die in ihre Richtung blickten. Sie bewegte sich ähnlich wie Weaver, dachte Patrick. Hatte die gleiche langsame Art zu sprechen. Sie nahm ihren Hut ab und lehnte sich an den Tresen.


    »Opfer? Sieht nicht so aus, als würde hier irgendwer besonders leiden.«


    Betty zwängte sich hinter den Tresen. »Du weißt, was ich meine. Das Übliche?«


    »Ein Eiersandwich. Wie auch immer Wulf es am liebsten mag.«


    »Ist er nun doch hinter Gittern?«


    »Sag Bescheid, wenn es fertig ist.« Danny ging hinüber zu Patrick und Weaver.


    »Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich hab das Schlachtschiff da draußen gesehen und mir gedacht, dass es einem der Leute hier gehören muss.«


    »Es ist unserer.« Patrick wirkte schrecklich schuldbewusst. Weaver schenkte ihr das Lächeln eines einsamen Försters. »Wie sind Sie darauf gekommen?«, platzte Patrick heraus.


    Der Sheriff überlegte. »Es ist ein teures Fahrzeug, und Sie tragen die teuersten Klamotten im ganzen Ort. Das Problem ist, dass Sie zu viele Parkplätze in Anspruch nehmen. Sie müssten das Ding ein Stück weiter die Straße hinauf am Standstreifen parken. Aber lassen Sie sich Zeit. Da oben ist der Standstreifen an manchen Stellen mindestens hundert Meter breit.«


    Betty rief Dannys Bestellung aus.


    Danny setzte ihren Hut wieder auf. »Sie alle werden einen großartigen Tag haben«, sagte sie und ging mit der Papiertüte zur Eingangstür. Mehrere Knallkörper explodierten draußen auf der Straße, und Danny wich unwillkürlich von der offenen Tür zurück und duckte sich. Innerlich verwundet, dachte Patrick. Vielleicht war das auch Weavers Problem.


    Als Danny wieder in der Wache war, hing sie sich das Walkie-Talkie mit dem Schultermikrofon um und sagte zu Dave, er solle sich aufs Ohr hauen und zur Schicht um 20.00 Uhr wieder da sein. Dann schob sie das Sandwich in der Papiertüte durch die Gitterstäbe in Wulf Gunnars Zelle. Der Mann schlief noch immer tief und fest auf der schmalen Pritsche, die an der Wand befestigt war. Zum Teufel mit ihm. Nick sollte sich eigentlich um den Funk kümmern, doch er war immer noch auf seinem Rundgang durch das Viertel. Danny widerstand dem Bedürfnis, in den Badezimmerspiegel zu schauen, und gab sich mit einem Blick in die Scheibe ihrer gläsernen Bürowand zufrieden. Dann verließ sie die Wache wieder.


    Forest Peak war nur eine Stunde von Los Angeles entfernt, sofern es der Verkehr erlaubte. Gleichzeitig war der Ort so kleinstädtisch und idyllisch, dass er zu einem ganz anderen Land zu gehören schien. Also war er genau das Richtige, um für einen Tagesausflug aus L. A. rauszukommen. Keine Palmen, keine immergrünen Pflanzen. Schnee im Winter. Die Bewohner von Los Angeles schätzten ihn wegen seiner unschuldigen amerikanischen Art, andere erinnerte der Ort daran, woher sie kamen – aus anderen Kleinstädten, die sie für die größte der Großstädte verlassen hatten. Andere wiederum schätzten einfach die frische Bergluft.


    Die Menge wurde zusehends größer: Kleinkinder auf den Schultern ihrer Väter, Kinder mit Luftballons, Blondinen mit Gucci-Sonnenbrillen und Fünfzig-Dollar-Sonnencreme, viele Latino-Familien aus der Tiefebene, manche mit fünf oder sechs Kindern. Ein junger Mann auf Stelzen hatte sich als Onkel Sam verkleidet, wahrscheinlich von Gordy angeheuert, um Kunden in den Baumarkt zu locken. Die Band spielte immer noch. Vielleicht war es »Lady Marmalade« oder eine Polka; schwer zu sagen. Ein intensiver Essiggeruch vom kochenden Chili wehte über die Main Street von den ungefähr zehn Kochständen heran, die vor dem Quik-Mart aufgebaut waren. Danny sah ein T-Shirt mit dem Aufdruck »For Unlawful Carnal Knowledge«, die Anfangsbuchstaben der Aufforderung zu ungesetzlichem Geschlechtsverkehr viel größer gedruckt als die restlichen. Doch sie hatte keine Zeit für eine Anzeige gegen einen Dummkopf mit Vokuhila-Frisur, der nicht dazu in der Lage war, sich für öffentliche Anlässe angemessen zu kleiden. Hinter der Menge befand sich der Pritschenwagen für die Zeremonie, der im Schatten des einzigen Eschenbaums im Ort stand.


    Dannys Magen krampfte sich zusammen. Sie mochte es nicht, in der Öffentlichkeit zu sprechen. Gordy Morton und Eleanor Dennison saßen bereits auf Klappstühlen auf dem üppig drapierten rot-weiß-blauen Fahnentuch, das das Fahrgestell des Lastwagens verdeckte. Auf der Ladefläche befanden sich außerdem Zach Greer, der Brandmeister, Hillman Jones, der Leiter des Bauamts, und Bürgermeister Sy Crocker, der seine Notizen auf dem Podest durchging, das sie aus der Turnhalle ausgeliehen hatten. Sy trug einen schlecht sitzenden George-Washington-Anzug, den er ursprünglich 1976 für die Zweihundertjahrfeier erworben hatte. Danny ging durch die Menge auf sie zu und gab über Funk letzte Anweisungen an die Deputys durch.


    Die Mittagsglocke am Feuerwehrhaus ertönte, als Danny auf den Pritschenwagen kletterte und breitbeinig und mit den Armen auf dem Rücken in der »Rührt Euch«- Position stehen blieb. Sy tippte sich an den breiten Dreispitz und winkte dem Musiklehrer Julius Argandoña zu. Julius machte eine Geste, als würde er sich die Kehle durchschneiden, und die Schülerband hörte abrupt auf zu spielen, im gleichen Moment, als der letzte Glockenschlag verklang. Jetzt war nur noch der Lärm der Menge zu hören, Gelächter und Stimmengemurmel. Die meisten Leute kümmerte die öffentliche Zeremonie nicht, doch sie drehten sich immerhin in die richtige Richtung. Dannys Herz raste. Sie machte ihre Atemübungen und verlangsamte den Rhythmus.


    Sy klopfte auf das Mikrofon und begann seine Rede. »Meine Damen und Herren, liebe Einwohner, willkommen in Forest Peak zur Unabhängigkeitsfeier. Jedes Jahr kommen wir zusammen, um unsere Nation und unsere Gemeinschaft hochleben zu lassen, und indem wir für die Feuerwehr Geld sammeln, spendieren wir auch noch ein klasse Chili.«


    Das brachte die Leute zum Jubeln. Sie würden alles Essbare bejubeln, dachte Danny. Es war Teil des ewig währenden Feiertagsgeistes.


    »Und jedes Jahr ehren wir jemanden, der in unserer Gemeinschaft etwas Besonderes bewirkt hat, der mehr gegeben als genommen hat, mit unserem jährlichen ›Key to the Mountains‹-Preis. Dieses Jahr wollen wir jemand wirklich Besonderen ehren. Sie ist hier in Forest Peak geboren und aufgewachsen, und bevor sie den Job des Sheriffs übernommen hat, diente sie beim U.S. Marine Corps. Dabei ist sie ins Ausland an einen ziemlich anderen Ort geschickt worden. Als würde man von einer Geburtstagsparty in einen Faustkampf geraten, wie sie es einmal ausgedrückt hat.«


    Dem Gelächter folgten weitere Jubelrufe. Danny spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, was ihr ein Kribbeln auf dem Rücken verursachte. Derartiges hatte sie nie gesagt. Sy hatte sich das ausgedacht.


    »Ich möchte Ihnen Sheriff Danielle Adelman vorstellen. Sie wurde mit dem Purple Heart und dem Silver Star ausgezeichnet, wurde verwundet, auch wenn sie nicht sagen will, wo …«


    Jubel und Protestrufe, ein »Aber hallo!« von dem Typen im FUCK-T-Shirt. Sy machte eine Armbewegung, damit die Menge verstummte und er seine Rede zu Ende führen konnte.


    »… und wie Sie sehen können, ist sie lebendig zurückgekehrt und dient heute unserer Gemeinde als Sheriff unserer kleinen, aber kompetenten Friedenssicherungstruppe. Das hier ist also für dich, Danny – er ist vielleicht nicht besonders ausgefallen, aber das ist unser fünfunddreißigster, jährlich vergebener ›Forest Peak Key to the Mountains‹, unser Preis für herausragende Mitglieder der Gemeinde und großartige Amerikaner.«


    Sy klappte den offiziellen Schlüsselkasten auf, wo auf rotem Samt der zwölf Zentimeter lange goldfarbene Schlüssel an einem Band zum Vorschein kam. Er nahm ihn heraus und hob ihn hoch, damit die Menge ihn sehen konnte, und versuchte dann, ihr das Band über den Kopf zu ziehen. Ihr Smokey-Hut war zu groß. Also nahm sie ihn ab, und ihr Haar fiel zum großen Vergnügen der Menge auf ihre Schultern. Die Leute jubelten und johlten, und es war das Peinlichste, was Danny je erlebt hatte, abgesehen von dem Augenblick, als S. Curtiss Booth sie vor den Einwohnern einen geltungssüchtigen Krüppel genannt hatte.


    Sy gelang es schließlich, ihr das Band umzulegen, und der Schlüssel hing über dem Kabel des Funkgeräts auf ihrer Brust. Von ihrer erhöhten Position aus schätzte Danny die Menge auf acht- bis neunhundert Personen, ungefähr die Hälfte der üblichen Besucherzahl an Feiertagen. Vielleicht lag es an den schlechten Zeiten. Doch genug von solchen Dingen. Es wurde Zeit für ihre Ansprache. Sie trat auf das Podest, und ihr Walkie-Talkie pfiff, als es eine Rückkopplung mit dem Mikrofon gab. Die Menge verstummte, weil sie ernsthaft an dieser Lokalheldin interessiert war.


    »Danke«, sagte Danny mit peinlich verstärkter Stimme, hob den Schlüssel hoch und setzte sich dann auf den Stuhl zwischen Gordy und Eleanor. Das war’s. Die Menge geriet außer Rand und Band. Eine Frau von wenigen Worten zwischen ihnen und dem Chili, was für eine großartige Amerikanerin! Das Jubeln und Klatschen wollte nicht aufhören, und Danny nahm dankbar eine Flasche Wasser von Hillman Jones entgegen. Ihre Kehle war trocken wie Pappe. Schließlich war es an der Zeit, das Chili zu probieren.
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    Der Mann rannte zwischen den Bäumen hindurch, sein Verstand raste vor Angst. Er rannte, als hätte sich die Hölle selbst geöffnet, um ihn zu verschlingen. Er rannte und schrie, bis sein Hals wund war, bis seine Beine vor Muskelkrämpfen und von den schlagenden Zweigen schmerzten.


    Und dann war er auf einmal tot.
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    Danny war bei der fünften Pappschüssel mit Chili, und das Wetter schien sich einzutrüben, doch sie vermutete, dass es nicht so schlimm wie ein Sandsturm in Bagdad sein würde. Wasser half. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen vier Liter getrunken. Das Chili vom Rosarita’s unten im Industriegebiet war am besten, wie sie fand. Scharf, aber man konnte immer noch die Zutaten schmecken. Doch es hätte auch von Chef Boyardee aus der Dose sein können, ohne dass sie den Unterschied bemerkt hätte. Der Schlüssel um ihren Hals war schwer.


    »Scharf, aber man kann immer noch die Zutaten schmecken«, sagte Danny zu Eleanor.


    Drei dreizehnjährige Jungen, die Bixby-Zwillinge und ihr Cousin Cub Maas, rannten um ihr Leben.


    Sie hatten den Stab einer riesigen, illegalen Feuerwerksrakete (ein Sky Penetrator, wie die grellroten Buchstaben an der Seite versprachen) in eine Zwei-Liter-Plastikflasche Mountain Dew gesteckt. Die zischende Zündschnur schrumpfte in atemberaubender Geschwindigkeit. Die Jungen warfen sich genau in dem Moment hinter den Recycling-Container in der Straße hinter dem Baumarkt, als die Rakete zündete und eine Säule weißer Funken aus dem Ende schoss. Die Zwei-Liter-Flasche schmolz zusammen, fing Feuer und brannte einen verkohlten Stern in den Asphalt.


    Die Rakete hob ab. Nicht so gravitätisch wie ein Space Shuttle oder eine Apollo-Rakete, sondern eher wie in einem Cartoon: Sie schoss plötzlich hoch, und im nächsten Moment war nur noch eine gekrümmte Rauchspur am Himmel zu sehen. Die Zwillinge sahen es, doch Cub war zu ängstlich, um seine Deckung zu verlassen, bevor die Rakete nicht hoch genug in der Luft war. Sie alle sahen, wie sie ihren höchsten Punkt erreichte und dort verharrte; dann explodierte sie mit einem lauten Krachen, das sie auf ihren Wangen spüren konnten.


    Danny schlug auf den Boden auf – in diesem Fall der Boden des Pritschenwagens. Dann hatte sie die Pistole in der Hand, ohne zu wissen, wie, und betrachtete auf ein Knie gestützt mit ausgestrecktem Arm, wie das rot-weiß-blaue Feuerwerk in zahlreichen Explosionen aufging. Zach Greer beugte sich zu ihr hinüber, legte seine riesige Pranke auf die Waffe und drückte sie nach unten, doch ein paar Leute in der Menge hatten es bereits gesehen. Ein beunruhigtes Raunen, gemischt mit Gelächter und Jubelrufen, ging angesichts des verfrühten Schauspiels durch die Menge. Selbst eine Kriegsheldin sollte es sich zweimal überlegen, mit einer Waffe herumzufuchteln. Danny spürte die Unruhe in der Menge. Selbst als sie die Waffe zurück in das Holster steckte, brannte ihr Gesicht noch immer vor Scham. Sie hatte einen eiförmigen Chili-Fleck auf dem Knie.


    »Es ist der Vierte Juli, Sheriff«, flüsterte Zach Greer. Er war während einer der seltenen Ruhephasen in den endlosen nationalen Kriegseinsätzen bei der Armee gewesen. »Es wird heute noch eine richtig große Knallerei geben.«


    »Ihr macht hier weiter und bringt die Sache mit dem Chili zu Ende. Ich werde herausfinden, wer das getan hat, und ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen«, sagte Danny und sprang vom Pritschenwagen. »Ich stimme für das vom Rosarita’s«, fügte sie hinzu und stürzte davon.


    Danny kontaktierte die Polizeiwache, um sich zu erkundigen, ob irgendjemand bereits hinter den Übeltätern her war. Nick war am Funkgerät: Jemand hatte gemeldet, es wäre hinter dem Baumarkt passiert. Doch er hatte wichtigere Neuigkeiten, Danny solle doch bitte sofort zur Wache kommen. Als sie ihn fragte, um welche Neuigkeiten es sich handelte, wollte er nicht über einen offenen Funkkanal sprechen.


    »Kelley?«, fragt Danny.


    »Etwas anderes.«


    »Gibt es dafür keinen Code?«


    »Sagen wir, Sie haben Besuch«, sagte Nick.


    Danny wollte ihn fragen, ob es Kelley war, aber sie wusste die Antwort bereits. Kelley würde es nicht wagen, zurückzukommen. Also verkniff sie sich jeden weiteren Kommentar.


    Ihr blieb wohl nichts anderes übrig. Sie musste hinüber zur Wache, und der Schwachkopf mit dem Feuerwerk würde sich in der Zwischenzeit aus dem Staub machen.


    Danny schob sich durch die Menge, als Amy Cutter ihren Namen rief. Oben neben dem Frisörladen war wie jedes Jahr ein Streichelzoo aufgebaut, mit Zwergziegen und Riesenkaninchen, verschiedenen seltsamen Hühnerrassen und mit Diggler, dem Hängebauchschwein, das auf Befehl (wenn man die magischen Worte kannte) scheißen konnte. Amy, die örtliche Veterinärin, war damit beschäftigt, die kreischenden Kinder zu beaufsichtigen, die die Tiere durch die Drahtgehege jagten. Danny wollte nicht stehen bleiben, aber sie wollte auch schrecklich gern mit Amy ein paar freundschaftliche Worte wechseln – ein bisschen Aufmunterung würde ihr im Moment guttun.


    »Du siehst aus, als wärst du gerade gestorben«, stellte Amy fest. »Aber den Schlüssel mag ich. Passt zu deinen Goldzähnen.«


    Danny zuckte die Schultern. »Hast du’s mitbekommen? Kelley ist abgehauen, mit dem Mustang.«


    Zum Glück zeigte sich Amy bestürzt.


    »Sie hat den Mustang genommen? Dann ist es was Ernstes. Hat sie etwas gesagt? Oder eine Nachricht hinterlassen?«


    Danny hatte in all dem Trubel die Nachricht ganz vergessen.


    »Ja, einen langen Brief. Ich habe ihn noch nicht gelesen.«


    »Vielleicht schreibt sie ja, wo sie hinwollte.«


    »Nicht, wenn sie den Mustang genommen hat. Sie weiß, dass ich sie gnadenlos verfolgen würde.«


    Amy zog ein Kind von einem strampelnden Kaninchen weg. »Lass das, Schätzchen, Kaninchen können nicht atmen, wenn man ihnen den Hals zudrückt. Versuch’s bei dem hübschen Schweinchen, das hat keinen Hals. Hier, Danny. Und jetzt lächle.«


    Amy reichte Danny, die nicht lächelte, das Kaninchen, dann gab es ein grelles Blitzlicht, und die Regionalzeitung hatte ihr Foto vom heldenhaften Sheriff mit dem »Key to the Mountains« und einem niedlichen Kaninchen für die Sonderausgabe zum Vierten Juli in der darauffolgenden Woche. Den Chili-Fleck auf Dannys Knie würde man mit Photoshop wegbekommen.


    Auf dem Weg die Main Street entlang gratulierten ihr die Leute. Es hätte Danny vielleicht freuen sollen, doch sie wusste in der Zwischenzeit, dass sich keiner dieser Zivilisten eine Vorstellung davon machen konnte, was sie erlebt hatte. Ein kleiner Junge zeigte mit dem Finger auf sie und rief »Peng, peng«, um Pistolenschüsse zu imitieren. Danny war froh, als sie den Spießrutenlauf hinter sich hatte und durch die Tür der Polizeiwache trat, wo sie auf die hellbraune Uniform des Highway-Streifenpolizisten stieß. Er setzte gerade seinen Hut auf, sodass er Danny nicht sehen konnte, bis er mit ihr zusammenstieß.


    »Verzeihung. Oh, sind Sie Adelman?«, fragte er.


    Er nannte seinen Namen nicht, doch der stand auf der Brustplakette, eine Auszeichnung für fünf Jahre unfallfreies Fahren: Jordan Park.


    Obwohl sie sich bereits voneinander gelöst hatten, hatte Danny sein Eau de Cologne in der Nase. Er stand noch immer dicht vor ihr und senkte die Stimme zu einem Flüstern.


    »Ich bin froh, dass ich Sie treffe, Sheriff. Wir haben eine Sondersituation, die ich kurz mit Ihnen besprechen wollte. Ich bin hierhergefahren, um die Sache aus dem Funkverkehr rauszuhalten.«


    »Ich nehme an, es ist wichtig, wenn Sie dafür eine halbe Stunde Fahrt in Kauf nehmen.«


    »Es ist wichtig.«


    Danny nickte.


    »Folgen Sie mir«, sagte sie, trat durch den Raumteiler in den hinteren Bereich und hielt die Tür zur Damentoilette auf.


    »Er ist es, von dem ich Ihnen erzählt habe«, bemerkte Nick vom Funktisch aus.


    »Danke, Nick«, sagte Danny. Sie hatte es sarkastisch gemeint, aber es klang ungewohnt höflich. »Das hier ist der einzige Ort, an dem wir ungestört sind«, wandte sie sich an Park, der hinter ihr eintrat. Er musste reden, und es war ihm egal, wo er es tun würde.


    Jeder, der länger als eine Woche im Polizeidienst war, hatte sich daran gewöhnt, sich in die privatesten Angelegenheiten von Fremden einzumischen. Ohne den geringsten Anflug von Peinlichkeit stellte sich Park neben das Waschbecken und stützte den Ellbogen auf den Tampon-Automaten. Er war ein großer Asiate mit kurz geschorenen Haaren. Er tippte sich unruhig mit dem Knöchel des Zeigefingers ans Kinn. Danny spürte die Energie, die von ihm ausging. Sie lehnte sich gegen die Tür und forderte Park mit einer Handbewegung zum Sprechen auf. Er atmete ein und hielt einen Moment die Luft an, als würde er nach einem Anfangssatz suchen.


    »Sie hatten hier oben keine seltsamen Vorfälle?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Danny. »Ich meine, was heißt seltsam?«


    »Es hat gestern angefangen. Meine Großeltern leben in Korea. Sie haben mich angerufen, um mir zu sagen, dass es bei ihnen in Busan irgendwelche Vorfälle gegeben hat und dass auch in Japan und China alle möglichen seltsamen Dinge passieren. In den Städten. Wenn ich gestern sage, meine ich, dass es für uns sehr früh morgens war, und jetzt komme ich nicht mehr zu ihnen durch.«


    »Ist das eine persönliche Angelegenheit?« Danny begriff nicht, weshalb er ihr davon erzählte.


    »Haben Sie die Nachrichten nicht gesehen? Oder es über Funk gehört?«


    Beschämt musste Danny sich eingestehen, dass sie sich in einem selbstverursachten Koma befunden hatte und nicht auf dem Laufenden war. »Der Feiertag hält uns hier in der Gegend ganz schön auf Trab«, sagte sie.


    »Okay«, erwiderte Park auf die Art, wie Männer sprachen, bevor sie von einem Zehn-Meter-Brett sprangen. »Okay. Sie wissen wahrscheinlich so viel wie andere auch. Tatsache ist, dass es sich bisher nur um Gerüchte handelt. Wenn Sie die Nachrichten nicht gesehen haben, haben Sie nicht viel verpasst. Es wird nicht darüber berichtet. Ich meine, sie schalten zu einem Reporter in Neu-Delhi oder wo auch immer, und dort sieht es nach Plünderungen aus, und dann schalten sie zu einem belanglosen Thema um, verstehen Sie? Es ist, als gäbe es eine Nachrichtensperre, aber niemand hat uns etwas darüber gesagt.«


    »Hier in der Gegend scheint alles ziemlich ruhig zu sein«, sagte Danny. »Nicht mehr Funkverkehr als sonst auch. Vielleicht betrifft es nur den asiatischen Raum. Machen Sie sich Sorgen um Ihre Familie?«


    »Wenn das alles wäre, worum ich mir Sorgen mache, wäre ich bestimmt nicht diesen verdammten Berg hochgekrochen«, sagte Park verärgert. Dann lenkte er ein. »Es ist nichts Persönliches. Mein Chef hat mir gesagt, dass ich hier rauffahren soll. Dieser Ort steht im Eisenmann-Plan.«


    »Ich weiß nicht, was der Eisenmann-Plan ist.« Danny fühlte sich bereits unwohl, und dieses Gespräch machte es nur noch schlimmer. Sie fühlte sich krank. Sie setzte sich auf den Toilettendeckel und stützte die Ellbogen auf die Knie.


    Park wischte sich Schweiß von der Oberlippe. »Wusste ich bis heute früh auch nicht«, sagte er. »Es ist ein Atom-Evakuierungsplan aus dem Kalten Krieg, verstehen Sie? Entwickelt für den Fall, dass der Funkverkehr unterbrochen wird. Wie auch immer, laut Plan wird von einzelnen Polizeibeamten erwartet, zu bestimmten Evakuierungsgemeinden zu fahren und Informationen weiterzugeben.«


    »Worüber?«, murmelte Danny. »Sagen Sie mir, was los ist.« Sie wollte ein Nickerchen machen oder einen Drink nehmen.


    »Wenn das, was gerade im Ausland geschieht, in Los Angeles losgeht«, sagte Park, »werden Sie hier hunderttausend Flüchtlinge aufnehmen. Forest Peak steht auf der Liste der ausgewählten Ortschaften.«


    Forest Peak war mit ungefähr tausend Touristen auf den Straßen an der Belastungsgrenze, und bis Mitternacht waren die meisten wieder verschwunden. Hunderttausend Menschen, die während eines Notfalls für unbestimmte Zeit in der Ortschaft festsaßen? Es gab nicht genug Unterkünfte. Nicht einmal, wenn dreißig Personen in jedes Gebäude einzogen. Doch das war es nicht, was Dannys Verstand lähmte. Es waren die längerfristigen Auswirkungen der Sache.


    Gab es tatsächlich eine Notsituation und zuständige Autoritäten, die beschlossen hatten, sie nicht bekannt zu machen? Und der Notfallplan war doch bestimmt schon fünfzig Jahre alt! Hatte keiner etwas aus New Orleans gelernt? Und wie kamen Park und seine Vorgesetzten darauf, dass eine Unterbrechung der Rund-um-die-Uhr-Berichterstattung irgendwo auf der anderen Seite des Planeten ein bevorstehendes Unglück im eigenen Land bedeutete? Oder stimmte es vielleicht?


    Park handelte eindeutig auf Basis lückenhafter Informationen. Er hatte keinen hohen Rang, also hatte er diesen Auftrag erhalten, ohne dass ihm allzu viel mitgeteilt wurde. Dannys Gereiztheit nahm schlagartig zu.


    »Man hat Sie also ohne weitere Informationen außer der Geschichte Ihres Opas hier heraufgeschickt? Was zum Teufel erwartet man von mir?«


    Park schwitzte heftig. Danny wartete auf eine Antwort, obwohl sie auf der Hand lag: Niemand wusste, was der Eisenmann-Plan überhaupt noch zu bedeuten hatte. Oder zumindest Park nicht.


    »Sie können meinen Vorgesetzten anrufen …«


    »Bringt das was?«


    »Vielleicht gibt es bei so speziellen Sachen mehr Regierungsinformationen. Es sind jedenfalls drei Regionen. Wir sind die westliche. Irgendwie werden die Informationen weitergegeben.«


    Danny war jetzt hellwach. »Was ich meine«, sagte sie und betonte jedes einzelne Wort, »ist nicht, wie der Plan funktioniert, sondern was wir unternehmen sollen. Gibt es Terroralarm? Ist es eine Gefahrenlage? Eine Wetterwarnung? Hat der Iran Atombomben auf uns geworfen? Man hat diesen Plan nicht aktiviert, weil Ihre Großeltern angerufen haben.«


    »Ich weiß nicht mehr, und ich habe keine weiteren Befehle erhalten«, erwiderte Park. »Ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, was ich weiß, weil das der erste Teil des Plans ist. Danach funktioniert sowieso nichts mehr. Früher wäre wohl ein Haufen Lastwagen raufgekommen, um Decken und Dosen-Ravioli abzuliefern, stimmt’s? Solche Lastwagen gibt’s nicht mehr. Also bin nur ich hier, um Sie zu informieren.«


    Danny drehte den goldenen Schlüssel am Band. »Können Sie mir etwas über die Vorfälle in Korea berichten? Oder warum es hier ebenfalls passieren könnte?«


    »Nein«, sagte Park. »Das ist es, was mich ärgert. Der Lieutenant sagte zu mir: ›Fahr nach Forest Peak rauf und sag ihnen, dass sie darauf gefasst sein sollen, dass vielleicht laut Eisenmann-Plan Bewohner evakuiert werden müssen‹, und das war’s. Ich musste nachschauen, was Eisenmann überhaupt ist. Das habe ich dann mit dem in Verbindung gebracht, was ich von meinen Großeltern gehört habe. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass Leute die Straße entlangrennen und schreien, als wäre Gwoemul aufgetaucht, doch ohne erkennbaren Grund. Es gab weder eine Bombenexplosion noch irgendwelche Menschen mit Waffen. Es ist einfach nur Panik, ohne einen bestimmten Grund. Wenn das überall passiert …«


    Ihm fehlten die Worte, und er ließ die Schultern hängen. Er spielte an der Klebefolie auf dem Tampon-Automaten, ohne sich bewusst zu sein, was er tat.


    »Okay«, sagte Danny. »Ich nehme an, Sie haben Ihre Pflicht getan. Sie haben mir mitgeteilt, dass es womöglich eine Krise geben könnte und dass für diesen Fall ein Plan vorhanden ist, und viel Glück damit. Nun, ich habe hier zufällig selber eine Krise. Ich habe nicht genug Deputys, um damit fertigzuwerden. Wenn Sie also nicht in Eile sind, könnte ich hier eine Extrauniform gut gebrauchen. Könnten Sie vielleicht drei oder vier Stunden bleiben? Inzwischen funke ich mal nach unten, und wenn ich etwas in Erfahrung bringe, lasse ich es Sie umgehend wissen.«


    Park stieß einen lauten Seufzer aus. Danny hatte geglaubt, dass er sich sträuben würde, auch nur eine Minute länger zu bleiben, nachdem er in dieser abgelegenen Ecke seine Pflicht erfüllt hatte – doch im Grunde war er erleichtert.


    »Gern«, antwortete er.


    »Willkommen in Forest Peak«, sagte Danny, und gemeinsam gingen sie in den hinteren Raum zurück, wo Nick von seinem Papierkram am Funktisch aufblickte. Er schien ausgesprochen interessiert an dem zu sein, was vor sich ging, doch er war so klug, nicht danach zu fragen. In diesem Moment kam ein Junge in den Wartebereich gestürmt.


    »Da ist ein Toter!«, schrie er, krümmte sich und erbrach sich in den Blumentopf.


    Weaver aß Softeis. Patrick rührte das Zeug nicht an. Weaver schien zufrieden zu sein, und die Wachsamkeit, die er zuvor an den Tag gelegt hatte, war verschwunden.


    Ausnahmsweise war Patrick in diesem beschaulichen Kaff mit seinen einfachen Freuden zufrieden. Sie hatten beide den weiblichen Sheriff auf dem Pritschenwagen Rambo spielen sehen, was sie minutenlang mit Gesprächsstoff versorgt hatte. Nichts entspannte Patrick so sehr wie der Anblick von jemandem, der sich zum Affen machte. Das lenkte ihn von seiner Angst ab, dass ihm dasselbe widerfuhr.


    Sogar Weaver schien wieder ein halbwegs umgänglicher Mensch geworden zu sein.


    »Ich sollte Rachael Ray nächstes Jahr mit hierhernehmen«, sagte Patrick.


    »Du kennst sie?«


    »Sie war die niedliche kleine Brünette, die ich dir auf der Party vorgestellt habe.«


    »Wer war noch mal der große Typ?«


    »Nathan Fillion.«


    »Er war sexy.«


    Patrick, den erneut seine Unsicherheit befiel, sehnte sich augenblicklich nach Softeis und dem Wohlgefühl, das nur Zucker und Fett einem geben konnten. Dann wurde ihm bewusst, dass ihn noch etwas anderes verunsicherte.


    Es schien hier eine Menge aufgeregter Leute an ihren Handys zu geben, die um eine Wiederholung von Informationen baten, nach anderen fragten, die ans Telefon kommen sollten, und ihre Gesprächspartner baten, sich zu beruhigen. Der Empfang war extrem schlecht in den Bergen, aber es war mehr als das. Es erinnerte Patrick vage an den Tag, an dem Prinzessin Diana starb, als die schockierende Nachricht überall mit der gleichen Ungläubigkeit aufgenommen worden war. Mit Michael Jackson war es anders gewesen.


    Wahrscheinlich war es nichts Wichtiges, nur eine zufällige Ähnlichkeit der Situation. Patrick hatte eine feine Antenne, Missstimmungen in seinem Umfeld wahrzunehmen, das war alles. Weaver war im Allgemeinen viel ungerührter und folglich auch viel zufriedener. Patrick wünschte, er wäre selbst so.


    »Die Leute verhalten sich komisch«, bemerkte Weaver, und Patrick begann zu schwitzen.


    Er lag mit dem Gesicht nach unten im Wald, fast eine Viertelmeile unterhalb der Main Street, wo der Berg zu steil war, um ihn zu bebauen, jedoch ideal, um schwer entsorgbares Zeug loszuwerden wie Fensterglas, abgefahrene Reifen, Waschmaschinen und herausgerissene Gipskartonwände. Über den gesamten Hang verteilt lagen Schrott und zahlreiche Abfälle, die auf den Baumwurzeln, die sich an den steinigen Untergrund schmiegten, gelandet waren. Danny erinnerte sich daran, dass sie als kleines Mädchen ermahnt worden war, dort nicht zu spielen, und folglich fast ausschließlich in dieser Gegend gespielt hatte. Für Kinder war weggeworfener Müll eine Art Schatz. Das Zeug, das die Erwachsenen loswerden wollten, ließ sich in Raumschiffe und Festungen verwandeln und war das Rohmaterial Hunderter unvollendeter Ideen. Was bedeuteten ein paar Nähstiche und Tetanusspritzen gegenüber solchen Reichtümern?


    Danny war seit Jahren nicht dort gewesen, und was sie als Kind an verzauberten Dingen gefunden hatte, war verschwunden. Doch die junge Generation hatte den Ort nicht aufgegeben: Sie entdeckte ein großes Fort aus rostigem Blech und Bauholz, das zwischen zwei Bäumen errichtet worden war, und dort gab es auch eine Art Unterschlupf aus Reifen und Sperrholz. Ein kleines Stück unterhalb der Konstruktion sah Danny ein paar Kinder, die sich hinter einem Baum versteckten und den Hang hinabblickten. Officer Park war bei ihr, und Mike Bixby (der Zwilling, der eine Minute nach seinem Bruder Carl zur Welt gekommen war) trottete hinter ihnen her.


    Danny folgte der Blickrichtung der Jungen und sah etwas, das ausgestreckt auf einem Stück nackten Felsen lag, der am steilsten Abschnitt des Hangs hervorsprang. Sie wusste sofort, dass es sich um eine Leiche handelte. Jeder Kriegsveteran kann einen toten Körper ohne Zögern erkennen, unabhängig von seiner Haltung oder seinem Zustand. Es gab eine Art entspannter Schwere bei einem Toten, die es sonst nirgends gab, egal, ob es sich um eine Schaufensterpuppe, eine umgefallene Vogelscheuche oder einen Sack Laub handelte.


    Zwei Fragen kamen Danny augenblicklich in den Sinn. Erstens, wer war das? Und zweitens, wie waren die Kinder auf die Leiche gestoßen? Danny hatte trotz des säuerlichen Geruchs nach Erbrochenem bemerkt, dass Mike Bixby nach Schießpulver stank. Wenn die Jungen in gerader Linie von der Rückseite des Baumarkts aus hierhergerannt waren …


    »Ein Toter«, sagte Park. Es war keine Frage, doch Danny hörte die Unsicherheit in seiner Stimme. Bevor sie dem Bixby-Zwilling gefolgt waren, hatten sie von der Polizeiwache aus zuerst einen Krankenwagen gerufen, mit der Anweisung, den State Forest Trail am Fuß des Bergs entlangzufahren und nicht den direkten Weg über die Main Street zu nehmen. Wegen der Menschenmenge und der unerwünschten Aufmerksamkeit dachte Danny, dass es für die Sanitäter einfacher wäre, von unten heraufzukommen.


    »Behalten Sie die Kinder im Auge, ja?«, sagte Danny, schob sich an den anderen Jungen vorbei und kletterte hinunter zu dem Felsvorsprung, auf den die Leiche gestürzt war. Parks Körpersprache verriet ihr, dass der große, starke Bundespolizist nicht beleidigt war, von einer Ortspolizistin gesagt zu bekommen, was er tun sollte. Er hatte wahrscheinlich schon genug tödliche Autounfälle gesehen. Der Wald war allerdings unheimlicher als der Freeway. Oder vielleicht wusste er einfach nicht, wie man einen Tatort mitten an einem schroffen Abhang sicherte.


    Danny musste von der linken Seite zu der Leiche hinabklettern, als würde sie Snowboard fahren, damit nicht Blätter und Erde, die sie lostrat, auf die Leiche fielen. Wahrscheinlich war es der simple Fall, dass jemand eine Pinkelpause gemacht hatte und genau in die falsche Richtung gestürzt war, aber man konnte nie wissen.


    Danny kam auf Höhe des Tatorts an und arbeitete sich dann über das, was ein Stück beweismittelfreier Fels zu sein schien, näher heran. Es konnte auch eine Leiche sein, die entsorgt worden war, wie sie feststellte. Jemand hätte sie den Hang hinunterrollen können, in der Hoffnung, sie würde noch ein paar Meter weiterrutschen und den steilsten Abschnitt des Bergs hinunterplumpsen, wo sie außer Sicht wäre.


    Sie kniete sich hin und nahm die Leiche in Augenschein. Männlich, Ende zwanzig, hispanischer Abstammung. Offene Augen, verzerrtes Gesicht, als hätte er Angst gehabt. Wahrscheinlich Totenstarre und nicht Angst. Das Gesicht eines Menschen entspannte sich normalerweise im Tod, und sein Ausdruck war so nichtssagend wie das scheinbare Lächeln eines Hundes. Diese Leiche war nicht entsorgt worden. Der Tote war nicht mit Erde oder Blättern bedeckt. Seine Arme waren nicht um seinen Oberkörper geschlungen, wie es bei einer Rollbewegung abwärts geschehen wäre, sondern lagen angewinkelt neben dem Kopf. Der Mann sah aus, als wäre er dort, wo er lag, kopfüber hingestürzt.


    »Wie sieht’s aus?«, fragte Officer Park mit erhobener Stimme. Die drei Jungen flüsterten hinter dem Baum miteinander und versuchten wahrscheinlich, ihre Versionen abzugleichen. Danny wünschte sich, ihr Kollege würde besser auf sie aufpassen, doch jetzt war es zu spät.


    »Männlich, tot. Todesursache nicht feststellbar.« Niemand, den sie kannte. Danny legte dem toten Mann ihre Fingerrücken auf die Wange. Sie spürte Bartstoppeln. Die Haut war noch warm, als lebte er. Doch er war ganz sicher tot, seine offenen Augen waren starr wie gekochte Eier. »Noch nicht lange tot«, fügte sie hinzu.


    »Wir haben gesehen, wie er gestürzt ist«, sagte Mike Bixby mit stockender Stimme. Er hörte langsam auf zu weinen – seine Neugier hatte den Schock größtenteils überstanden.


    »Wie?«, fragte Danny. Es sollte ganz locker klingen, als würden sie über eine Fernseh-Show sprechen. Sorg dafür, dass er weiterredet. Cub Maas meldete sich als Nächster zu Wort, aufgeregt wegen der Gelegenheit, bei einer polizeilichen Ermittlung mitzuwirken.


    »Er kam direkt auf uns zugerannt und schrie«, sagte Cub. »Wir dachten, er würde uns verfolgen.«


    »Warum verfolgen?«, fragte Danny ganz beiläufig.


    »Nur so«, sagte Carl Bixby ausweichend.


    »Wir sind gerannt«, sagte Cub und wusste, dass es damit nicht getan war.


    Danny wollte, dass er weitersprach, also lenkte sie ein: »Okay, er hat euch also bis hierher verfolgt. Was ist dann passiert? Ist er gestürzt und hat sich den Kopf angeschlagen?«


    »Er ist umgefallen«, sagte Cub, dem die richtigen Worte fehlten.


    Carl, der unübersehbar der Anführer war und etwas selbstsicherer wirkte, seit der gefährliche Teil der Geschichte vorbei war, mischte sich ein: »Ich habe gesehen, wie er gestürzt ist, Cub nicht. Cub ist nämlich wie ein Mädchen davongerannt. Der Typ war schnell und schrie, so, mit den Händen am Kopf. Er hat geschrien. Ich dachte, er hätte einen Bären oder so etwas gesehen. Dann ist er irgendwie gestürzt, stimmt’s?«


    »Er ist direkt hier gestürzt und nicht den Abhang hinuntergerollt?«, sagte Danny und zeigte auf die Leiche.


    »Genau, ich habe gesehen, wie er …«, und Carl fasste sich an die Schläfen, ruckte mit dem Kopf hin und her und warf sich nach vorn, wobei er sich mit einem Bein abstützte. »So, wissen Sie?«


    »Also ist er auf etwas draufgetreten«, sagte Park.


    »Nein«, erwiderte Carl. »Ich kann es nicht erklären. Er ist einfach umgefallen. Bumm. Als hätte ihn jemand bewusstlos geschlagen.«


    Danny betrachtete das tote Gesicht, das auf dem Felsen lag. Der Teil, den sie sehen konnte, wies keine größeren Verletzungen auf. Er hatte einen Schuh verloren, und seine weiße Socke war schmutzig, zerrissen und blutgetränkt. Er hatte den Schuh also nicht verloren, als er gestürzt war. Er musste eine Weile ohne ihn durch den Wald gerannt sein.


    »Hat er die Hände ausgestreckt?«, fragte sie.


    »Nein. Deshalb hat es ja so komisch ausgesehen.«


    »Er hatte die Hände noch am Kopf, als er gestürzt ist«, fasste Danny zusammen. »Hm.«


    Es ergab keinen Sinn. Vielleicht war er betrunken gewesen, und seine Reflexe waren ausgeschaltet. Oder er hatte Amphetamine oder etwas Vergleichbares genommen – jemand in der Gegend dealte damit, aber Danny hatte noch nicht herausgefunden, wer –, was seine Reflexe ebenfalls durcheinandergebracht hätte und erklären würde, weshalb er nicht angehalten hatte, um seinen Schuh an sich zu nehmen. Wahrscheinlich war es ein harmloser Unfalltod. Jedenfalls bezweifelte Danny stark, dass er hinter den Jungen her gewesen war.


    Welche Umstände auch immer dazu geführt hatten, sie würde sich den Rest eines bereits anstrengenden Tages mit einem Toten beschäftigen müssen, was bedeutete, dass sich ihre Deputys um alles andere zu kümmern hatten. Der Gedanke daran ließ sie beinahe verzweifeln. Sie brauchte einen Drink, mehr als je zuvor.


    Das Funkgerät knarzte, und die Stimme von Deputy Ted erklang: »Sheriff, bitte kommen! Wir haben einen Bericht von der Chevron-Tankstelle.«


    »Schießen Sie los«, sagte Danny. »Zur Information, die Kinder sind hier«, fügte sie noch hinzu, für den Fall, dass es etwas Unappetitliches zu berichten gab, wie das eine Mal, als ein Mann seinen Wagen vollgetankt und dabei seine Hosen in Brand gesetzt hatte. Das hatte die Zeitungen gefüllt, bis hinunter in die Tiefebene.


    Ted musste erst nachdenken – er war mit den Codes nicht vertraut, und Danny hatte nicht von ihm verlangt, sie zu lernen, weil sie langsam überflüssig wurden. »10-53«, sagte er schließlich.


    Ein Betrunkener und eine Ordnungswidrigkeit, dachte Danny. Die Mittagszeit war kaum vorbei, und schon waren Säufer unterwegs.


    »Darum müssen Sie sich kümmern«, antwortete sie. »Ich habe hier einen 10-105. Unfalltod.«


    Ausnahmsweise war Danny völlig nüchtern. Also war dies ihre Chance, sich überlegen zu fühlen. Ihr Funkgerät erwachte erneut zum Leben.


    »Sind Sie noch da?«, fragte Ted und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Die Sache ist, dass er gerannt ist und wie verrückt geschrien hat. Er ist mir entwischt, und ich glaube nicht, dass ich ihn noch kriege. Er ist in Richtung Nordwesten gerannt.«


    In die gleiche Richtung wie dieser, dachte Danny. »Nick, hören Sie mit?«, fragte sie.


    »Zehn-vier«, antwortete Nick augenblicklich, der ganz mit dem Durcheinander, das über Funk hereinkam, beschäftigt war.


    »Halte ihn bitte für mich auf, ja? Ich kann die Leiche nicht unbeaufsichtigt lassen.«


    Nick war in der Polizeiwache am richtigen Ende der Main Street. Aber dann wäre die Wache selbst unbesetzt.


    »Sheriff?« Officer Park kam ein paar Meter den Hang herunter und sagte leise: »Ich kann hierbleiben, wenn Sie zurückmüssen.«


    Danny war dankbar. Sie salutierte flüchtig und kletterte den Berg hinauf.


    »Ihr Gentlemen kommt mit mir«, sagte sie zu den Jungen. Sie marschierten hinter ihr her. Auf halbem Weg Richtung Main Street blickte Danny über die Schulter und sah Park in sein Funkmikro sprechen. Wahrscheinlich machte er seinen Vorgesetzten Meldung. Was auch immer im Gange war, es hatte Danny einen Extra-Deputy verschafft, und das war ein großer Vorteil. Wie es aussah, konnte sie ihn gut gebrauchen.


    Was sie an der 10-53 am meisten beunruhigte, war das Rennen und Schreien, wie es Ted beschrieben hatte. Heute schon der zweite Fall, wenn sie den Jungen Glauben schenken sollte.


    Er saß im Streifenwagen von Forest Peak, einem Crown Victoria, der schon vor langer Zeit an ein Taxiunternehmen hätte versteigert werden sollen. Er hatte schulterlanges braunes Haar und trug kein Hemd, seine Haut war mit Brand- und Schnittwunden übersät. Der Rücksitz des Vic war, wie der des Explorer, ein Plastikguss, ähnlich den Bänken in einem Fast-Food-Restaurant. Er war blutverschmiert. Der Mann war völlig außer Kontrolle, er kreischte und schlug sich auf die Schenkel – es war, als würde er selbst noch im Fahrzeug versuchen zu rennen. Die Plastikbänder, die seine Handgelenke umschlossen, schnitten ihm tief in die Haut.


    Danny schwitzte stark und war außer Atem, sodass sie kaum das dunkelrote Feuerwerk wahrnahm. Sie roch sich selbst: der süßliche Hefegestank eines Säufers.


    »… dreimal, bevor er zumindest so lange aufhörte herumzuzappeln, um ihm die Handschellen anlegen zu können«, sagte Nick gerade. Er drückte einen Eisbeutel auf seinen Wangenknochen.


    Danny war nach einem zehnminütigen Trab am Berg entlang an der Chevron-Tankstelle angekommen, und sie stand noch immer gebückt und mit den Händen auf den Knien da und japste nach Luft. Der Polizeiwagen parkte hinter der Tankstelle neben dem LP-Tank für das Befüllen von Barbecue-Gasflaschen. Die Deputys hatten praktische Vernunft walten lassen, indem sie den Täter außer Sichtweite der Menge gebracht hatten, bevor sich die Meute versammeln konnte. Officer Park war bei der Leiche. Die Bixby-Zwillinge und ihr Cousin Cub befanden sich in der Obhut von Nachbarn. Die Lage war unter Kontrolle, schätzte Danny. Jetzt musste sie herausfinden, was sie mit dem Wahnsinnigen tun sollte, der sich auf dem Rücksitz des Fahrzeugs selbst zu Brei schlug.


    »Sie haben ihn dreimal mit dem Taser beschossen?«, fragte Danny, weil sie nicht richtig zugehört hatte.


    »Ich musste es tun«, verteidigte sich Nick. Danny wäre es auch egal gewesen, wenn er den Mann mit einer Schaufel bewusstlos geschlagen hätte. Heute jedenfalls. Doch Nick war daran gewöhnt, Kritik zu ernten, wenn er über eine Situation die Kontrolle verlor, und das war hier der Fall. »Was machen wir jetzt?«, fragte er, als Danny ihn nicht maßregelte.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie, und das war ein so seltenes Eingeständnis, dass Nick und Ted erstaunt in Dannys fleckiges, schweißbedecktes Gesicht blickten. »Hören Sie auf, mich anzustarren«, sagte sie. »Denken Sie sich selbst was aus.«


    Zu dritt standen sie da und überlegten. Der Leiter der Chevron-Tankstelle, Artie Moys, lehnte an seinem alten Toyota neben den Mülltonnen und wartete darauf, dass sie den Irren von seinem Grundstück schafften. Irgendwie schien es nicht angemessen, die Polizei bis dahin allein herumstehen zu lassen. Ein paar Touristen blickten über den Maschendrahtzaun, doch aus ihrem Blickwinkel war nicht viel zu erkennen. Durch die Heckscheibe des Wagens sah der Mann eher aus wie Wäsche, die in einem Wäschetrockner hin und her geworfen wurde. Doch jeder im Umkreis von dreißig Metern konnte seine schrillen Schreie hören, die von den Scheiben gedämpft wurden, einem jedoch trotzdem ins Mark fuhren.


    Danny nahm den ersten normalen Atemzug, seit sie den Leichnam am Berg verlassen hatte. Sie konnte wieder denken. Sie würde die Deputys veranlassen, die Person in der freien Zelle in der Polizeiwache anzuketten, dann würde sie die Sanitäter holen, damit sie einen Blick auf ihn warfen, sobald sie mit dem Toten im Wald fertig waren. Vielleicht konnten sie den verrückt gewordenen Kerl gemeinsam mit der Leiche abtransportieren, oder Officer Park konnte hinter ihnen herfahren und ihn in seinem schicken Schlitten hinunterbringen. Dann würde jemand die Rückbank des Crown Victoria mit Bleiche und Papiertüchern reinigen müssen. Sie wischte sich mit den Händen den Schweiß vom Gesicht und richtete sich auf, wobei sie das Stechen in der Seite ignorierte. Es wurde Zeit, sich ihren Lakaien gegenüber zu äußern und ihren Plan zu skizzieren. Sie holte erneut Luft, um sprechen zu können.


    In diesem Moment sackte der Mann im Streifenwagen zusammen und kippte um.


    »Was zum Teufel …«, sagte Danny anstelle ihrer geplanten Bemerkung. Mit schmerzenden Beinen schritt sie zum Wagen hinüber und betrachtete den reglosen Mann durch das Fenster. Er war tot. Er musste tot sein. Sein nackter Brustkorb bewegte sich nicht. Niemand konnte eine halbe Stunde lang schreien und um sich schlagen, wie er es getan hatte, ohne nach Luft zu japsen.


    Danny wartete. Falls der Gefangene einen Trick versuchte und die Luft anhielt, wollte sie ihm nicht in die Falle tappen. Die Deputys links und rechts von ihr stießen laute Rufe aus.


    »Mund halten!«, bellte sie und öffnete den Türriegel. Sie gingen ein gutes Stück zurück, und das Gewicht der Beine des Mannes genügte, um die Tür ein paar Zentimeter weit aufzuschieben. Ein Fuß im Turnschuh baumelte durch den Türspalt. Danny sah, dass die Schuhe beinahe auseinanderfielen – er musste ein langes Stück durch unwegsames Gelände gelaufen sein. Sie erinnerte sich an den bloßen Fuß der Leiche im Wald, blutig und verdreckt. Danny öffnete die Tür ganz und trat erneut zurück. Falls er versuchen sollte, jemanden zu treten, wollte sie es ihm nicht leicht machen.


    Doch er trat nicht. Er atmete nicht. Er lag zweifelsohne tot auf dem harten Plastiksitz.


    »Ted, ziehen Sie sich Handschuhe an und überprüfen Sie seine Lebensfunktionen, aber ich glaube, er ist tot«, sagte Danny. »Artie, haben Sie eine Plane oder ein Laken, womit wir ihn zudecken können, wenn wir die Main Street entlangfahren? Ich will keine Schaulustigen. Sie werden denken, wir haben ihn totgeprügelt.«


    »Tollwut«, sagte Artie.


    Nick fuhr die Leiche zurück zur Polizeiwache. Sie lag unter einem Plastikwerbebanner mit der Aufschrift Der sauberste Sprit in der Stadt, einem Geschenk der Chevron-Tankstelle. »Der einzige Sprit in der Stadt« hätte auch genügt. Danny war Beifahrerin; Ted würde zu Fuß nachkommen, sobald er die Aussagen aufgenommen hatte. Es würde ihm guttun. Sie hatten die halbe Strecke zurückgelegt, bis dorthin, wo die ersten Häuser auftauchten, als der Funk verrücktspielte. Park hatte die Funksprüche aus der Tiefebene durchgestellt, damit sie mithören konnten.


    »Das passiert gerade überall«, sagte er, und seine Stimme übertönte den Rest. »Leute rennen herum und brechen tot zusammen, wie hier oben. Und es werden immer mehr.«


    Im Hintergrund war ein ununterbrochener Stimmenlärm zu hören, während die Gesetzeshüter versuchten, der Lage Herr zu werden. Zuerst war es ein Durcheinander, ein ungeordnetes Hin und Her in einem riesigen Funknetz, und einzelne Zwischenfälle konnten nur nachvollzogen werden, wenn man ein Gespräch aus dem Rest herauslöste. Danny brauchte zwanzig Sekunden, bis es ihr gelang.


    »Wir haben um die zehn hier in Crenshaw«, sagte jemand.


    »Über fünfzig«, berichtigte dieselbe Stimme ein paar Sekunden später.


    Dann eine andere Stimme: »Sie rennen überall in Highland herum. Es müssen Tausende sein. Viele stürzen zu Boden. Etwas verfolgt sie, aber ich kann nicht erkennen, was. Wir fahren weiter.«


    »Auf dem Parkplatz von Costco sieht es wie auf einem Schlachtfeld aus. Es sind Hunderte.«


    Und dann: »Oh Gott, hier ist es auch!«


    Officer Park warf ein: »Das Ganze passiert von L. A. bis mindestens Claremont. Falls ich wieder runterkommen soll, sagen Sie bitte Bescheid, over.«


    Danny wollte gerade antworten, als eine Frau in Büstenhalter und Slip schreiend am Polizeiwagen vorbeirannte.


    Ein schlaksiger, bärtiger Mann, der wie für eine Wanderung gekleidet war, rannte hinter der Frau her. Er schrie ebenfalls.


    »Fahren Sie los«, sagte Danny. Sie mussten diese Leute aufhalten, bevor sie den belebten Teil der Main Street erreichten. Sonst würde dort Panik ausbrechen.


    Patrick und Weaver waren im Begriff, nicht mehr so zu tun, als würden sie Kunsthandwerksstände anschauen. Die Atmosphäre war seltsam geworden – ein schwerer Fall von »schlechten Schwingungen«, wie Patrick sie nie zuvor erlebt hatte, mit Ausnahme eines Abends in einem Nachtclub in Idaho. Es wurde immer noch überall telefoniert, und dann packten die Leute ihre Familien in die Autos und fuhren schnell die eine offene Fahrspur der Main Street entlang.


    Zwei Drittel der Menge nahm die unterschwellige Unruhe gar nicht wahr, doch immer mehr Leute stellten fest, dass etwas nicht stimmte. Und die Zahl wuchs, weil Leute jetzt auf die Hupe drückten und sich gegenseitig schnitten.


    »Lass uns gehen«, sagte Patrick.


    Normalerweise hätte Weaver sich mit seiner Reaktion Zeit gelassen und eine unerschütterliche Ruhe zur Schau gestellt, doch diesmal nickte er nur und schob sich durch die Menge. Als sie bereits in der Nähe ihres motorisierten Zuhauses waren, hatte die Hälfte der Menge die Aufregung mitbekommen. Diejenigen, die keine Handys besaßen, hörten mit, was die anderen sagten, und nahmen vielleicht an, dass irgendwo ein Feuer ausgebrochen war – warum sonst sollten die Leute schreien?


    Die Schreie kamen nicht aus der Menge in der Main Street. Es klang, als kämen sie aus dem Wald. Leute rannten und brachen durch das Unterholz hinter den Gebäuden. Die Band hatte zu spielen aufgehört, und innerhalb einer Minute war fast die gesamte Menschenmenge verstummt. Sie lauschten und versuchten, aus den Schreien in der Ferne schlau zu werden.


    Dann ließen die Leute ihre Bierkühlboxen und Einkaufstüten fallen, und leere Kinderwagen blieben auf der Straße zurück.


    Die Panik breitete sich mit Schallgeschwindigkeit aus.


    Die Stimmen der Menschen erhoben sich mit bestürztem Getöse, während alle zur gleichen Zeit zu reagieren versuchten. Weaver nahm Patricks Hand und zog ihn direkt durch die verängstigten Feiertagsbesucher zu dem Geländer, das um den Parkplatz führte, und drängte sich von dort – wo sie beinahe von einem rotgesichtigen Mann in einem Kombi überfahren wurden – in Richtung des Weißen Wals.


    Sie schlossen sich darin ein und setzten sich auf die Vordersitze. Am Ausgang des Parkplatzes herrschte Chaos. Patrick wollte unbedingt die motorisierte Fliege machen.


    »Wir wissen gar nicht, was los ist«, stellte Weaver sachlich fest.


    Patrick verschränkte die Arme. »Ich will hier nicht festsitzen, wenn wir es herausfinden.«


    »Patrick«, sagte Weaver mit aufreizender Ruhe, »wir sitzen in einem zwölf Meter langen rollenden Hotelzimmer. Wir müssen nirgendwohin. Falls es ein Waldbrand ist, tun wir gut daran, brav hier sitzen zu bleiben, statt uns in den Verkehrsstau einzureihen.«


    »Aber sobald der Verkehr nachlässt, fahren wir«, sagte Patrick in drohendem Tonfall.


    Sie blieben stehen, wo sie waren, hörten den CB-Funk ab und saßen reglos da, während um sie herum kleinere Fahrzeuge auftauchten und hupten.


    Die Leute benutzten ihre Autos wie Rammen. Direkt vor ihnen kam es zu mehreren Blechschäden. Doch nur der erste erregte Aufmerksamkeit; beim zweiten stiegen die Fahrer nicht einmal mehr aus ihren Wagen aus. Sie fuhren einfach weiter. Patrick beobachtete, wie ein Paar seine schreienden Kinder in einen Minivan drängte. An die Handgelenke der Kinder waren Luftballons gebunden. Die Hintertür schlug zu und zerschnitt eins der Bänder, und der Ballon schwebte in den Himmel hinauf.


    »Ich würde vorschlagen, wir unternehmen lieber nichts«, sagte Weaver. »Die sind alle völlig außer Kontrolle.«


    Patrick war gar nicht auf die Idee gekommen, irgendetwas zu unternehmen, weshalb er erleichtert war. Auf dem CB-Funk waren hauptsächlich LKW-Fahrer zu hören, die sich gegenseitig riesige Verkehrsstaus beschrieben, verursacht von den Leuten, die verzweifelt in die Stadt hinein- oder hinauswollten. Fahrer mit Polizeifunk berichteten, dass die Ordnungshüter sich zu kümmern versuchten, jedoch völlig überfordert waren. Alles spielte sich in schwindelerregendem Tempo ab. Hunderte von Unfällen und liegen gebliebenen Wagen von Downtown L. A. bis Santa Monica, und die Straßen Richtung Osten wurden langsam unpassierbar, ebenfalls die nach Forest Peak.


    Einer der LKW-Fahrer beschrieb, wie sich Tausende von Menschen an seinem Sattelschlepper auf dem Highway 405 vorbei zu Fuß durch den stehenden Verkehr schoben. Er sagte, die Leute würden ihre Fahrzeuge einfach zurücklassen: »Ich kann direkt auf den Pass zwischen Hollywood und Studio City blicken, die Leute krabbeln dort den Berg hinauf, verdammt, wie Käfer. Die Autos sind nicht zu gebrauchen. Ich bin in zehn Minuten keine drei Meter vorwärtsgekommen. Die Leute strömen an meinem Laster vorbei und sind panisch vor Angst. Keine Ahnung, was los ist, aber es ist übel, ich sehe auch keinen Atompilz, aber es ist wirklich übel … Oh Gott, jetzt fangen sie an zu rennen! Die Leute rennen den verdammten Berg hinauf, zwischen den Autos hindurch, und andere steigen aus ihren Autos und rennen ebenfalls.«


    Im Hintergrund waren die unterdrückten Schreie zu hören, als der unbekannte Lastwagenfahrer das Fenster öffnete.


    »Ich kann nichts erkennen, aber sie schreien wegen irgendwas, das auf sie zukommt. Ich bin drei Meter über dem Boden, und ich kann verdammt gar nichts erkennen. Ein paar Leute sind hingefallen. Ich kann sehen, wie sie unten am Berg überall hinfallen. Mein Gott! Sie fallen überall um …«


    Das war das Letzte, was der LKW-Fahrer sagte.


    In der Stille, die folgte, wurde Patrick bewusst, dass er den Atem anhielt.


    Weaver starrte das Funkgerät an, als zeigte es ein Bild. Nach ein paar Sekunden waren die restlichen Stimmen im CB-Funk wieder zu hören und sprachen wild durcheinander, während sie herauszufinden versuchten, was mit ihren Kumpels passiert war. Jemand auf einem offenen Kanal sang nun laut Psalmen, und Weaver wechselte auf die UKW-Frequenz, wo sich soeben das Notsendesystem eingeschaltet hatte.


    Ein paar Sender spielten weiter vorprogrammierte Musik. Auf den anderen erklangen die seltsamen faxähnlichen Töne des Notsendesystems, und dann sagte eine Stimme: »Bleiben Sie auf Empfang für eine wichtige Mitteilung.«


    Im Streifenwagen holten Nick und Danny den bärtigen Mann ein – er war auf die gelbe Mittellinie gestürzt, ein Stück außerhalb der Stadt, tot wie die anderen. Autos schlichen an ihm vorbei, und blasse Gesichter pressten sich an die Fenster. Die schreiende Frau in Unterwäsche war hinter den Häusern in den Wald gerannt. Sie konnten ihre Schreie nicht mehr hören, doch da waren andere, die zwischen den Bäumen ertönten und wie von Todesfeen klangen. Mehrere Fahrzeuge verkeilten sich dort, wo die Straße am Ortsausgang breiter wurde, als sie umeinander herumfahren wollten, und verstopften die Straße nun ganz.


    Das Chaos breitete sich wie ein Flächenbrand aus.


    »Finden Sie heraus, wo Dave ist«, sagte Danny zu Nick. »Rufen Sie ihn her. Wir brauchen alle Männer. Sagen Sie Ted, dass er die Beine in die Hand nehmen soll. Ich will, dass diese Leute hier in der Stadt bleiben, bis wir wissen, was los ist.«


    Danny sprang aus dem Wagen und legte den Rest des Wegs in die Stadt zu Fuß zurück – so ging es im Moment schneller als mit dem Auto. Die Polizeiwache war nur ein paar Hundert Meter entfernt, doch bei dem Durcheinander auf der Straße brauchte Danny doppelt so lange wie sonst. Viele Leute riefen ihr aus den Fahrzeugen heraus etwas zu oder stiegen sogar aus, um Forderungen zu stellen, denen sie wahrscheinlich nicht nachkommen konnte: Bringen Sie uns hier raus, nehmen Sie die Sache in die Hand, tun Sie etwas. Danny ignorierte sie und ging weiter, bis sie durch die Tür der Wache trat, wo Officer Park versuchte, einer Gruppe von ungefähr dreißig Personen Herr zu werden, die sich im Vorraum drängte. Die Luft roch ranzig vor Angst und Wut.


    Danny drängte sich durch die Menge, stellte sich neben Park und schlug mit der flachen Hand auf den Tresen, bis sich fast alle Augenpaare ihr zugewandt hatten.


    »Hören Sie zu!«, rief sie. »Sie müssen entweder zu Ihren Fahrzeugen gehen oder irgendeinen geschützten Ort aufsuchen, wo Sie abwarten können, bis sich die Lage beruhigt hat, haben Sie verstanden?« Danny fand, ihre Stimme klang rau und abgehackt – wie in der fremden Wüste. »Wir haben nicht genug Personal, um uns um Einzelfälle zu kümmern. Bitte verlassen Sie in Ruhe die Wache, und ich werde mich so bald wie möglich um jeden kümmern.«


    Die letzte Information war natürlich völliger Unsinn, aber sie half. Die Leute, die der Tür am nächsten waren, gingen unter lautem Geschimpfe hinaus. Die anderen folgten ihnen mit dem schweren Kopfschütteln unzufriedener Steuerzahler. Sie können ihren Abgeordneten schreiben, dachte Danny. Ich bin jetzt fast so weit, ihnen irgendwelchen Scheiß zu erzählen.


    »Ich kann Sie nicht hierbehalten«, sagte Danny zu Park, als der Letzte der Zivilisten die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. »Und Sie machen sich lieber auf den Weg. Der Verkehr wird nicht besser, auch nicht, wenn Sie die Sirene einschalten.«


    Park nahm einen tiefen Atemzug und ließ die Luft ebenso langsam wieder entweichen. »Ich … ich denke, ich bleibe hier. Ich habe seit fünfzehn oder zwanzig Minuten nichts mehr von meiner Dienststelle gehört. Dauert mindestens eine Stunde, bis ich wieder dort bin. Ich kann genauso gut hierbleiben und mich nützlich machen, anstatt auf der Bergstraße in einen Stau zu geraten.«


    »Danke«, sagte Danny und meinte es auch so.


    Sie besprachen kurz die weitere Vorgehensweise, die sich im Augenblick darauf beschränkte, Verletzungen so weit wie möglich zu vermeiden und die allgemeine Ordnung aufrechtzuerhalten, bis die Lage geklärt war.


    Danny nahm sich einen Moment Zeit, um am Funktisch andere Polizeidienststellen und Feuerwehreinheiten anzufunken, doch sie bekam nicht viele brauchbare Informationen – sie saßen alle im selben Boot und bemühten sich, mit den Ereignissen klarzukommen.


    In der Zelle beklagte sich Wulf Gunnar und wollte wissen, was draußen vor sich ging, und es bereitete Danny eine gewisse Genugtuung, ihn zu ignorieren. Forest Peak hatte das Glück, am Rand zu liegen. Unten in den dicht besiedelten Gebieten, wenn man dem Geplapper über Funk Glauben schenken konnte, veränderte sich die Lage in einer Geschwindigkeit, die nicht einmal Militärpräsenz verlangsamen könnte. Diese Sache musste sich über Nacht von selbst totlaufen.


    Danny versuchte jemanden auf Bundesebene zu erreichen, der ihr sagen konnte, was zum Teufel los war, doch das FBI nahm keine Anrufe entgegen, und das Schnarren automatischer Telefonstimmen nahm kein Ende. Als sie den Hörer auf die Gabel legte, schleppte Nick den Toten aus dem Wagen herein. Die Leiche war in das Vinylwerbetransparent der Chevron-Tankstelle gehüllt.


    »Kann mir vielleicht mal jemand verraten, was hier eigentlich los ist?«, knurrte Wulf, als er die Leiche sah. Nick legte sie längsseits neben den Tisch auf den Fußboden. Danny gab nach. Wulf hatte das Recht darauf, es zu erfahren, vor allem, wenn sie vorhatte, ihn eingesperrt zu lassen. Sie konnte sich nicht erinnern, ob er schon einmal angeklagt worden war. Sie wandte sich zu ihm um.


    Sie alle hörten, wie Glas auf der Main Street zersplitterte. Und Schreie – nicht die Schreie der Verrückten, die durch die Wälder rannten, sondern Angst- und Wutschreie.


    Danny stürzte durch den Haupteingang der Polizeiwache hinaus auf den Gehsteig, hörte einen lauten Motor und wurde einen Augenblick später vom Seitenspiegel eines BMW gestreift. Sie stolperte rückwärts gegen die Wand und biss die Zähne zusammen, während sie spürte, wie sich die kräftigen Muskeln ihres Oberschenkels vor Schmerz verkrampften. Nick kam herausgerannt und stieß mit einer Frau zusammen, die einen Hund auf dem Arm trug. Der Hund sprang auf den Boden und rannte zwischen die Autos. »Arschloch!«, warf die Frau Nick an den Kopf und bahnte sich einen Weg zwischen den Autos hindurch, während sie rief: »Puff! Puff, bleib hier!«


    In der Zwischenzeit raste der BMW den breiten Gehsteig zwischen altmodischen hölzernen Telefonmasten und den Schwellen der Geschäfte der Main Street entlang und hinterließ ein Durcheinander aus umgekippten Mülleimern, dem umgefahrenen einzigen Briefkasten der Stadt, einem Pappgestell mit Wifflebällen und -schlägern und ein paar umgestürzten Kunsthandwerksständen. Mehrere Autos folgten ihm. Kurz vor dem Ende der Main Street fuhr der BMW in einen verlassenen Chili-Wagen und blieb mit einer Schleuderbewegung stehen, die Windschutzscheibe voller Bohnen. Der Fahrer sprang heraus und wischte das Chili mit bloßen Händen von der Windschutzscheibe. Ein unpassender Gedanke fuhr Danny durch den Kopf: Ich hoffe, es ist nicht das von Rosarita’s. Den Bruchteil einer Sekunde überlegte Danny, an dem Fahrer ein Exempel zu statuieren, indem sie ihn sich schnappte und ihm Handschellen anlegte, doch das eigentliche Problem war nicht der Fahrer.


    Die ganze Stadt schien verrückt geworden zu sein.


    Die Main Street war von einem Ende bis zum andern mit Fahrzeugen verstopft, die alle in südlicher Richtung den Ort verlassen wollten, um hinunter nach L. A. zu fahren. Zuvor war es ein Durcheinander gewesen, als wollte man nach einem Football-Spiel den Parkplatz verlassen. Jetzt war die Straße unpassierbar, und die Leute flippten aus – auf der anderen Straßenseite gab es ein Wortgefecht, das aussah, als könnte es in ein Handgemenge ausarten. Die dahinkriechenden Fahrzeuge versperrten beide Fahrbahnen und versuchten über den Gehsteig eine Abkürzung zu nehmen. Hupen und Motoren und Stimmen erhoben sich zu einem unheilvollen Lärm. Hunde bellten durch Heckscheiben.


    Wie sie es bei den Marines getan hatte, verschaffte sich Danny zunächst einen Überblick und legte sich dann eine Vorgehensweise zurecht, die sie ständig revidieren würde. Irgendeine Katastrophe war geschehen, soweit sie beurteilen konnte; niemand wusste, was es war, doch es schien sich schnell auszubreiten. Die Menschen flohen aus den großen Stadtzentren (oder versuchten dorthin zurückzukehren), und andere rannten herum und starben, wie diejenigen, die sie hier in Forest Park gesehen hatten, nur in viel größerer Zahl. Überall in der Region. Dort draußen in der weiten Welt, wo Kelley ist, sagte die Stimme in ihrem Kopf.


    Es war noch keine fünfzehn Sekunden her, dass der Seitenspiegel Danny gestreift hatte, und sie konnte das Bein bereits wieder bewegen. Sie hatte gelernt, dass man eine Wunde nicht heilte, indem man sie wie einen Freund behandelte.


    »Sind Sie verletzt, Sheriff?«, fragte Nick.


    Danny hatte nichts Sinnvolles dazu zu sagen – und jetzt war nicht der richtige Moment, um Untergebene anzublaffen –, also zog sie ihre Waffe und machte ihm damit Zeichen, ihr zu folgen. Nick tat es. Danny fütterte ihr Funkmikrofon mit Anweisungen an ihre kleine Truppe von Ordnungshütern: Officer Park würde in der Stadt sein Bestes tun, und Dave, Nick und Ted sollten sich unten auf der Route 114 treffen. Sie brauchten eine Straßensperre, und davon verstand sie wirklich eine Menge.


    Patrick fand, dass sich der Verkehr inzwischen so weit entspannt hatte, um losfahren zu können. Weaver schaltete den Videobildschirm ein, der die Rückseite des Fahrzeugs zeigte, die von einer Allwetterkamera auf dem Dach wiedergegeben wurde. Ein umgekippter Kinderwagen lag hinter ihnen, aber die Autos hatten den Parkplatz verlassen, sodass sie zurücksetzen konnten. Weaver schaltete den Bildschirm wieder aus.


    »Die ganzen Autos werden noch eine Stunde lang auf der Main Street feststecken«, sagte Weaver. »Uns wird es dann genauso gehen.«


    »Weaver!«


    »Panik ist Panik. Glaubst du, das hilft?«


    »Wann gerate ich nicht in Panik?«, sagte Patrick.


    »Patrick?«


    »Schon gut, ich weiß. Ich halt ja schon den Mund.«


    Sie warteten, bis sich ein paar vereinzelte Fahrzeuge, die am Hang auf der Sawyer Road geparkt worden waren, ebenfalls ins Gewühl stürzten, dann waren sie allein bis auf ein paar Einwohner, die am Parkplatzrand standen, um sich den Tumult auf der Main Street anzuschauen. Die Einwohner rasteten nicht aus, weil sie bereits dort waren, wo sie hingehörten. Patrick wusste, dass das Gefühl, vertrieben zu sein, sehr mächtig war und genau wie körperliche Bedrohung blinde Angst auslösen konnte. Er blickte durch die hohe Frontscheibe des Wohnmobils, doch Weaver studierte seine geologische Übersichtskarte, eine jener Wanderkarten, die mehr topographische Details boten als nützliche Hinweise auf Restaurants oder Outlet-Einkaufszentren. Für Patrick bestand die Karte wie eine Op-Art-Malerei aus einem Haufen bedeutungsloser Linien.


    »Überleg doch mal«, sagte Weaver. »Alle fahren talwärts. Das ist hier.« Weaver zeigte mit dem Finger auf die Straße. Dann tippte er auf das andere Ende der Stadt, wo sie parkten. »Aber wenn man die entgegengesetzte Richtung nimmt …« Er folgte einer Linie, die sich den Berg hochschlängelte, »… fährt man bis Big Bear hinauf, und von dort auf der anderen Seite hinunter nach Scobie Tree und wieder auf die Route 66. Das ist eine anstrengende Fahrerei, und sie dauert wahrscheinlich drei Stunden länger, aber ich vermute mal, dass wir so wieder in der Zivilisation ankommen, bevor einer von denen die Chevron-Tankstelle von Forest Peak passiert hat.«


    Patrick nickte. Weaver hatte recht. Dann fiel ihm etwas ein.


    »Was ist, wenn es da unten ebenfalls Schwierigkeiten gibt?«


    Weaver bedachte ihn mit seinem langsamen Cowboylächeln. »Da geht jemandem ein Licht auf. Wir haben Kaviar, Cracker und Bier. Wir haben ein schmales Doppelbett und ein Spülklo. Während alle den Verstand verlieren, schlage ich vor, dass wir hier in Forest Peak abwarten.«


    Officer Park, der auf Dannys dringende Anfrage antwortete, dachte, er könnte die Lage auf der Main Street im Griff behalten, obwohl der Sheriff ihm gesagt hatte, dass er ruhig ein paar von Greers Feuerwehrleuten abkommandieren sollte, falls die Dinge außer Kontrolle gerieten. Jeder Uniformierte wäre eine Hilfe, vor allem, wenn er eine Feueraxt trug.


    Danny versuchte die Dinge nach Dringlichkeit zu ordnen. Was war am wichtigsten? Die öffentliche Ordnung? Die Stadt sichern? Die Leute wegschaffen? Sich auf das vorbereiten, was auch immer von unten kommen mochte? Es könnte auch Streitigkeiten mit Bürgermeister Crocker und allen anderen Autoritätspersonen geben. Es schien, als müsste alles auf einmal gelöst werden.


    Danny hatte Dave beauftragt, mit dem Crown Victoria die landwirtschaftliche Nutzstraße hinunterzufahren, die ungefähr eine halbe Meile außerhalb von Forest Peak hinter der Chevron-Tankstelle auf die Route 144 führte. Er würde nicht schneller dorthin kommen als Danny und Nick zu Fuß, weil die Straße verschmutzt und ausgefahren war. Kein geeignetes Terrain für eine Limousine. Es war der Weg, den die Einwohner benutzten, um ihren Müll im Wald unterhalb der Ortschaft abzuladen, dort, wo die erste Leiche von den Jungen entdeckt worden war.


    »Wir haben keine Eile«, sagte Ted über Funk. Er befand sich an der Tankstelle. »Es ist ziemlich hektisch geworden hier. Die Leute gehen recht brutal vor, um an die Zapfsäulen zu kommen, und es gibt immer mehr schreiende Menschen im Wald.«


    Danny wandte sich an den Deputy neben ihr: »Nick, ich glaube, ich brauche Sie hier auf der Main Street.« Sie hatte das Gefühl, dass es noch schlimmer wurde, und in diesem Fall würden sie zurückweichen müssen – und die Stadt war der einzige Ort, in den sie zurückweichen konnten.


    Dave erreichte schließlich mit dem Crown Vic die Wache und gab Danny über Funk eine etwas bessere Beschreibung der Lage, als Ted sie liefern konnte. Laut Dave fuhr niemand irgendwohin: Die Straße war in beiden Richtungen verstopft. Die zwei Fahrspuren mit südwärts Reisenden waren gleichauf mit dem nordwärts fahrenden Verkehr, der aus der Tiefebene kam.


    Bei den Chevron-Zapfsäulen gab es einen Faustkampf, den zwei wütende Familienväter austrugen, während ihre Kinder in den Autos schrien. Und es gab Leute, die zu Fuß den Berg heraufkamen, erschöpft von dem steilen Anstieg und gebeugt wie gegen eine steife Brise, um ihre schmerzenden Beine zu entlasten. Ein paar SUVs versuchten ihr Glück am steilen Straßenrand, indem sie die Schwerkraft ausreizten. Einer war bereits umgestürzt und blockierte die Standspur bergauf.


    Ted heulte beinahe vor Erleichterung, als Dave auftauchte. Er stieg in den Polizeiwagen, und Dave schaltete die Blinklichter und die Sirene ein. Dann bahnte er sich einen Weg durch den Verkehr. Selbst in dieser Extremsituation reagierten die Leute noch auf die Anwesenheit des Gesetzes. Ted sprang mitten auf der Straße aus dem Auto und stellte die zusammenklappbaren Schranken auf, die sie ihm Kofferraum hatten. Gemeinsam gelang es den Deputys, die Straße vollständig zu sperren, obwohl die Leute Todesdrohungen ausstießen, bevor sie damit fertig waren.


    Die Grenze zwischen Gesetz und Anarchie wurde immer durchlässiger.


    Danny kehrte in die Wache zurück, ignorierte die ständigen Beschwerden aus Wulfs Zelle und holte einen Teil der Ausrüstung aus dem Waffenschrank. Dann ging sie durch den Haupteingang hinaus und schloss die Tür hinter sich ab. Sie bahnte sich einen Weg die Main Street entlang und versuchte mit ihren Waffen, ihrer Uniform und ihrem strengen Blick Eindruck bei den Leuten zu machen. Zwischen zwei Häusern bog sie ab, erreichte die Gasse dahinter und entdeckte Amys weißen Kastenwagen mit der Aufschrift Cutter Veterinary Ranch, der hinter dem Gemischtwarenladen geparkt stand.


    Danny hatte eine Remington 1100, eine halbautomatische Flinte, in den Händen und ein Ruger-Gewehr über der Schulter. Amy war damit beschäftigt, die letzte Zwergziege hinten in den Wagen zu laden. Ihr weißer Tierarztkittel war mit Tierkot verschmiert. Danny legte Amy die Hand auf die Schulter.


    »Wir sind in einer Ausnahmesituation. Weißt du, wie man den Polizeifunk benutzt?«


    Amy nickte. Danny wusste, dass Amy eine ähnliche Ausrüstung in ihrem Stall hatte. Bei ihrer Arbeit hatte sie häufig mit wütenden Bären, verletztem Wild und tollwütigen Kojoten zu tun, Tiere, bei denen ein Eingreifen der Gesetzeshüter erforderlich war. Ein Kaninchen sah, dass sie abgelenkt war, sprang aus dem Wagen und rannte Haken schlagend davon. Amy wollte hinterher, doch Danny packte sie am Arm.


    »Amy, das hier ist wichtiger. Ich weiß, dass dir Tiere lieber sind, aber jetzt geht es um die Menschen. Alle meine Deputys sind unterwegs, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Ich brauche jemanden mit einem funktionierenden Gehirn, der den Funk bedient und herausfindet, was zum Teufel los ist. Machst du mit?«


    »Ich kann diese kleinen Kerle nicht im Wagen lassen – sie würden vor Hitze eingehen.«


    Danny kochte innerlich. Das war typisch Amy. Wenn es in der Welt der Menschen zu verrückt wurde, zog sie sich in die heilige Tierwelt zurück, wo nichts zwischen sie und ihre pelzigen kleinen Schützlinge kommen durfte. Danny, die gern auf die Jagd gegangen war, bevor sie im Ausland Jagd auf Menschen gemacht hatte, reizte diese Selbstgefälligkeit bis aufs Blut.


    »Dann öffne den Wagen«, erwiderte Danny.


    Amy schüttelte den Kopf wie ein Kind.


    Danny versuchte es noch einmal: »Sie kriegen irgendwann Hunger und kommen zurück.«


    Amy starrte Danny an. Das war zu viel verlangt. Doch jemand auf der Main Street beschloss genau in diesem Augenblick, einen anderen Wagen zu rammen. Plastik wurde zusammengedrückt, Hupen ertönten, und dann kreischten hysterische Stimmen.


    »Amy«, sagte Danny, »irgendwas geht da vor sich. Etwas Großes. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich werde nicht allein damit fertig.«


    Danny gab sonst nie zu, dass es irgendein Hindernis geben könnte, das zu groß für sie war, um es zu bewältigen. Amy wollte protestieren, aber sie wusste nicht, wie. Sie öffnete und schloss den Mund. Ein Hupkonzert schallte über die Dächer. Ich werde nicht allein damit fertig.


    »Du schuldest mir etwas«, sagte Amy.


    Sie öffnete die Hecktüren des Kastenwagens, und die Tiere blieben, wo sie waren, und blickten sie an. So weit, so gut. Danny erklärte Amy, welche Frequenzen sie anfunken sollte und wie sie den Funk von Forest Peak gegenüber anderen Polizeidienststellen identifizierte. Sie fragte sich, wie viel sie Amy erzählen sollte, wie verrückt es klingen würde. Was war mit diesem Eisenmann-Plan? Kamen deshalb so viele Leute den Berg herauf? Oder war es eine Massenhysterie, wie Tiere, die sich vor einer Flut auf höher gelegenem Gelände in Sicherheit brachten?


    Dannys Gedanken rasten zu schnell, als dass sie sie hätte ordnen können. Sie stellte fest, dass sie fast damit fertig war, Amy anzuweisen, konnte sich aber an die letzten zehn Dinge, die sie gesagt hatte, nicht erinnern.


    »Also hör zu«, sagte Danny und entspannte sich, »bleib von der Main Street weg. Bleib in der Wache, bis ich zurückkomme. Bei abgeschlossener Tür. Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen …«


    Amy hob die Hand. »Niemand weiß etwas. Eine Frau, die mich für eine Ärztin gehalten hat, hat mir etwas gesagt. Sie meinte, ihre Schwester hätte sie angerufen, und Menschen sterben. Sie sterben! Dann kamen ein paar Leute, die fragten, was sie tun sollten. Deshalb habe ich mich wieder um die Ziegen gekümmert, weil ich keine Ahnung habe. Ich habe ihnen gesagt, ich sei Fußpflegerin. Was ist mit der Bergrettung und so?«


    Danny wurde klar, dass sie Amys Arm drückte. Sie lockerte den Griff und tätschelte ihn stattdessen auf nicht sehr beruhigende Weise. Doch sie versuchte es. »Es gibt sie nicht mehr, erinnerst du dich? Haushaltskürzungen. Mal sehen, ob du die Highway-Polizei zum Anrücken bringen kannst oder Feuerwehren und Rettungsdienste uns einen Hubschrauber schicken können. Vielleicht brauchen wir eine Luftbrücke. Eine Ambulanz ist schon seit einer Stunde unterwegs, aber sie wird unmöglich durchkommen. Und … und zieh den Kopf ein. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«


    »Und du?«


    »Ich komme schon zurecht«, sagte Danny und hatte das Gefühl, dass das nicht genug war. »Ich habe einen schicken Polizeihut.«


    Damit ging Danny die Gasse wieder zurück. Sie hatte vorgehabt, die Strecke bis zur Straßensperre zu Fuß zurückzulegen, doch ihr Oberschenkel wurde immer steifer. Also stieg sie in den Explorer hinter der Polizeiwache und fuhr damit bis zur Pine Street, von wo aus die Nutzstraße abging. Gott sei Dank stand sie nicht auf den Touristenkarten, sonst wäre alles mit Autos verstopft gewesen.


    Es war jetzt drei Uhr nachmittags, doch es fühlte sich wie zehn Tage später an, als Danny die von ihren Deputys besetzte Straßensperre erreichte. Sie waren völlig verängstigt; mindestens zweihundert Personen schrien von den Motorhauben der vorderen Wagen zu beiden Seiten auf sie ein, und ein paar besonders Temperamentvolle ließen die Motoren aufheulen, als wollten sie losfahren. Hinter diesem Ort des Stillstands erstreckte sich der Verkehr den Berg hinauf und hinunter, so weit das Auge reichte. Eine Abgaswolke stieg von der Unmenge an Fahrzeugen auf.


    Danny konnte die entfernten Schreie in den Wäldern nicht mehr hören, aber sie wusste nicht, ob es an den aufheulenden Motoren und Hupen und wütenden Stimmen lag oder ob die Verrückten den Ort verlassen hatten. Vielleicht waren auch schon alle tot. Wenn diese Sache vorbei war, würde man womöglich noch die nächsten zehn Jahre Leichen im Wald finden.


    Immer mehr Flüchtende aus der Tiefebene verließen ihre Fahrzeuge und gingen zu Fuß den Berg hinauf an den Barrikaden vorbei, und ein paar der Fahrzeuge, die talwärts gefahren waren, versuchten nun umzudrehen und zurück nach Forest Peak zu kommen. Doch alles, was einen Motor hatte, einschließlich der Motorräder, steckte im Stau fest.


    Danny pfiff leise. Zeit, sich einen neuen Plan auszudenken, selbst wenn er wirkungslos war. Ansonsten würde es Gewalt geben.


    Sie legte einen niedrigen Gang ein und ließ den Explorer mit blinkenden Lichtern zu ihren Deputys rollen. Sie stieg aus und reichte Dave das Gewehr, behielt jedoch die Flinte.


    »Ist das Megafon im Crown Vic?«, fragte sie.


    Ted holte es aus dem Kofferraum und reichte es Danny. Sein dickes Gesicht war blass und schweißnass. Sie machte sich Sorgen, dass er einen Schlaganfall bekommen könnte. Vielleicht sollte sie etwas Beruhigendes sagen. Doch ihr fiel nichts ein. Danny stieg auf den Kotflügel des Explorer und von dort auf die Motorhaube und das Autodach, von wo aus sie einen weiten Blick hinunter auf den Verkehr hatte, der sich über den Berghang wand. Sich an einem erhöhten Platz so zu exponieren hätte sie im Irak niemals gewagt. Selbst hier noch konnte sie die Blicke der Heckenschützen spüren. Doch gute Sichtbarkeit war in diesem Fall unumgänglich. Sie hob das Megafon mit einer Hand und umklammerte die Flinte mit der anderen.


    »Meine Damen und Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Wir werden eine Fahrspur freimachen, und ich möchte, dass nur zwei Fahrzeuge auf einmal rankommen, und zwar schön langsam, damit wir Anweisungen geben können, wohin Sie fahren sollen. Zwei Fahrzeuge auf einmal. Wer sich nicht daran hält, wird aufgehalten. Wir beginnen mit den südwärts fahrenden Wagen, dann folgen die in Richtung Norden.«


    In wenigen Minuten hatten sie die vordersten Fahrzeuge umdirigiert, bis sich eine schmale Fahrspur geöffnet hatte, die auf die Nutzstraße führte. Deputy Dave ging die Straße mit den tiefen Fahrspuren entlang, um eine Wartezone einzurichten. Dort konnten sie ein paar Dutzend Fahrzeuge warten lassen und dann geordnet in die Stadt zurücklenken, während die nächste Fahrzeuggruppe nachrückte. Wahrscheinlich war es sinnlos, weil mehrere Tausend Autos auf der Straße sein mussten, doch solange die Leute mitbekamen, dass etwas geschah, konnte man ein Chaos vielleicht verhindern.


    Danny kniete sich auf das Dach des Explorer, stützte jedoch die Flinte gegen ihre Hüfte und beobachtete die aggressiveren Personen in der Menge.


    Flüchtlinge, dachte Danny. Diese Leute sind Flüchtlinge.


    Der Gedanke traf sie spürbar. Die Leute flohen vor irgendetwas, das sie aus dem Takt ihres Lebens gebracht hatte. Flüchtlinge in Kalifornien. Danny wusste, wie verrückt sich Flüchtlinge in anderen Teilen der Welt aufführen konnten. Das hier waren Amerikaner, die noch nie zuvor in einer solchen Situation gewesen waren, sofern sie nicht aus New Orleans stammten. Das konnte ziemlich übel werden.


    Die Autofahrer, die nach Forest Peak gekommen waren und nun versuchten, den Ort zu verlassen, hatten begriffen, dass es ihren Angehörigen, ob tot oder lebendig, nicht helfen würde, wenn sie sich in eine kritische Lage begaben. Also floss der Verkehr bergab halbwegs geordnet. Deputy Ted ließ ein paar von ihnen zuerst durch, gefolgt von einer Gruppe der in Richtung Norden Fliehenden. Danny hatte sich wieder aufgerichtet und versuchte, Autorität zu demonstrieren. Amy meldete sich alle paar Minuten per Funk und hielt Danny über ihre Bemühungen in der Wache auf dem Laufenden: »… keine Rückmeldung aus L. A. Die Polizei von Pomona sagt, dass der Verkehr auf der 210 zum Erliegen gekommen ist und Tausende von Fahrzeugen mit Toten darin auf der Straße stehen. In El Monte und Riverside gibt es Brände, die aber nicht gelöscht werden können, weil man nur zu Fuß hinkommen würde und sich niemand in die Nähe der Leichen wagt. Keiner weiß, was eigentlich passiert, aber es klingt, als hätte das Sterben an der Westküste aufgehört, um sich jetzt in unsere Richtung zu bewegen.«


    »Amy? Über Funk lieber keine Spekulationen.«


    »Bin ich eigentlich ein Deputy?«


    »Ja, Deputy Cutter.«


    »Toll. Okay, ich hör mich nach weiteren Neuigkeiten um.«


    Danny staunte immer wieder über Amys Fähigkeit, bedeutungslose Dinge – wie zum Beispiel die Ernennung zum Deputy – interessant zu finden, und das sogar in einer Welt, die auf dem Kopf stand. Sie nahm das nächste Gespräch auf. »Melden Sie sich, Nick. Wie sieht es bei Ihnen aus?.«


    »Ähm, eine Menge 11-24 – das sind verlassene Fahrzeuge, nicht wahr? – auf der Main Street. Die Leute sind zu Fuß unterwegs und versammeln sich, ähm, vor den Fernsehern im Wooden Spoon und im Quik-Mart. Sie drängen sich auf der Straße. Hier bewegt sich nichts mehr. Alles steht still.«


    »Irgendwas in den Nachrichten?«, fragte Danny.


    »Nichts Brauchbares, Sheriff. Weinende Angehörige und Autounfälle. Ein Haufen Kommentatoren in Washington, die den Muslimen die Schuld geben. Eine Menge Einzelheiten, doch kein großes Ganzes. Ich weiß nur, dass es überall passiert.«


    Nick erklärte, dass er drei von Greers Feuerwehrmännern in voller Montur bei sich hatte, damit sie ihm halfen, also hielt Danny die Main Street für ziemlich sicher. »Hallo, Danny«, sagte Amy. »Bitte melden, wollte ich sagen. Ich hab ein paar Sachen rausgefunden. Auf deinem Computer. Ich habe die Twits und Zustandsberichte und alles Mögliche überprüft – die Leute drehen echt durch. Aber niemand weiß, was wirklich los ist.«


    Danny beobachtete, wie ein paar aufgeregte Hunde vorbeirannten, die wahrscheinlich aus irgendwelchen Autos entkommen waren. Sie sah, wie eine weitere Gruppe von Fahrzeugen an der Straßensperre vorbei in Richtung Nutzstraße fuhren und ängstliche Gesichter sie durch die Heckscheibe hindurch anstarrten. Sie erinnerte sich an die Straßensperren in der irakischen Wüste, die flüchtenden, bedrängten Menschen, stundenlang in der sengenden Hitze in ihren zerbeulten Autos und Pickups zusammengepfercht, die Temperaturen doppelt so hoch wie in den Bergen von Südkalifornien. Es war eine andere Welt, jedes Gesicht die Maske eines Feindes. Und dennoch war es hier genauso.


    Sie war die Fremde, die mit dem Gewehr und den Vorschriften, die unerwünscht zwischen ihnen und ihren Zielen stand. Menschen in Krisensituationen agierten lieber frei, als Befehlen zu folgen – selbst wenn der Preis Blutvergießen und Chaos bedeutete. Vielleicht war das die höchste Freiheit, die an jedem Vierten Juli gefeiert wurde: das Recht, sich hin und wieder wie ein Vollidiot benehmen zu dürfen. Es war schade, dass die Polizeiwache von Forest Peak kein Maschinengewehr Kaliber 50 hatte. Danny erinnerte sich an das Rattern des Geschützfeuers, das einen Angriff auf eine ihrer Straßensperren im Kriegsgebiet beantwortete, das hohe Kreischen eines Motors, und die noch viel spitzeren Schreie der Insassen im Fahrzeug, wenn mit den schweren Waffen das Feuer eröffnet wurde. Sie konnte die Schreie beinahe hören, auch wenn sie zeitlich weit zurücklagen.


    Jetzt hörte sie tatsächlich Schreie.


    Sie kehrte mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück und richtete sich unter Schmerzen im Bein zur vollen Größe auf. Sie überblickte etwa fünf Meilen der Straße, die sich in Kurven über die raue Bergflanke schlängelte, bestückt mit einer glitzernden Schlange stillstehender Fahrzeuge. Ganz in der Ferne und kaum zu erkennen rannten winzige Gestalten zwischen den Fahrzeugen herum. Die Schreie mussten von dort kommen und hallten den Berg herauf – es waren nicht die, die zuvor in den Wäldern zu hören gewesen waren.


    Vielleicht war Danny die Einzige, die sie hoch oben auf dem Explorer hören konnte. Ihr Herz schlug schneller.


    Bis zu diesem Moment hatte sie gehofft, dass die merkwürdige Katastrophe, die das Tiefland überzog, wie alles andere größtenteils an ihrer kleinen Gemeinde vorbeigehen würde. Doch anscheinend nicht. Ihr blieben vielleicht noch ein paar Minuten, bis die Zivilisten in der Nähe das Geschrei bemerkten. Dann würde bestimmt die Hölle losbrechen. Wenn sie nicht völlig falschlag, würde sich Forest Peak in Kürze von einem Vorort zu einem Teil der Hölle verwandeln.


    Im Warteraum der Polizeiwache waren Rufe zu hören, doch Amy dachte, dass sie nicht autorisiert war, sich um Besucher zu kümmern. Sie saß noch immer auf ihrem Posten am Funktisch, den Kopfhörer keck auf einem Ohr, damit sie das Telefon klingeln hörte – was alle paar Sekunden geschah. Sie nahm die Anrufe entgegen, so oft sie konnte. Meistens waren es Ortsansässige, die anriefen. Auswärtige wählten die 911, was sie für ein paar Minuten in die Warteschleife beförderte, bevor die Verbindung abbrach.


    Die Bewohner von Forest Peak wollten wissen, was vor sich ging und was der Sheriff zu tun gedachte.


    »Irgendetwas geht unten in der Tiefebene vor sich«, sagte Jim Rummint mit zitternder Stimme am anderen Ende der Leitung. Amy verarztete Jims Pferde. Er ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, weshalb seine zitternde Stimme sie ziemlich nervös machte. »Wo ist der Sheriff? Es sind überall Leute, doch niemand ist da, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


    »Der Sheriff kümmert sich darum«, sagte Amy mit ungewollt schriller Stimme. »Wie Sie eben gesagt haben, sind da draußen eine Menge Leute und nicht viele Polizisten. In ein, zwei Stunden ist alles wieder in Butter, okay? Keine Gefahr hier, bis auf Leute, die sich wie Vollidioten aufführen. Also sollten Sie das lieber nicht auch noch tun.«


    »Ich mache mir nur Sorgen«, sagte Jim. »Die Leute sind verrückt. Deshalb lebe ich hier oben in den Bergen. Große Menschenansammlungen sind gefährlich.«


    »Ich muss noch eine Menge anderer Anrufe entgegennehmen«, sagte Amy. »Halten Sie durch!« Sie beendete das Gespräch, bevor Jim antworten konnte, und nahm den nächsten Anruf entgegen.


    Währenddessen hörte sie über den Kopfhörer auf ihrem anderen Ohr, dass in manchen Ortschaften sämtliche Polizeikräfte verstummt waren. Als hätten sie ihre Posten verlassen. Und Amy hörte noch etwas: Wulf war in seiner Zelle wach geworden, und er tat seine Meinung kund.


    »Auch ich habe Rechte, Cutter. Ich bin seit heute früh hier drin, und seitdem hat sich niemand um mich gekümmert. Alles, was ich heute zu essen bekommen habe, war irgendein Eierdreck. Und was ist eigentlich los? Sie sind kein Cop, sondern Tierärztin. Gibt’s hier eine kranke Katze? Verdammt noch mal, kommen Sie rüber und lassen Sie mich raus. Ich bin für niemanden gefährlich. Ich habe Rechte! Na los, lassen Sie mich raus.«


    Wulf fiel schließlich nichts mehr ein, worüber er sich beschweren konnte, aber dann kam er auf die Idee, die Tierärztin zu fragen, ob sie etwas über Kopfhautjucken wusste. In seinem Schädel tobte sich ein ausgewachsener Kater aus, er hatte einen Geschmack wie Vampirpisse im Mund, und er war eingesperrt und gelangweilt – die zwei Dinge, die er am meisten hasste. Dieser größenwahnsinnige, flachbrüstige Sheriff Adelman war eine verdammte Idiotin, und er kannte sie, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Schon damals war sie eine verdammte Idiotin gewesen, genauso wie Amy Cutter, genauso wie er selbst, weil er so spät am Abend noch einen gehoben hatte, dass er am Morgen des Vierten Juli noch immer betrunken war. Von allen Feiertagen verbitterte ihn dieser am meisten. Adelman würde es bald genauso gehen. Wulf hegte den Verdacht, dass Adelman auf dem gleichen Weg ins Verderben war wie er selbst. Schließlich war der einzige Unterschied zwischen dem Inneren und Äußeren einer Ausnüchterungszelle eine Tür. Das war nicht viel.


    Die Schreie, wenn auch noch entfernt, waren jetzt unverkennbar. Wie der Sound eines Open-Air-Rockkonzerts vom anderen Ende des Parkplatzes. Ein paar Zivilisten stiegen aus ihren Wagen, um das Geräusch besser hören zu können, und ein paar andere stiegen wieder ein, weil es an der Zeit war, etwas Drastisches zu unternehmen, und die Leute, die zu Fuß unterwegs waren, versammelten sich um die Straßensperre, als könnten ein paar Polizisten etwas für die gesamte Bevölkerung von San Gabriel Valley tun, die jetzt zu ihnen unterwegs war. Deputy Dave blickte ebenfalls in Erwartung von Befehlen zu Danny hinauf – und auch von Informationen über das, was er hörte. Er konnte nicht wie Danny vom Dach des Explorer aus sehen, dass die Menschen noch höchstens eine Meile entfernt waren.


    In ihrem Kopf war nur noch Leere. Ihr Organisationsplan für die Fahrzeuge brachte sie im Grunde nicht weiter. Letztlich würde sie nur die Straße freimachen, damit diese riesige Horde von Flüchtlingen nach Big Bear oder sonst wohin weiterziehen konnte. Jetzt mussten sie eine große Menschenmenge schnell von hier wegbringen und es dann mit noch ein paar Tausend mehr aufnehmen, die in blinder Panik waren, wenn die heraufschallenden Schreie das bedeuteten, was sie sich vorstellte. Dann waren da noch die Toten – der eine, der im Wald gestorben war, und der andere, den es in Gewahrsam erwischt hatte. Sie hatten ebenfalls geschrien.


    Wie viel einfacher alles gewesen wäre, dachte Danny, wenn sie ein Maschinengewehr zur Verfügung hätte. Oder einen dieser M1-Abrams-Kampfpanzer. Nicht um jemanden zu erschießen, sondern um mit ein paar Runden durch die Menge die Autorität wiederherzustellen. Diese Gedanken schossen ihr im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, und im nächsten hatte sie das Megafon am Mund: »Bitte alle herhören! Ich muss Sie bitten, in Ihre Fahrzeuge zurückzukehren, die Türen zu verriegeln und die Fenster zu schließen. Schalten Sie die Motoren aus. Geben Sie die Information weiter. Ich will niemandem mehr außerhalb seines Fahrzeugs sehen. Es kommen eine Menge Leute den Berg herauf, und es ist zwingend, Sie voneinander zu trennen. Das heißt, Sie in Ihren Fahrzeugen bei verriegelten Türen, verschlossenen Fenstern und abgestellten Motoren. Und zwar sofort!«


    Zum Glück taten die meisten, was Danny ihnen gesagt hatte. Sogar Dave. Er lief zum Crown Vic.


    »Nicht Sie, Dave. Sie bleiben hier.«


    Er kehrte auf seinen Posten an der Barrikade zurück. In diesem Moment kam Deputy Ted von der Tankstelle angelaufen und rieb sich die Stelle, wo er Seitenstechen hatte. »Sheriff«, keuchte er, »Zach Greers Jungs auf ihrem Beobachtungsposten sagen, dass es Tausende sind …« Die Hände auf die Knie gestützt, musste Ted neben dem Explorer erst einmal Luft schnappen.


    Danny legte unauffällig den Finger auf die Lippen: Sprechen Sie leise!


    Ted fuhr flüsternd fort. »… Tausende kommen die Route 144 herauf.« Er legte den Kopf schräg und hörte die näher kommenden Schreie zum ersten Mal.


    Danny öffnete das Magazin ihrer Schrotflinte. Es war voll. »Ted, Dave, ich möchte, dass Sie auf das Dach des Crown Vic klettern. Keine Sorge wegen des Lacks. Ich will, dass Sie beide mit Gewehren dort oben stehen. Wir müssen die Leute dazu bringen, nicht zu rennen. Wir drei müssen einen menschlichen Schutzwall bilden und die Sache zum Stillstand bringen, bevor sie die Stadt erreicht.«


    Die Schreie waren jetzt deutlich zu hören und so nah, dass Danny ihre Stimme heben musste. Die Deputys machten den Eindruck, als würden sie jeden Moment die Kontrolle über sich verlieren. Danny fand, es war an der Zeit, ernst zu machen. Sie legte eine Patrone in die Kammer der Flinte ein, hob den Lauf hoch über die Autoschlange und ließ ihn über all die erschrockenen Gesichter gleiten, die sie durch die Windschutzscheiben anstarrten. Nicht alle waren ihren Befehlen gefolgt, noch immer rannten vereinzelt Menschen an der Straße entlang auf den Ort zu. Dagegen war nichts zu machen. Auf dem Polizeifunk herrschte Einigkeit darüber, dass es sich hier um etwas Ansteckendes handelte. Danny ging davon aus, dass jeder, der rannte, sich der Gefahr einer Ansteckung aussetzte.


    Das galt auch für sie.
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    Die erste Person, die zwischen den Fahrzeugen an der linken Seite angerannt kam, war eine dünne Frau in ärmellosem Hemd mit stumpfem Haar und einem von der Anstrengung des Laufens fleckigen Gesicht. Ihr Mund war ein rotes O. Ein paar Leute standen immer noch neben ihren Fahrzeugen und gafften. Sie wichen zurück, als sie näher kam, und stürzten dann zu ihren Fahrzeugen.


    Danny wusste, dass dies ein kritischer Moment war. Was auch immer in den nächsten Minuten geschah, entschied darüber, ob Forest Peak ein Teil der Katastrophe wurde, die sich dort unten abspielte. Hinter der ersten Frau rannte noch ein Dutzend Menschen den Berg hinauf, und die anhaltenden Schreie, die heraufschallten, verrieten Danny, dass hinter der nächsten Biegung Hunderte folgten. Sie bemerkte, dass sie die Flinte in ihrer Hand auf die Frau gerichtet hatte. Sie niederzuschießen würde die anderen vielleicht aufhalten. Sie versuchte es noch einmal über das Megafon.


    »Bleiben Sie stehen. Das hier ist eine Polizeisperre. Wir werden sonst Gewalt anwenden.«


    Die Frau rannte weiter. Danny konnte jetzt ihre Augen sehen, die nichts mehr wahrnahmen oder begriffen. Zeit, ein Exempel zu statuieren. Einen Einzelnen aufzuhalten hielt vielleicht Tausende andere auf. Trotzdem war es verrückt – sie war eine Amerikanerin und kein Niemand aus einer anderen Welt.


    Doch im Grunde war es gar nicht anders. Danny wäre gern dazu in der Lage gewesen, die Frau mit der gleichen Leichtigkeit zu töten, wie sie andere in ihrem früheren Leben unter einer viel sengenderen Sonne getötet hatte. War es denn jemals einfacher gewesen?


    Danny erfuhr nicht, ob sie hätte abdrücken können oder nicht. Die Frau mit dem stumpfen Haar brach zusammen.


    Im einen Moment rannte sie noch mit voller Kraft zwischen den Autos entlang, nicht mehr als dreißig Meter von Danny entfernt, und im nächsten sank sie schlaff am Kofferraum eines weinroten Honda Accord zu Boden. Ihr Gesicht prallte vom Metalldeckel ab, dann stürzte sie außer Sichtweite. Ein Mädchen in dem Wagen hinter dem Accord schrie. Dann kamen zwei Männer angerannt, die mit den Armen fuchtelten, als wäre die Luft voller Bienen. Die Beine des vorderen gaben nach, und er fiel auf den Rücken. Der andere rannte weiter. Immer mehr kamen zwischen den Fahrzeugen mit voller Geschwindigkeit angerannt. Es war zu spät, um Gewalt anzuwenden.


    Deputy Ted brüllte: »Was sollen wir tun, Sheriff?«


    Danny verließ sich darauf, dass Deputy Dave auf seinem Posten blieb. Sie irrte sich. Als der überlebende junge Mann um den Crown Vic herumrannte und die Straßensperre zu den südwärts fahrenden Wagen überwand, sprang Dave auf die Straße und warf Ted sein Gewehr zu.


    »Ich bin raus hier«, war alles, was er sagte. Und er rannte hinter dem jungen Mann her Richtung Stadt.


    Das war der Auslöser. Plötzlich ließen alle die Motoren an, Wagen stießen vorwärts in die dreißig bis vierzig Zentimeter großen Lücken zwischen ihnen und dem vorausfahrenden Fahrzeug, und ein Massenansturm ergoss sich zwischen die Fahrzeuge, Menschen, die schrien und mit den Armen wedelten und stürzten; ganz gleich, wo Danny hinsah, immer wieder sah sie jemanden stürzen. Es war, als würde sich eine Flut von Menschen den Berg hinauf ergießen, und die Schaumkrone der Welle wirbelte an Danny auf dem Explorer vorbei.


    Sie sah, wie ein Buick aus den Achtzigern an der Spitze der nordwärts fahrenden Autos nach vorn drängte und versuchte, die Sperre zu umfahren. Stattdessen quetschte die lange Schnauze des Wagens eine junge Frau – in Kelleys Alter, sagte die Stimme – gegen die Stoßstange eines Pickup. Danny hörte die langen Knochen ihrer Beine krachen, und ihre heftigen Schreie gingen über drei Oktaven. Der Buick stieß zurück, und die Frau ging mit zerschmetterten Beinen zu Boden, doch sie kroch weiter. Dann krachte ein anderer Wagen von hinten in den Buick hinein, und weitere rennende Menschen stürzten auf die Hindernisse. Zwei von ihnen blieben liegen, wo sie hingefallen waren, die anderen sprangen auf und drängten weiter.


    Deputy Ted befand sich auf Position, das Gewehr auf den Abhang gerichtet, ohne auf jemanden Bestimmtes zu zielen. Er blieb dort, bis eine Gruppe Rennender gegen den Vic krachte und ihn zum Schaukeln brachte, und ein paar kletterten über die Motorhaube. Als Ted versuchte, sie hinunterzustoßen, stürzten sie sich auf ihn, und er ging zwischen den zappelnden Extremitäten zu Boden. Dannys Instinkt schaltete sich ein, und sie schoss mit der Flinte in die Luft. Ein paar der Gesichter hinter den Lenkrädern duckten sich, doch in dem Gedränge achtete niemand darauf. Es war, als wären sie verrückt geworden. Und dann kam Danny in den Sinn, dass sie vielleicht tatsächlich verrückt geworden waren. Vielleicht waren sie einem Nervengas ausgesetzt gewesen, das sie rennen ließ, bis ihr Herz versagte. Sie dachte an die Frau mit den zerquetschten Beinen, die zwischen den Autos weitergekrochen war.


    Ted tauchte mit blutender Nase aus der Menge auf. Er blickte zu Danny hinauf, und sie streckte die Hand aus, um ihn hochzuziehen, doch in seinem Kopf war niemand mehr zu Hause. Sein Mund öffnete sich, und er schrie wie die anderen und stürzte sich mit ausgestreckten Händen in die Menge der Rennenden. Der Explorer schaukelte auf den Stoßdämpfern, als ein großer Mann auf der Fahrerseite dagegenkrachte und mit verdrehtem Kopf auf den Asphalt schlug. Danny wäre beinahe gefallen. Der Boden bebte unter dem Getrampel der Füße. Eine dichte Menge strömte inzwischen wie bei einem Marathon vorbei, und der Explorer, der quer auf der Straße stand, drohte umzukippen. Doch die Läufer waren nicht der Grund, weswegen sie sich Sorgen machen musste.


    Über den Schreien und den unregelmäßigen, dumpfen Schlägen von Körpern, die auf Metall trafen, hörte sie das durchdringende Röhren eines Auspuffs, und eine schwarze Wolke stieg von einem der nordwärts fahrenden Wagen auf. Ein riesiger, aufgemotzter Toyota-Pickup mit vertikalen Auspuffrohren, einer Seilwinde und Reifen wie Mühlräder scherte aus der Fahrspur aus und bahnte sich einen Weg über den Standstreifen, wobei er an kleineren Fahrzeugen entlangschrammte und die Außenspiegel abriss. Die Heckscheibe war mit einem Aufkleber der Konföderiertenflagge verziert. Vielleicht würde Danny doch noch jemanden erschießen müssen. Doch ein Schuss aus einer Schrotflinte konnte nichts ausrichten gegen eine abgeschrägte Windschutzscheibe aus Sicherheitsglas. Jedenfalls nicht der erste.


    Sie behielt die schreiende Menschenmenge, die an ihr vorbeirannte, und den Toyota im Auge. Sie schätzte, dass er nicht am Buick vorbeikommen würde. Sie täuschte sich. Der Toyota stieß Rauch aus, die Auspuffe knallten so laut wie Schüsse – und die Gestalt am Lenkrad trat das Gaspedal durch. Der Truck hob sich auf den Stoßdämpfern und pflügte durch eine Menge rennender Gestalten, während Danny anlegte. Sie konnte nicht zielen. Läufer prallten ständig gegen den Explorer und ließen ihn schwanken und hüpfen.


    Ein Gesicht hinterließ eine rote Rosette auf der mattbraunen Motorhaube des Toyota, dann krachte dieser in den Buick und schob ihn seitwärts über den Straßenbelag. Die Fahrertür wurde eingedrückt, als sich der Truck tief hineinbohrte. Danny sah, wie Airbags das Wageninnere ausfüllten und wieder in sich zusammenfielen, und dann wurde der Buick verdeckt, weil er in den Explorer krachte und Menschen zerquetschte, sodass traubengroße Blut- und Gewebeklumpen durch die Luft spritzten. Die Schreie wurden zu Todesgeheul. Danny konnte den Truck endlich als Ziel erfassen. Sie feuerte die Flinte ab, und eine riesige Schneeflocke bildete sich auf der Windschutzscheibe des Toyota.


    Der Explorer unter ihr schlingerte einen Meter rückwärts, und sie verlor ihren Hut. Danny rutschte bäuchlings über das Dach und drückte erneut ab, doch die Schrotkugeln flogen in Richtung der Bäume am Hang. Dann wurde der Explorer gegen die Leitplanke gedrückt und kippte in einer Wolke aus schmutzigen Abgasen darüber, als der Toyota wie ein geisteskrankes, metallverschlingendes Wesen die Motorhaube hinauffuhr. Danny wollte auf die Motorhaube klettern und den Fahrer ins Gesicht schlagen, dieses fleischig rote, eine umgekehrte Baseballkappe tragende Gesicht, das durch die geborstene Windschutzscheibe starrte.


    Doch Danny war nicht mehr auf dem Dach, sondern flog mit federleichten Eingeweiden an Bäumen vorbei, und der Explorer, dessen rot-weiß-blaue Lichter immer noch blinkten (Wie patriotisch!, sagte die Stimme), ragte kopfüber hinter ihr empor. Funken flogen, gefolgt von einer Botschaft, die Schmerz lautete, doch sie erreichte Danny nicht mehr. Das Letzte, was sie sah, war das Abzeichen der Polizeiwache von Forest Peak auf der Tür des Explorer, das von oben auf sie zukam.


    Danny posierte für ein Foto mit zwei zahnlückigen irakischen Kindern. Sie waren in schmuddelige, viel zu große Hemden gekleidet, sodass man ihre kurzen Hosen nicht sah, sondern nur ihre braunen, mageren Beine. Beide Jungen trugen Plastikflaschen mit Wasser, die Harlan ihnen gegeben hatte. Danny hielt ihr Gewehr quer vor ihrem Körper, weg von den Kindern.


    Dann sah sie eine Walzenspinne von ihrem Peiniger wegkrabbeln, einem heringsbäuchigen Welpen, der auf dem Stützpunkt nicht erlaubt war. Die Spinne bestand nur aus Beißzangen, doch war eigentlich zu schwer. Sie war nicht schnell genug, um von dem Welpen wegzukommen. Danny ekelte der Anblick der Spinne, ein blasses, leichenhaftes Ding mit krebsartigen Gliedern und riesigen Kieferklauen – einem Paar scharfer Kiefertaster, die so groß waren, dass sich die Augen direkt über dem Ansatz befanden.


    Die Frau, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war, stand neben dem brennenden Bauernhaus. Danny ging so locker wie möglich auf sie zu, als wäre es nur irgendein weiterer Tag im Leben einer Besatzungsarmee. Was es ja auch war. Doch so etwas wie irgendeinen weiteren Tag gab es nicht. Nur einen weiteren Tag, den man überlebte. Danny konnte den Horizont sehen, der in der Hitze des Brands flimmerte, dasselbe Flimmern, das aus den Auspuffen der Panzer aufstieg, die in der Nähe der Frau standen. Dann setzte sich die Frau in Bewegung. Ging auf den nächsten Panzer zu. Danny sah, dass sie die Arme schützend um den Leib gelegt hatte, als wiegte sie ein Kind. Doch es war kein Kind. Danny rannte los, ihre Stiefel glitten auf dem Kies im Hof aus. Die Hände an ihrem Gewehr waren nass. Sie rannte, ohne zu wissen …


    Es war dunkle Nacht, doch der Mond stand über dem Bergkamm. Sie lag auf einer Baumwurzel und der Explorer mit dem Abzeichen der Polizeiwache von Forest Peak auf der Tür umgekippt an einem Baum am Fuß der Böschungsmauer unterhalb der Route 144. Oben auf der Straße war es ruhig. Als der erste Anfall von Schmerz sich zu einem heftigen Pochen abgeschwächt hatte, erinnerte sich Danny bruchstückhaft an die Ereignisse. Verwirrung und Schmerz ließen ihren Verstand flirren wie die Hitze des brennenden Bauernhauses.


    Sie hatte mit einer Waffe auf dem Dach des Explorer gestanden. Wo war die Waffe? Irgendwo in der Nähe. Verlier nie deine Waffe. Sie griff zu der 4D-Taschenlampe an ihrem Gürtel. Sie trug nicht das bevorzugte Modell mit acht Batterien bei sich, weil es ihr die Hose herunterzog. Ihre Finger waren taub, doch es gelang ihr, das Licht einzuschalten. Ein Teppich rostfarbener Baumnadeln. Keine Schrotflinte. Der Explorer Totalschaden. Überall Blut. Der Gemeinderat würde begeistert sein. Eine Spur im Nadelteppich verriet, weshalb sie nicht von dem großen Ford zerquetscht worden war. Sie war einfach weitergerutscht, nachdem sie auf dem Boden gelandet und von dieser Baumwurzel aufgefangen worden war. Sie konnte sich auf ihre kriminalistischen Fähigkeiten verlassen. Leiche mehrere Meter vom Unfallort entfernt gefunden, vom Fahrzeugdach gestürzt. Klarer Fall, Euer Ehren. Aber Danny hatte nicht die geringste Ahnung, weshalb sie mit einem Gewehr auf dem Dach des Explorer gestanden hatte. Eine gute Methode, um von einem Heckenschützen erschossen zu werden.


    Eine kleine Hecktür war seitlich in einiger Entfernung durch die Bäume zu erkennen. Niemand hing aus den Fenstern. Gut. Am Ende des Taschenlampenstrahls befand sich ein weiteres Fahrzeug, das halb über der Leitplanke hing. Was zum Teufel war passiert? Sie hatte auf dem Dach des Explorer gestanden, so viel wusste sie immerhin. Sonst konnte sie sich an nichts erinnern.


    Danny lag noch immer so da, wie sie erwacht war. Es wurde Zeit, aufzustehen und festzustellen, was sie verpasst hatte.


    Immerhin gab es ein Feuerwerk, das die Nacht erhellte – aber nur in ihrem Kopf. Danny musste sich den Schädel ziemlich fest an der Baumwurzel gestoßen haben. Sie spürte eine dicke Beule. Sie war nass. Die Finger im Taschenlampenlicht: Blut. Großartig. Hatte sie eine Gehirnerschütterung? Wie war das übliche Vorgehen bei Gehirnschütterung? Sie erinnerte sich nicht, aber es war bestimmt nicht gut, eine fünf Meter hohe Steinmauer hinaufzuklettern. Doch da befand sich nun mal die Straße. Sofern sie nicht zur Nutzstraße hinübergehen wollte. Doch Danny war sich nicht sicher, ob sie den Weg finden würde, ohne sich zu verirren, und wenn sie auf dem Dach ihres Wagens gestanden hatte, konnte die Ursache nur da oben sein. Sie musste nachsehen.


    Sie schaffte es nicht, die Mauer hinaufzuklettern. Ihr Gleichgewichtssinn war verschwunden. Stattdessen tastete sie sich an der Mauer entlang und hielt sich daran fest. Sie hatte ein lautes, dudelsackartiges Pfeifen in den Ohren, das nicht aufhören wollte. Der Boden stieg in Richtung Stadt an, also kam sie irgendwann an eine Stelle, wo sie auf Händen und Füßen hinüberklettern konnte. Dann nahm sie die Situation auf der Straße in Augenschein. Sie erinnerte sich wieder, als sie das Licht der Taschenlampe über das reglose Chaos um sie herum gleiten ließ. Danny war froh, dass sie nicht stand, sonst wäre sie vielleicht umgekippt. Das Pfeifen in ihren Ohren war unerträglich.


    Überall standen Fahrzeuge – Autos, Lastwagen und Motorräder –, und Krempel lag herum – Schaumstoffkühltaschen, Sweatshirts, McDonald’s-Tüten und zerbrochenes Glas. Fahrzeuge mit ineinandergeschobenen Stoßstangen, Kühler, die sich in Kofferräume gebohrt hatten, Motorräder, die von Reifen plattgefahren waren. Doch die Fahrzeuge waren nicht das Eigentliche. Es war das Blut. Es war überall. Und Tote. Haufenweise. Dannys Verstand raste, während sie die riesigen Informationsbrocken zu verarbeiten versuchte. Danny erinnerte sich an all diese Menschen, wie sie gerannt waren. Sie erinnerte sich nicht, warum. Unter den Toten waren nicht viele Kinder, wahrscheinlich deshalb, weil Kinder einfach nicht so weit rennen konnten und schon vorher tot umgefallen waren.


    Sie rappelte sich auf und ging auf den nächsten Wagen zu, einen Kombi. Mit der Taschenlampe leuchtete sie hinein. Niemand drin. Im nächsten Wagen konnte sie die Umrisse eines Fahrers sehen, dessen Kopf am Lenkrad lehnte. Und da war auch der Toyota mit den riesigen Reifen. Danny versuchte krampfhaft, sich daran zu erinnern, warum sie der Anblick wütend machte, und dann fiel ihr ein, dass es etwas mit dem umgekippten Explorer zu tun hatte. Doch das war eher eine Schlussfolgerung, genauso wie alles andere. Der Wagen war auf die umgeknickte Leitplanke aufgefahren, genau dort, wo der Explorer hinabgestürzt war. Auf wackligen Beinen erreichte sie den Truck, wobei sie über reglose Glieder auf dem Asphalt steigen musste.


    Der Fahrer war an der B-Säule zusammengesackt, eingezwängt zwischen Tür und Sitz. Jemand hatte ihn durch die Windschutzscheibe erschossen. Glückstreffer. Diese abgeschrägten Windschutzscheiben aus Sicherheitsglas waren nicht leicht zu durchdringen. Eine Menge Leute waren in ihren Fahrzeugen gestorben. Doch nicht an Schusswunden. Danny konnte sie in beinahe allen Fahrzeugen im Strahl ihrer Taschenlampe sehen, entweder nach vorn gesackt oder auf dem Rücksitz zusammengesunken. Auf einmal bemerkte Danny, dass das laute, quäkende Geräusch in ihren Ohren nicht von dem Schlag auf ihren Kopf kam. Es war das Geräusch Tausender Toter, die auf die Hupen an ihren Lenkrädern gesunken waren. Dass die Hupen noch funktionierten, bedeutete, dass Danny erst vor wenigen Stunden das Bewusstsein verloren hatte. Ansonsten wären die Batterien irgendwann leer gewesen. Danny erinnerte sich noch, dass es Nachmittag gewesen war. So gegen fünf. Also war sie mindestens fünf Stunden bewusstlos gewesen … Warum sie noch lebte, wo so viele andere tot waren, konnte sich Danny nicht erklären. Doch sie war nicht dankbar dafür. Es wurde höchste Zeit, nach Forest Peak zurückzukehren, um festzustellen, was in der Zwischenzeit geschehen war.
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    Auf halbem Weg zur Stadt war sich Danny ziemlich sicher, der einzige noch lebende Mensch auf dem Planeten zu sein. Die Toten lagen zu dritt übereinander auf der Straße. Nicht weit vom Anfang der Main Street entfernt entdeckte sie das hellbraune Hemd und die braunen Hosen eines Deputys auf den Leichen. Sie drehte ihn mit dem Fuß um. Es war Deputy Dave. Sein Gesicht war erschlafft, das eine Auge weit aufgerissen und das andere halb geschlossen. Er war nicht weit gekommen, bevor er gestorben war, im Gegensatz zu einigen der anderen Opfer.


    Wenn es sich um eine Krankheit handelte, sollte sie die Leichen lieber nicht anfassen, dachte Danny. Oder sich überhaupt in ihrer Nähe aufhalten. Doch zu einem Marsch durch die Wälder war sie nicht in der Lage. Und wenn sie noch nicht tot war, hatte sie das Schlimmste wahrscheinlich schon überstanden. Ohne sie wahrzunehmen, ging Danny an den ersten Häusern vorbei, die dunkel und still unter Bäumen standen. In der Stadt plärrten keine Autohupen. Vielleicht war hier niemand im Wagen gestorben. Vielleicht hatte jemand die Toten von den Lenkrädern entfernt.


    Danny kam am ersten Bürohaus vorbei, in dem sich der Immobilienmakler und der VFW, der Kriegsveteranenverband, dem sie nie beigetreten war, befanden. Alles war dunkel, auch die Wohnungen darüber. Die Straßenbeleuchtung funktionierte, also war es kein Stromausfall. Nirgendwo brannte Licht. In der gesamten Straße waren die Fenster dunkel mit Ausnahme einiger Geschäfte und der Turnhalle am Ende der Straße. Danny sah, dass die Seitentür offen stand, ein Rechteck aus grünlich leuchtendem Licht.


    Unter den Straßenlaternen standen chaotisch geparkte oder fluchtartig verlassene Fahrzeuge. Und überall, wo sie hinsah, lagen Leichen auf der Erde. Sie lagen im Licht und im Dunkeln, die meisten mit dem Gesicht nach unten und dem Kopf in Richtung Norden. Im Laufen waren sie tot umgefallen. Danny knipste die Taschenlampe aus und dachte, dass ihre Stiefel noch nie so laut auf der Main Street gedröhnt hatten.


    Sie kam zu spät. Sie fragte sich, was sie anders hätte machen können. Danny hatte das Gefühl, dass die Leute auch wegen ihr tot waren. Wenn sie dieses Eisenmann-Ding ernst genommen oder mit einem eigenen, besseren Plan aufgewartet hätte, wäre dann zumindest ein Teil der Katastrophe verhindert worden? Sie schob die Gedanken beiseite. Erst einmal nicht daran denken. Und wenn sie Glück hatte, nie wieder.


    Sie sah Rauch aus dem oberen Rand einer Tür quellen. Das Letzte, was diese Stadt gebrauchen konnte, war ein Gebäudebrand. Danny kletterte auf eine Motorhaube und sprang von dort zu den nächsten Fahrzeugen, um die Leichenberge zu meiden. Vor dem Café landete sie wieder auf dem Boden. Das verletzte Bein versagte beinahe den Dienst, doch sie stützte sich am Eingang ab, bis der Schmerz nachließ.


    Bis auf das Notausgangsschild an der Rückseite und den flimmernden Fernseher über dem Tresen war es dunkel im Wooden Spoon. Aus der Küche kam ein beinahe köstlicher Geruch, doch etwas hatte sich hineingemischt, das Danny an etwas erinnerte, das sie lieber vergessen wollte. Sie trat über etwas, das wie eine ganze Familie aussah, die auf der Schwelle gestorben war. Unter den Tischen lagen weitere Leichen. Ein Toter war mit ausgestreckten Armen über dem Tresen zusammengesackt. Danny ging zum Tresen und bemerkte Betty zu ihren Füßen. Das Gesicht der großen Frau war eine schreckverzerrte Maske, wie eine seltsame Parodie des Smileys auf ihrem Plastiknamensschild. Der Rauch kam vom Grill hinter dem Tresen, wo der Koch, Mitchell Woodie, zusammengebrochen war.


    Danny wollte nicht näher an die Quelle des Geruchs nach verschmortem Fleisch oder des zischenden Geräuschs herangehen. Sie spürte bereits Übelkeit in sich aufsteigen, und ihr Rücken prickelte unangenehm. Doch sie konnte Mitchell nicht einfach so liegen lassen. Sie ging um den Tresen herum und stieg über eine Drei-Liter-Dose Peperoni, deren Inhalt sich über den Fußboden ergossen hatte. Der Gestank nach eingelegten Peperoni, verbranntem Fleisch, versengtem Haar und Stoff ließ Danny die Galle hochkommen, doch sie packte Mitchells Schürzenbänder und zog kräftig daran. Er klebte am Grill fest. Dannys Verstand folgte der Reaktion ihres Magens, und ihr wurde klar, dass sie als Erstes die Herdplatte abstellen musste. Das bedeutete, um Mitchell herumzugreifen, was wiederum bedeutete, dass sie nun sein Gesicht sehen konnte. Es war geschwärzt, mit Rinnsalen geschmolzenen Fetts, das herunterlief und auf der Stahlplatte des Grills brutzelte. Sein Haar bestand nur noch aus stark gekräuseltem Flaum. Das Auge über der heißen Fläche war ein harter, roter Knoten, der zwischen blasigen Augenlidern hervorstand.


    Unter bösen Vorahnungen nahm Danny dem Toten den Pfannenheber aus der Hand. Dann packte sie seine Schulter, die sich heiß anfühlte, und machte sich daran, sein Gesicht vom Herd abzuschaben. Sie musste dreißigmal fest zustoßen, bevor das Gewicht des Leichnams die restliche Haut herunterzog und Mitchell schwer zu Boden sank. Als sein verkohltes, qualmendes Gesicht in den Peperonisaft fiel, stieg Danny eine Dampfwolke in die Nase, und sie musste hinausstürzen. Sie übergab sich auf eine kleine freie Stelle am Straßenrand, die nicht von Leichen bedeckt war. Eine lange Minute stand sie mit gesenktem Kopf da, ein Pochen hinter den Augen, und betrachtete einen langen Faden Gallenflüssigkeit, der sich von ihrer Lippe bis zum Boden zog. Tränen tropften ihr aus den Augen. Dann zwang sie sich dazu, sich wieder in Bewegung zu setzen.


    Danny ging hinüber zur Polizeiwache, von wo ein schwaches Licht nach außen drang. Sie stieg über eine Frau und zwei Kinder, die auf der Treppe zum Eingang lagen. Im dunklen Vorraum befanden sich ebenfalls mehrere Leichen. Hinten war Licht, die Trennwandtür stand offen, und dort konnte man zwei weitere Fremde liegen sehen. Danny fragte sich, ob Amy davongelaufen oder auf ihrem Posten geblieben war. Ob sie unter dem Funktisch lag, auf dem ein einzelnes Licht brannte. Etwas lag unter dem Tisch. Es gab keinen Grund für Danny, davon auszugehen, dass Amy noch lebte, nachdem so viele andere gestorben waren. Danny ging durch ihren stillen Herrschaftsbereich an den Leichen vorbei, hielt den Atem an und blickte unter den Tisch. Es war der umgekippte Stuhl. Amy war nicht da, aber sie konnte überall sein, langsam erkalten und in Totenstarre fallen.


    Danny nahm einen langen, zitternden Atemzug. Die Stimme in ihrem Kopf machte Überstunden: Sie konnte sich wieder an die erste rennende Person erinnern, eine Frau. Vielleicht hätte sie die Schrotflinte auf sie abfeuern sollen, um den anderen, die angerannt kamen, Angst zu machen. Doch es war nicht möglich gewesen. Und es hätte nicht funktioniert. Es waren zu viele gewesen. Tausende. Und sie waren wie die Wahnsinnigen gerannt. Vielleicht war es ein Symptom oder eine Nebenwirkung. Sie wären nicht einmal stehen geblieben, wenn sie die Leute im Sekundentakt erschossen hätte.


    Sie hätte auch eine Verteidigungslinie mit ein paar Fahrzeugen bilden können, eine physische Barriere. Oder sogar ein paar Feuer auf der Straße entfachen. Es gab zahlreiche Möglichkeiten, das Verhalten von Menschen in Panik zu beeinflussen, und die Route 144 war ein natürlicher Flaschenhals. Wenn nur mehr Zeit gewesen wäre, um sich etwas auszudenken.


    Jetzt war genug Zeit, aber es half trotzdem nichts, sich Vorwürfe zu machen. Wenn sie am Leben war, waren es andere auch. Sie musste sie finden, sie organisieren und dafür sorgen, weitere Verluste zu reduzieren. Dann würde sie eine kleine Pause einlegen. Ihr Kopf tat weh. Und ihr Bein. Und die Narben juckten. Danny sah sich in der Wache um. Wahrscheinlich war sie die einzige Überlebende ihrer Einheit, und sie versuchte die Trauer und die Gewissensbisse zu ignorieren, die aus dem Dunkel auftauchten. Es war so still, dass sie das Ticken der Wanduhr hören konnte.


    Und dann ertönte eine Reibeisenstimme aus der Dunkelheit: »Lass mich raus!«


    Es war Wulf Gunnar, vergessen in der Zelle. Danny zuckte zusammen und unterdrückte den Reflex, nach ihrer Waffe zu greifen.


    Wulf sah es trotzdem. »Magst wohl keine Überraschungen, was? Ich kenne das Gefühl. Und laute Geräusche. Und Leute, die mit lauter Stimme sprechen.«


    Richtig, aber Danny war jetzt nicht danach, über die Folgen von Kriegseinsätzen zu plaudern. Sie drückte den Schalter der Deckenbeleuchtung, und die Reihen blasser Röhren zuckten und flimmerten, bevor sie den Raum mit billigem, von der Regierung bezahltem Licht erfüllten. Ihre Augen zuckten schmerzerfüllt.


    »Du bist der erste Überlebende, den ich seit heute Nachmittag sehe«, sagte Danny und zog die Schlüssel aus ihrer Tasche. Sie öffnete die Zellentür und stieß sie auf. »Wieso bist du nicht tot?«


    Wulf kratzte sich am Kinn und dachte über die Frage nach, während er die Zelle verließ. Er sah sich die Leichen an. »Gib mir eins von den Gewehren, die ihr hier habt. Die Winchester 70.«


    »Nein.«


    »Ich hab ’ne Menge Geschrei und Gerenne da draußen gehört. Dann hat deine Freundin, die Hundeärztin, gesagt, sie müsste nach dir suchen, und ist rausgerannt. Da war es noch hell draußen, und die Sonne schien auf die Straße. Diese Leute sind hier reingestürmt und eine Minute später umgefallen. Danach ist es ziemlich still geworden. Was zum Teufel ist passiert?«


    »Komm mit.« Danny ging zur Hintertür.


    Wulf ging hinüber zum Funktisch und nahm einen Stapel loser Blätter. »Deine Freundin hat gesagt, das hier wäre für dich. Sie hat es gelesen und gesagt, dass du das auch tun solltest.« Er reichte Danny die Blätter.


    Es war Kelleys Handschrift. Dannys Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. Ihre Lippe zitterte. Das war jetzt nicht der richtige Moment. Sie atmete ein paarmal tief durch, verdrängte die Gefühle und faltete die Blätter sorgfältig zusammen, sodass sie in ihre Brusttasche passten. Sie knöpfte die Tasche zu, wobei sie versuchte, weder den Brief noch die geschwungene Handschrift von Kelley anzuschauen. Sie ging durch die Hintertür hinaus, wo die Außenbeleuchtung auf den Müllcontainer und den Parkplatz schien. Nicks Motorrad stand da, auch ein paar Zivilfahrzeuge mit geöffneten Türen. Keine Leichen. Danny hielt erneut den Atem an. Sie konzentrierte sich auf das Atmen und ignorierte den Wahnsinn der Situation.


    Es war wie ein reißender Fluss. Sie musste am Ufer bleiben. Wenn sie weiter als bis zu den Knöcheln hineinging, würde er sie mitreißen.


    Wulf trottete ungerührt hinter ihr her. Mit seinem dichten Haarbusch und Bart, seiner fassförmigen Brust und seinem Bierbauch und den krummen Schultern sah er aus wie ein Bär. Und er roch auch so. Doch sie hatte schon Schlimmeres gerochen, und Danny war seine Gesellschaft auf jeden Fall lieber als ein Leichenberg. Also hieß sie die menschliche Ruine willkommen, die ihr durch die Gasse und dann durch die Pine Street an einem Haufen Leichen vorbei folgte, der an der Ecke lag. Das Hupgeheul in der Ferne war schwächer geworden. Vielleicht gaben die Batterien allmählich auf. Danny bemerkte, dass keine Hunde bellten. In Forest Peak hörte man sonst immer einen oder zwei. Sie mussten schon früher das Weite gesucht haben. Sie erinnerte sich, dass sie Hunde auf der Route 144 gesehen hatte.


    Schweigend gingen die beiden Überlebenden in Richtung Turnhalle und bahnten sich einen Weg durch das Massaker auf der Main Street. Wie war es möglich, dass sonst niemand überlebt hatte?


    Stunden zuvor hatten Patrick und Weaver in ihrem Wohnmobil gesessen und darüber gestritten, ob sie in Forest Peak bleiben oder lieber über die Nebenstraße verschwinden sollten. Dann hatte das Geschrei begonnen. Sie hatten mit ihrem Gezänk aufgehört und einen großgewachsenen Mann an ihrem Fahrzeug vorbeirennen sehen, die Arme hoch in die Luft gestreckt. Die Einwohner waren geflüchtet, als er näher kam. Der große Mann rannte mit voller Wucht gegen den niedrigen Zaun am anderen Ende des Parkplatzes, vollführte einen spektakulären Salto und landete auf dem Rücken. Dann lag er regungslos da. Patrick hätte beinahe gelacht, doch es wäre ein hysterisches Lachen gewesen.


    Die Schreie kamen näher. Weaver wollte zur Tür des Wohnmobils gehen, um zu sehen, was draußen vor sich ging, doch es war Patrick mit bloßer Willenskraft gelungen, ihn zurückzuhalten – und weil er ihn am Ärmel festhielt, bis die Nähte rissen. Weaver blieb, wo er war, und sie beobachteten, wie verängstigte Menschen in immer größerer Zahl und mit hoher Geschwindigkeit vorbeirannten und dann umfielen. Einige fielen nicht um und rannten in die Wälder oder zur Straße. Doch immer wieder schoss jemand vorbei, quicklebendig und in Bewegung, um plötzlich wie eine Stoffpuppe zu Boden zu stürzen, wo er oder sie dann regungslos liegen blieb.


    Zuerst dachte Patrick, jemand hätte sie erschossen, vielleicht ein Schütze auf einem der im Stil des alten Westens flachen Dächer an der Main Street. Doch es gab weder Blut noch Schusswunden – diese Leute fielen einfach um. Sie hatten keinen menschlichen Ausdruck in den Gesichtern, während sie rannten, nur tierhafte Angst und aufgerissene Münder. Ein Mann in Jeans, die ihm beinahe auf den Knien hingen, kam zur Seitentür des Wohnmobils gerannt und zerrte an der Klinke, als wollte er sie herausreißen. Doch er hatte den Verstand verloren. Er versuchte nicht einmal, den Riegel zurückzuschieben, sondern klammerte sich an die Tür, bis er ebenfalls umfiel. Patrick dachte, dass er selbst einen Anfall bekommen und sterben würde: Sein Herz raste, und Schweiß lief ihm den Rücken hinunter und tropfte aus den Achselhöhlen. Sein Mund war so trocken, dass er hörte, wie seine Zunge über die Zähne rieb.


    »Es ist, als würde ihnen ein unsichtbarer Hammer auf den Kopf geschlagen«, sagte Weaver. Er verschloss die Tür, legte die Kette vor und sicherte die Fenster und die vordere Kabinentür des Wohnmobils. Dann zog er sämtliche Sichtblenden bis auf die an der Windschutzscheibe herunter und schlug vor, in den Aufenthaltsbereich zu gehen und zu warten, bis das Geschrei aufhörte. In der stickigen Luft warteten sie im Dunkeln auf den dick gepolsterten Kapitänsstühlen in ihrem fahrbaren Zuhause. Eine Fliege summte und flog in weiten Schleifen von der Windschutzscheibe zum Schlafbereich. Ihr Brummen war zu hören, wenn das Geschrei für einen Moment nachließ.


    Alle paar Minuten knallte jemand gegen die Aluminiumhaut des Wohnmobils. Die Gläser im Gestell auf der Ablage klirrten. Patrick wusste nicht, ob die Läufer tot umfielen oder sich wieder hochrappelten und weiterrannten. Tausend Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, keiner davon betraf Weaver, was nicht oft geschah. Vielleicht brauchte er einfach nur eine richtige Krise, damit er aufhörte, sich um Belanglosigkeiten Sorgen zu machen. Das wäre das Großereignis der Woche, dachte er. Vielleicht könnte er mit den Leuten reden, die er bei Lifetime kannte.


    Weaver saß da und sah alterslos, robust und stark aus, und seine Augen reflektierten das Licht. Er hätte auch einem Blauhäher statt dem Weltuntergang zuschauen können. Patrick war fest entschlossen, seine Gedanken für sich zu behalten, damit Weaver nicht die Geduld verlor und hinausging, um sich den Rennenden und Schreienden anzuschließen, und er allein im dunklen Wohnmobil zurückblieb. Die Sonne senkte sich über den Bäumen auf dem Bergkamm, als Patrick einschlief.


    Es war dunkel, als er erwachte, und die Seitentür des Wohnmobils stand offen. Patrick konnte das dunkelblaue Rechteck des Mondlichts auf dem Asphalt sehen. Panik befiel ihn, und sein Herz raste. Er stieg die Stufen hinunter, hinaus ins Freie, wobei er die Furcht vor den Toten und den manisch rennenden Menschen vergaß.


    Aber es war völlig still. Keine Schreie, kein Trampeln auf dem Asphalt. Niemand außer ihm.


    Das ist es. Das bedeutet es, wirklich allein zu sein, dachte er.


    Über den gesamten Parkplatz verteilt waren dunkle Stellen auf dem Boden. Es war wie eins der düsteren Bürgerkriegsfotos von den Folgen der Kämpfe, wie sie in Dokumentarfilmen von Ken Burns verwendet wurden.


    »Weaver?«, rief Patrick, jedoch so leise, dass er kaum seine eigene Stimme hörte. Dann vernahm er ein kratzendes Geräusch. Er hielt den Atem an. Es war das Geräusch, das die Füße der Mumie machen würden, die sich über den Steinboden ihres Grabmals schleppte. Patrick trat vom Wohnmobil zurück. Das Geräusch war hinter ihm gewesen.


    Weavers gebeugte Silhouette löste sich von der dunklen Masse des Fahrzeugs. Er schleifte einen Toten weg.


    »Weaver«, flüsterte Patrick. Diesmal hörte Weaver ihn. Er ließ die Arme des Toten los und richtete sich auf, während er sich mit der Hand über die Stirn wischte. »Na«, sagte er.


    »Was machst du da?«


    »Die Leichen beiseiteschaffen, damit wir den Wagen wegfahren können.«


    »Gute Idee.«


    »Willst du helfen?«


    »Lieber nicht.«


    »Unter der Spüle sind Handschuhe.«


    »Geht’s dir gut?«


    »Und dir?«


    Es war keine Frage, die eine Antwort verlangte.


    Einen Augenblick später ertönte eine weitere Stimme in der Nachtluft: »Hallo, sind Sie am Leben?«


    Es war die Frau in dem weißen Arztkittel, die Patrick schon früher gesehen hatte, die sich mit den Zwergziegen abgeplagt hatte. Er erkannte sie im schwachen Mondlicht am Kittel und der Art, wie sie sich einen Weg durch die Leichen bahnte, die Arme in die Luft gestreckt – genau wie sie sich durch einen Pferch voller Tiere bewegte.


    »Ich vermute es«, sagte Weaver.


    »Haben Sie zufällig den Sheriff gesehen?«, fragte sie.


    »Nicht seit dem Chili-Wettbewerb«, sagte Patrick. »Als wär’s schon zehn Jahre her.«


    »Oh«, sagte die Frau und sank ein wenig tiefer in ihren Kittel. Doch schon im nächsten Augenblick hatte sie sich wieder gefangen. »Ich bin Amy Cutter. Die Tierärztin. Wäre ich der Gerichtsmediziner, dann wäre ich jetzt reich.«


    Patrick wusste nicht, ob er lachen oder sich übergeben sollte. Doch Weaver lächelte, und das genügte. Die Lebenden schienen einer exklusiven Bruderschaft anzugehören.


    Dann nahmen sie ein paar Dinge in die Hand. Amy wusste, wo sich die Lichtschalter der Parkplatzbeleuchtung und der Turnhalle befanden und dass im Trainerbüro ein Telefon war. Das Telefon funktionierte nicht, was niemanden überraschte. Doch das Licht war eine große Erleichterung. Amy öffnete die Flügeltüren an der Seite der Turnhalle und kehrte dann zu Patrick und Weaver zurück.


    »Ich denke, wir sollten eine Art Notunterkunft einrichten. Das würde jedenfalls Danny tun. Sie ist der Sheriff. Und eine Freundin von mir. Eine Menge Leute irren da draußen herum, viele sind nicht gestorben. Aber ich fürchte, einige werden es tun, wenn sie in der Dunkelheit von irgendwelchen Felsen stürzen.«


    Sie kehrten also mit Schlüsselanhänger-Taschenlampen zur Main Street zurück und riefen, dass die Leute zur Turnhalle kommen sollten. Es war schwierig, in der Gegenwart so vieler Toter die Stimme zu erheben; vielleicht ein uralter menschlicher Instinkt. Doch irgendwo in der Dunkelheit waren Überlebende, die argwöhnisch aus Autos ausstiegen, aus Türen traten und sich suchend durch die Straße bewegten, wo sie Menschen in den Armen gehalten hatten, die vor ihren Augen gestorben waren, geliebte Menschen mit vertrauten Gesichtern. Amy sorgte sich um sie. Fleischgestank drang aus dem Wooden Spoon. Niemand wollte hineingehen, um herauszufinden, was es war. Niemand tat es.


    Im Supermarkt füllte Weaver eine Mülltüte mit Junkfood aus der Nähe der Kasse, während Patrick einen Doppelkinderwagen mit Wasserkästen belud. Er wusste nicht, was aus den Babys geworden war. Was war überhaupt aus jenen geworden, die nicht davonlaufen konnten? Er schob den Gedanken beiseite.


    Im hinteren Teil des Ladens fand er bei den Regalen mit bunt verpacktem Mist, den er nicht essen durfte, ein Mädchen im Teenageralter mit blauen Haarsträhnen und einen Jungen um die zehn Jahre, die sich an die Leiche einer Frau klammerten, die ihre Mutter gewesen sein musste. Es roch, als hätte sie sich im Todeskampf in die Hose gemacht. Patrick nahm einfach die Hand des Mädchens, und sie folgte ihm lammfromm und mit glasigen Augen. Der Junge kam ihnen hinterher und blickte sich nur noch einmal zu der toten Frau um, als wollte er sichergehen, dass sie blieb, wo sie war.


    »Du schiebst das Wasser, ja?«, sagte Patrick, und der Junge übernahm den Kinderwagen. Es wäre schneller gegangen, ihn selbst zu schieben, aber Patrick wollte nicht, dass der Junge noch einmal zu seiner Mutter zurückblickte. Diese jungen Überlebenden waren wahrscheinlich viel verstörter als Patrick, weil sie ansehen mussten, wie jemand gestorben war, doch sie konnten nicht die ganze Nacht trauernd dort knien, während die Tote kalt wurde. Sie mussten leben.


    Also versammelten sich die Lebenden in der Turnhalle. Auch Patrick und Weaver saßen neben dem blauhaarigen Mädchen und dem Zehnjährigen auf der Tribüne, reichten eine Tüte M&Ms hin und her und aßen nach einer unausgesprochenen Vereinbarung immer nur eins. Das Mädchen erwachte kurz aus ihrer Trance und sagte zu Patrick: »Ich habe deine Fernsehshow gesehen.«


    Sie verriet nicht, ob sie ihr gefallen hatte oder nicht, und verfiel wieder in grüblerisches Schweigen. Sie hatten ungefähr eine halbe Stunde so dagesessen, als der Sheriff in Begleitung einer großen, struppigen Gestalt hereinkam.


    Die Basketballhalle war so hell wie ein Mittag auf dem Mond. Dort hielten sich mehrere Dutzend lebender Menschen auf, Einwohner von Forest Peak sowie Besucher. Schuhe quietschten auf dem gewachsten Holzboden, während sie umhergingen und das Ende der langen Nachtwachen abwarteten. Es gab ein tragbares Kurzwellenradio, das von Leuten umringt war, ähnlich wie die Illustration einer alten Werbung für Phonographen. Hin und wieder waren Stimmen zu hören, die schnell in fremden Sprachen redeten. Irgendwer im Raum schluchzte, einer weinte, und noch ein anderer betete zu Jesus Christus.


    Ein paar Leute unterhielten sich leise. Einmal schrie ein Baby, schlief aber sofort wieder ein. Die Geräusche hallten von der Decke wider. Amy füllte eine Kaffeemaschine auf, die am Boden stand neben einem Haufen Junkfood aus dem Supermarkt. Es gab Wasser, Erfrischungsgetränke in Zweiliterflaschen und einen Turm aus weißen Styroporbechern. Es hätte auch eine Stadtversammlung sein können, nur ohne Stühle. Selbst in ihrem benommenen Zustand konnte Danny feststellen, dass die Überlebensrate nicht hoch war, wenn das alle waren, die die Katstrophe überstanden hatten. Wulf, der wie immer nur an seinen unmittelbaren Bedürfnissen interessiert war, hastete sofort zum Essbaren.


    Amy drehte sich um, als Wulf an ihr vorbeiging. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie Danny erkannte, und sie zeigte ihr großes, breites Amy-Lächeln. Sie hätte ihre Freude am liebsten laut zum Ausdruck gebracht, erinnerte sich dann jedoch an den Ernst der Lage. Stattdessen winkte sie und ging zu Danny, um die Arme um sie zu legen und sie fest an sich zu drücken. Danny erwiderte die Umarmung, und der Körperkontakt machte ihr bewusst, wie müde sie war, wie todmüde und abgekämpft.


    »Du siehst noch schlimmer aus als vorher«, flüsterte Amy.


    »Hab in meinen Klamotten geschlafen«, erwiderte Danny und ging auf das Wasser zu. Sie trank eine ganze Flasche mit zehn geräuschvollen Schlucken, und die kalte Flüssigkeit breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie musste pinkeln und sich den Schmutz und das Blut abwaschen. Amys Anwesenheit gab ihr endlich die Möglichkeit, an ihre eigenen Bedürfnisse zu denken.


    Amy stand direkt neben ihr und sagte ernst: »Dein Kopf ist voller Blut. Ich habe es nicht gleich gesehen. Geht’s dir gut?«


    »Nein«, sagte Danny.


    Amy berührte die Wunde an Dannys Kopf.


    Es tat weh. Danny schlug ihre Finger weg. Sie konnte das Meer rauschen hören.


    »Tut mir leid«, sagte Amy. »Deine glasigen Augen und das Straußenei auf deinem Kopf könnten eine Gehirnerschütterung bedeuten. Vielleicht solltest du dich hinsetzen.«


    »In einer Minute«, antwortete Danny und humpelte zu den Toiletten.


    »Ich bin froh, dass du nicht tot bist«, rief Amy ihr nach.


    Danny zuckte mit den Schultern, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. Doch hinter der Lässigkeit war kein Gefühl. Da war nichts anderes, außer am Leben zu sein. Wie in alten Zeiten, sagte die Stimme im Kopf. Sie erinnerte sich daran, den »Key to the Mountains« überreicht bekommen zu haben, und fragte sich, wo er war. Nicht mehr um ihren Hals. Wahrscheinlich irgendwo im Wald. In zehntausend Jahren würde irgendein Archäologe ihn ausgraben und sich fragen, wofür zum Teufel das Ding benutzt worden war.


    Als Danny aus der Dunkelheit aufgetaucht war, hatten die meisten Überlebenden die Stadt bereits wieder verlassen, ein paar zu Fuß, ein paar in Fahrzeugen, die Route 144 hinauf nach Big Bear. Weaver hatte ihnen auf seiner topographischen Karte gezeigt, wie man über den Pass hinauf- und über Scobie Tree wieder hinunterkam, wo sie dann auf sich selbst gestellt wären. Sie benutzten Autos und Trucks, die am nördlichen Ende der Stadt standen, am anderen Ende der Autoschlange in Richtung Los Angeles. Viele der Fahrzeuge waren mit Überlebenden vollgepackt, als wären sie auf einem Schulausflug.


    Alle verwaisten Kinder, die sie finden konnten, fuhren in dem Konvoi mit, nur Blauhaar und ihr Bruder waren zurückgeblieben. Der Rest wollte einfach nur weg. Nachdem der große Konvoi aufgebrochen war, folgten weitere Gruppen in Fahrzeugen, zu denen sie die Schlüssel gefunden hatten.


    Nach ihrer Rückkehr fand Danny knapp hundertfünfzig überlebende Fremde vor, und von den Einwohnern schienen sehr wenige aus ihren Verstecken hervorgekommen zu sein. Dieser Gedanke und auch der Wunsch, den Aufbruch so vieler Menschen in eine völlig unbekannte Situation zu verhindern, bestimmten Dannys Aktionsplan, als sie von der Damentoilette zurückkehrte und Amys Bericht der Ereignisse in der Stadt lauschte. Danny steckte mit Amy und Troy Huppert, einem Feuerwehrmann aus der Stadt, die Köpfe zusammen und trug ihre Idee vor.


    »Es gibt keinen Grund dafür«, wandte Amy ein. »Lass uns einfach ein paar Stunden auf dem Fußboden schlafen.«


    Danny schüttelte den Kopf. »Wir dürfen diesen Menschen keine Zeit zum Nachdenken geben. Es war in Ordnung, Amy, dass du die Leute hast gehen lassen. Wir wären nicht mit ein paar Hundert fertiggeworden. Es gibt nicht genug Lebensmittel in der Stadt. Es ist spät geworden. Diese Leute sind überreizt, aber auch erschöpft. Sie würden am Steuer einschlafen und andere auf der Straße überfahren. Also müssen wir dafür sorgen, dass sie hierbleiben. Sie müde machen. Sie sollen am Morgen schlafen, und bis dahin können wir überlegen, was wir als Nächstes tun. Doch wir dürfen heute Nacht nicht noch mehr von ihnen gehen lassen.«


    »Je mehr weg sind, desto besser bewältigen wir die Situation«, sagte Troy. »Erinnert ihr euch an den Schneesturm 2007? Weniger als dreißig Leute sind für vier Tage hier gestrandet, und als schließlich die Schneepflüge eintrafen, standen wir kurz davor, uns in Kannibalen zu verwandeln.«


    Danny ließ den Blick über die Überlebenden in der Turnhalle schweifen. Ein paar von ihnen kamen näher und wollten mithören. Andere hielten sich zurück. Doch mit Troys riesigen Stiefeln und seinen feuersicheren gelben Hosen, Dannys ruinierter Sheriff-Uniform und Amys Arztkittel waren sie das Gravitationszentrum im Raum. Rettung, Gesetz und Medizin gemeinsam an einem Ort. Danny fragte sich, ob sie noch genauso viel Anziehungskraft hätten, wenn die Leute wüssten, dass sie im Grunde mit einem Mitarbeiter auf Probe aus East Los Angeles, einer Alkoholikerin und einem Pferdedoktor zu tun hatten. Troy war ein tüchtiger Kerl, aber er war auch der unerfahrenste Feuerwehrmann vor Ort und der jüngste Neuzugang. Danny kam der Gedanke, dass er seit der Katastrophe womöglich sogar der einzige Feuerwehrmann vor Ort war.


    Danny senkte ihre Stimme zu einem Flüstern: »Troy, da draußen sind Hunderte von Toten. Mein Job ist es, die Leute zu beschützen, und ich habe Hunderte von ihnen verloren. Und nur Gott weiß, wie viele auf dem Weg hierher noch gestorben sind. Weißt du, was ich über Funk gehört habe?«


    »Was?«


    »Nichts. Wir haben keine Ahnung, was geschehen ist und welche Ausmaße es hat. Kann sein, dass sich die Situation in ein paar Tagen wieder normalisiert. Aber ich habe ein paar Dinge gehört, die mich vermuten lassen, dass es eine Art Golf-Wirbelsturm ist, nur zehnmal so stark und über das ganze Land fegend.«


    Troy verstummte, während er sich das Ausmaß der Katastrophe hinter den Bergen vorstellte.


    Jetzt verlangte Amy Dannys Aufmerksamkeit – wenn auch, wie Danny fand, auf unangemessene Art: »Danielle Adelman«, warf Amy ein, »du bist verletzt, und das hat bis morgen Zeit. Dein Machogehabe stört mich eigentlich nicht, es ist irgendwie süß, aber das ist nicht der richtige Moment.«


    Wulf Gunnar kam näher geschlurft, mit Krümeln von etwas im Bart, das nach Kartoffelchips aussah. Danny hatte nie zuvor bemerkt, dass die lange Nase des alten Mannes in drei verschiedene Richtungen zeigte.


    »Ich mache mit, wenn ich die hübsche kleine Winchester kriege«, sagte Wulf.


    Danny lächelte. »Die Siebziger von meinem alten Herrn: maßgeschneiderter Sechsundzwanzig-Zoll-Lauf, unverriegelter Masseverschluss, Schussweite fünfhundert Meter. Das Ding ist eine Legende. Keine Chance.«


    Amy war wütend. Sie versuchte es noch einmal: »Ignorier mich gefälligst nicht! Ihr würdet eine Woche brauchen, um das Gebiet abzusuchen, und bis dahin ist die Nationalgarde längst hier.«


    Danny drehte sich zu ihr um, und diesmal war ihr Gesicht ernst und kalt. Das Draufgängertum war verschwunden. »Die Nationalgarde befindet sich siebentausend Meilen entfernt in der Wüste.«


    Dann bat Danny alle Anwesenden um Aufmerksamkeit und erklärte ihren Plan.


    Wer schlafen konnte, sollte es tun. Alle anderen sollten helfen. Danny suchte sich diejenigen als Helfer aus, die noch am meisten bei Verstand zu sein schienen. Es waren nicht viele. Danny wählte auch Wulf. Sie würden paarweise die umliegenden Viertel absuchen, während die anderen Überlebenden die Toten an den Straßenrändern aufreihen sollten. Amy würde sie mit Troys Unterstützung auf Trab halten, während Danny weg war. Sie erhoffte sich nicht viel von Amys Arbeit, aber es musste verhindert werden, dass die Überlebenden völlig in Schockstarre verfielen und nicht mehr in der Lage waren, sich um sich selbst zu kümmern – oder vielleicht sogar mit Plünderungen anfingen. Es waren zu viele, so wenige es auch waren. Danny stellte sich zuerst Patrick und Weaver vor, doch sie kannten ihren Namen bereits.


    »Wir sind uns in dieser Löffel-Kaschemme begegnet«, fiel Patrick ihr ins Wort. »Sie sind Danielle Adelman. Ich bin Patrick Michaels …« Er hielt inne, als würde er erwarten, dass Danny seinen Namen kannte, doch sie zeigte keine Reaktion. »Und das ist mein Partner, Weaver Sampson. Wir haben das Wohnmobil nicht umgestellt.«


    Danny schüttelte seine Hand.


    »Betrachten Sie sich als Deputys der Polizei von Forest Peak. Auf den Diensteid können wir vorerst verzichten.«


    Danny ernannte auch Wulf zum Deputy und weigerte sich erneut, ihm eine Waffe zu geben. Dann machten sich die vier auf den Weg die Main Street entlang zur Polizeiwache.


    Sie brauchten Funkgeräte, Taschenlampen, Handschuhe und ein paar Dosen Sprühfarbe, von denen Danny immer einige vorrätig hatte, konfisziert von den örtlichen Graffiti-Künstlern, von denen die meisten Freunde von Kelley waren. Weaver und Wulf trugen die Menschen, die in der Wache gestorben waren, hinaus auf den Gehsteig und legten sie in einer Reihe ab. Patrick war keine Hilfe bei den Leichen, also beauftragte Danny ihn, sich um das Material zu kümmern, während sie den Funk abhörte. Ein paar Einheiten unten im Tal hatten noch jemanden am Funkgerät postiert, doch sie wussten auch nicht mehr als sie.


    »Nur dass die Anzahl der Toten die der Lebenden übertrifft«, teilte ihr ein Cop in Artesia mit zitternder Stimme mit.


    Es war ein kleiner Trost, dass sie nicht die einzige Gesetzeshüterin auf der Welt im Dienst war. Widerstrebend meldete sich Danny ab.


    »Er hat ›viel Glück‹ gesagt, und Sie haben mit ›9-10‹ geantwortet. Was bedeutet das?«, fragte Patrick, die Arme voller aufladbarer Taschenlampen.


    »Es bedeutet, ich komme allein klar«, sagte Danny.


    »Tun Sie das?«, fragte Patrick. Es war eine ehrliche Frage.


    Danny ballte die Faust. »Finden wir es heraus.«


    Während Dannys Suchtrupp die Wilson Street entlangging, führte Amy die etwas größere Gruppe über die Main Street, um die Toten von der Fahrbahn zu tragen. Amy wusste genauso wie Danny, dass es im Grunde eine sinnlose Beschäftigung war, aber es war besser, als nichts zu tun. Sie sah Danny in der Dunkelheit davonhumpeln, eine mitgenommene Gestalt im Licht ihrer Taschenlampen. Amy glaubte den wahren Grund dafür zu kennen, warum Danny Haus für Haus durchsuchen wollte. Nicht um festzustellen, wer in ihrer Gemeinde gestorben war. Sondern um sich zu vergewissern, dass Kelley nicht darunter war. Gut für Danny, dass Kelley nicht hier war, dachte Amy. Zumindest kann sie hoffen.


    Die Morgendämmerung setzte ein. Der Himmel war eine Farbstufe heller als die stockfinstere Welt darunter. Danny und Patrick näherten sich einem von mehreren niedrigen Bungalows mit Aluminiumwänden, eine Reihe billig errichteter Wochenendhütten, die mit den Jahren auch als dauerhafte Unterkünfte gedient hatten. Eine Leiche hing über dem Maschendrahtzaun vor dem Haus. Danny kniete sich neben die Leiche und leuchtete ihr mit der Taschenlampe in das nach unten gewandte Gesicht. Einer der übergewichtigen Doone-Brüder, aber sie wusste nicht, welcher. Sie waren eineiige Zwillinge. Danny ging zum Haus und versuchte die Tür zu öffnen. Unverschlossen. Sie rief etwas. Keine Antwort. Danny sprühte einen roten Strich an die Wandverkleidung neben der Tür, dann folgte ihr Patrick hinein. Das Haus war so winzig, dass sie es in weniger als zwei Minuten durchsucht hatten. Danny reichte Patrick die Sprühdose und ging zum nächsten Haus.


    Als sie zurückblickte, starrte er noch immer auf die Wand des ersten Hauses, und seine Taschenlampe leuchtete ihm ins Gesicht, was sie an Bela Lugosi erinnerte. Er hatte die Markierung nicht vervollständigt.


    »Patrick, sind Sie noch dabei? Ich schaff das nämlich nicht allein.«


    »Ja. Ich bin nur irgendwie … wissen Sie?«


    »Schon okay.«


    Sie kehrte zu ihm zurück, nahm die Dose und schüttelte sie. Dann sprühte sie einen zweiten Strich quer über den ersten, sodass sich ein X ergab.


    »Noch einmal. So hat man es in New Orleans gemacht. Ein Strich heißt, wir sind hineingegangen, zwei Striche heißt, wir sind wieder rausgekommen. Datum und Uhrzeit in den oberen Quadranten …«


    Sie blickte auf die Uhr und sprühte die Ziffern hinein.


    »… und hier T1 für Team eins …«


    Patrick streckte die Hand nach der Dose aus. »Ich weiß, und unten eine Null für ›keine Leichen gefunden‹.«


    Patrick sprühte vorsichtig einen Kreis unten in das Symbol.


    Danny verschränkte die Arme. »Das muss nicht hübsch aussehen.«


    »Ich kann nicht anders, ich bin Innenausstatter.«


    »Wir sind hier draußen.«


    Wulf und Weaver tauchten aus einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf. Weaver sprühte eine 1 unten in das Symbol. Theoretisch war es so, dass ein Aufräumteam – sofern jemals eins kam – seine Informationen in das letzte verbleibende Feld schreiben würde.


    Wulf kam auf Danny zugeschlurft. »Sheriff? Die alte Gladys Miller ist tot.«


    Weaver ging an dem Leichnam über dem Zaun vorbei und ließ den Strahl seiner Taschenlampe darübergleiten.


    Dannys Ohren summten, und diesmal waren es keine Autohupen. Sie hatte seit zwanzig Stunden nicht geschlafen, wenn man Bewusstlosigkeit, die keine Erholung bedeutete, nicht mitrechnete. Sie hatte vor allem seit anderthalb Jahren nicht gut geschlafen. Ihr Hinterkopf fühlte sich an, als hätte sich ein Schmied daran zu schaffen gemacht. Sie war ziemlich gut darin geworden, Schmerzen zu ignorieren – wenn etwas wehtat, war man nicht tot –, aber die gegenwärtige Situation war mehr als nur ein schlechter Tag. Das betraf sowohl sie als auch Patrick. Sie ging zum nächsten Haus in der Reihe. Hier hatte sich Kelley für ein paar Monate einquartiert, als sie Zehntklässlerin an der Highschool gewesen war. Danny spähte durch die Fliegengittertür, doch drinnen war es vollkommen dunkel.


    »Marlon, Frances, sind Sie da drin? Sheriff Adelman hier. Wenn Sie da sind, machen Sie sich bemerkbar … Okay, ich komme jetzt rein.«


    Die Tür war unverschlossen, und Danny trat ein. Patrick sprühte den ersten Strich an die Außenwand, dann folgte er ihr. Das Haus war klein, niedrig und düster, und es roch nach Zigaretten und Katzen. Patrick leuchtete in die Küche.


    »Oh mein Gott, was für ein Albtraum!«


    Danny war augenblicklich bei ihm. »Haben Sie sie gefunden?«


    »Ich meinte die Einrichtung. Tut mir leid.«


    Danny sah nur das Übliche. »Alle Häuser hier sehen so aus.«


    Patrick ging zum Fernseher, einer altmodischen Kiste mit einem Digitalempfänger oben drauf. Alle Kanäle, die nicht rauschten, zeigten ein »Bitte bleiben Sie auf Empfang«, oder es war ein Testbild zu sehen. Wie es schien, gab es jede Stunde weniger funktionierende Sender. Auf dem Fernsehkasten stand eine grässliche Porzellanskulptur aus Kätzchen, die einen vergoldeten Korb hochhielten, in dem Plastikveilchen lagen.


    »Bitte sagen Sie mir, dass Sie nicht so wohnen.«


    »Es ist nur ein Schlafplatz. Ich habe eine kleine Schwester, die ich praktisch großziehe, seit unsere Eltern tot sind … Ich habe das Haus geerbt, aber dann wurde ich einberufen, und das Haus … nun, es ist irgendwie heruntergekommen. Sie hat eine Weile hier gewohnt, einmal, während ich im Ausland war … Ihr Name ist … war …«


    Dannys Stimme brach, sie schluckte, und Tränen traten ihr in die Augen. Als Patrick sich umdrehte, saß der unerschütterliche Sheriff mit hochgezogenen Schultern und dem Gesicht in den Händen auf der Sofalehne und versuchte den Kummer zu unterdrücken. Ohne Erfolg. Es hatte sie erwischt. Patrick ging um den Couchtisch herum und rieb Dannys gebeugten Rücken zwischen den Schulterblättern, während er überlegte, wie er sie trösten könnte. Doch ihm fiel nichts ein.


    »Haben Sie sie gefunden?«


    »Sie ist vor ein paar Tagen abgehauen. Nein, warten Sie … Mann, das war gestern. Sie war irgendwo da draußen, als das Ganze hier passiert ist.«


    »Es tut mir leid.«


    Danny spürte, wie Patricks Hand auf ihrem Rücken innehielt. Sie wusste, was er spürte, etwas Seltsames unter ihrem bügelfreien Hemd. Sie wollte ihn abschütteln. Ihr Rücken war nicht für Berührungen geeignet. Doch sie hielt still. Seine Hände glitten hinauf zu den weicheren Stellen an Hals und Schultern, und er tat sein Bestes, um etwas von der Anspannung wegzumassieren.


    »Wenn das hier vorbei ist«, sagte er, »werde ich Sie, Ehrenwort, zu einer neuen Innenaustattung zwingen.«


    Danny zog die Nase hoch und wischte sich mit den Händen übers Gesicht. Sie versuchte ihn anzulächeln, und es gelang ihr beinahe. Dann ertönte ihr Walkie-Talkie. Zurück an die Arbeit.


    Als sie wieder im Stadtzentrum waren, hatte Amys Gruppe bessere Arbeit geleistet, als sie erwartet hatte. Langsam, weil die Leute die Toten mit Ehrerbietung behandelten und ein paar Gläubige darauf bestanden, eine kleine Zeremonie für jeden Leichnam abzuhalten, den sie auf den Pritschenwagen warfen. Doch bis auf ein paar Tränen und vereinzelte Rückzüge in die Turnhalle, wenn Angehörige entdeckt wurden, war die eigentliche Arbeit geschafft. Vielleicht war Danny ausgefuchster, als Amy ihr zugetraut hatte. Sie ließ den schwierigsten Teil erledigen, solange noch genug helfende Hände da waren.


    Jeder trug ein doppeltes Paar Untersuchungshandschuhe aus Latex. Die meisten schützten sich mit Staubmasken aus Papier. Sie hatten das Einsammeln der Leichen beschleunigt, indem sie den Pritschenwagen beschlagnahmten, der Eugene gehört hatte. Seine Leiche war unter denen, die bereits auf dem Gehweg aufgereiht lagen. Das dreifarbige Fahnentuch hing noch immer an den Seiten des Transporters, was dem Ganzen eine makabre Note verlieh. Doch mit dem Pritschenwagen mussten sie nicht jeden einzeln von der Straße tragen. Wenn sie die Leichen von einem Straßenabschnitt fortgeschafft hatten, fuhren ein paar Männer, angeführt von Troy Huppert, die Autos weg, in denen noch immer Schlüssel steckten. Auf diese Weise hatten sie eine krumme, aber passierbare Fahrspur über die Hälfte der Straße geschaffen. Verdammt, in zwei Jahren hätten sie dann die Straße bis ins Tal hinunter freigeräumt.


    Während der Arbeit nahm Amy über Funk Kontakt zu Danny auf. Sie hatte eine gute Nachricht.


    »Hier ist eine Dame, sie heißt Maria, sie arbeitet Teilzeit in der Taxivermittlung und kennt sich mit Funk aus. Sie kann auch den Polizeifunk bedienen.«


    »Bring sie sofort hin«, sagte Danny. »Direkt an den Funktisch. Sie soll einen größeren Frequenzbereich absuchen. Probiert Militär- und Polizeifrequenzen, und schreibt alles auf.« Danny zählte ein paar Frequenzen auf, an die sie sich erinnern konnte.


    Maria bedankte sich über das Funkgerät, und dann sah Amy zu, wie Maria erleichtert das Leichenkommando verließ und sich auf den Weg zur etwas angenehmeren Polizeiwache machte, die bereits geräumt worden war.


    Während Amys Trupp sich bemühte, eine fettleibige Frau auf den Truck zu hieven, kehrte Maria mit einem Zettel zurück, den sie hochhielt.


    »Doktor«, rief Maria und winkte Amy herbei. Alle anderen gingen irrtümlich davon aus, dass Amy Humanmedizinerin war, und Danny hatte sie davor gewarnt, diesen Punkt richtigzustellen. Amy kam Maria auf halbem Weg entgegen. Der Arbeitstrupp konnte sie nicht mehr hören. Maria legte einen Finger auf die Lippen und deutete mit einem Blick auf die Wache. Amy forderte die Gruppe mit einer Geste auf, weiterzumachen.


    »Ich bin gleich wieder da. Macht fünf Minuten Pause. In der Fahrerkabine ist Wasser, und wechselt die Handschuhe. Wir wissen immer noch nicht, was es ist.«


    In der Wache zeigte Maria Amy den Zettel. Sie hatte die Frequenz und die Nachricht in Blockbuchstaben aufgeschrieben. Amy rief Danny über das Handfunkgerät.


    »Danny, hörst du mich? Over und out. Wir haben eine ziemlich merkwürdige Nachricht von der Wetterfrequenz, wie Maria sagt. Es ist eine Bandansage, die sich alle zehn Sekunden wiederholt.«


    Dannys Stimme klang heiser, als sie antwortete: »Du sollst ›over‹ sagen und erst nach Ende des Gesprächs ›out‹. Wie sieht’s aus? Over.«


    »Du hast geweint«, sagte Amy.


    »Eine Allergie«, erwiderte Danny. »Wie lautet die Ansage?«


    Amy räusperte sich wie für einen Vortrag. Doch sie las die Nachricht nicht laut vor. »Ich glaube, ich überprüfe das lieber noch einmal, Danny – für den Fall, dass sich Maria verhört hat. Warte. Bleib dran.«


    Maria schüttelte protestierend den Kopf, doch Amy ging in das Hinterzimmer und stellte das Sprechfunkgerät eingeschaltet auf den Funktisch. Dann schaltete sie das Funkgerät von Kopfhörer auf Lautsprecher um und drückte die Taste mit der Wetterfrequenz. Die Nachricht war zur Hälfte vorbei, eine computergenerierte Stimme, die per Keyboard programmiert worden war, wie die Stimme dieses Physikers im Rollstuhl, Stephen Hawking. Sie klang unheimlich, weit entfernt, aber klar:


    »… werden wiederauferstehen. Wiederhole: Die infizierten Toten werden auferstehen. Wiederhole: Die infizierten Toten werden auferstehen. Wiederhole: Die infizierten Toten werden …«


    Danny sagte etwas über das Sprechfunkgerät. Amy nahm es, während Maria wieder auf Kopfhörer umschaltete und wie zur Rechtfertigung nickte.


    »Soll das ein Witz sein?«


    Etwas, das Amy an Danny charmant fand, war ihr fehlender Sinn für Humor. Sie fand The Three Stooges lustig, und das war’s auch schon. Sich gegenseitig auf den Kopf hauen, Höhlenmenschenzeug eben. Sie konnte die lustigste Bemerkung der Welt hören und einfach dastehen und alle, die lachten, misstrauisch anschauen. Andererseits glaubte sie manchmal, dass Dinge ein Scherz waren, die jemand mit Humor nicht als solchen erkannte. Nach dem, was Amy in den letzten Stunden erlebt hatte, war sie sich ziemlich sicher, dass diese Nachricht kein Witz war. Womöglich falsch, aber kein Witz.


    »Es ist eine reale Nachricht auf der realen Wetterfrequenz«, erwiderte Amy. »Aber ich weiß nicht, was sie bedeutet. Die Toten hier oben haben sich nicht gerührt.«


    »Gottverdammt!«, blaffte Danny. »Okay, ich komm runter. Versucht rauszufinden, was zum Teufel da im Wetterbüro in San Pedro gespielt wird.«


    Maria fuhr fort, die Funkfrequenzen abzusuchen.


    »Haben Sie Angehörige verloren?«, fragte Amy beinahe schüchtern.


    »Meinen Mann«, sagte Maria und seufzte schwer. »Er ist verrückt geworden und davongestürmt. Es war nicht das erste Mal, aber so noch nie.«


    Amy ließ sie in der Wache allein, damit sie weiter den Funk nach Lebenszeichen absuchen konnte.


    Im Haus von Marlon Jackson hatte sich Danny etwas Wasser ins Gesicht gespritzt und ihren Kummer wieder unter Kontrolle gebracht. Patrick stand im Wohnzimmer und sah sich noch immer um, während das Morgenlicht stärker wurde und immer mehr Einzelheiten der abscheulichen Einrichtung sichtbar machte. Er hatte eine Idee für eine neue Einrichtungsshow, die heißen würde: Wie kann man so leben? Doch er fand, dass es äußerst geschmacklos wäre, es unter den gegebenen Umständen zu erwähnen.


    »Fühlen Sie sich besser?«, fragte er.


    Danny wollte gerade antworten, als Wulf von der Eingangstür aus rief: »Gottverdammte Scheiße! Sheriff, kommen Sie raus da!«


    Danny stürzte an Patrick vorbei, obwohl er näher an der Tür stand. Er folgte ihr nach draußen. Es war in der Viertelstunde, seit sie sich in das kleine Haus gewagt hatten, heller geworden. Der Himmel schimmerte blass und verbarg die Sterne. Die Dunkelheit verschwand aus den Straßen und rollte sich unter den Bäumen zusammen. Die Welt hatte immer noch keine Farben, doch sie würden mit dem Sonnenaufgang kommen. Wulf stand Danny auf der gegenüberliegenden Straßenseite am nächsten. Hinter ihm war Weaver an einer Tür gerade dabei gewesen, die Markierung anzusprühen: Team zwei, ein Toter. Beide Männer standen stocksteif da und starrten auf etwas ein Stück weiter die Straße hinunter. Danny sah es ebenfalls, blinzelte, sah es aber immer noch.


    Es war einer der Doone-Zwillinge, der mit offenem Mund neben dem Zaun stand. Lebendig war er ein schwergewichtiger Mann gewesen, und jetzt hing das Fleisch gesprenkelt und gelb an seinen Knochen herab. Er sah sich mit verschleiertem Blick um, als würde er versuchen, sich an etwas zu erinnern. Er sah aus wie der Zwilling, der noch vor zwanzig Minuten tot über dem Zaun gehangen hatte.


    *


    Danny wusste, wie der Tod aussah. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Dennoch hing die Leiche nicht mehr über dem Zaun, und wenn dieser hier der andere Zwilling war, trug er genau die gleiche Kleidung wie die verschwundene Leiche: kariertes Hemd und braune Dickie-Arbeitshosen. Die Doone-Zwillinge zogen sich eigentlich nicht gleich an. Also konnte es nur der andere sein. Es war unmöglich, dass Danny einen Bewusstlosen für tot gehalten hatte.


    »Er war tot, Sheriff. Der Kerl war tot.« Es war Weaver, der jetzt mit der Sprühdose die Straße hinunterzeigte.


    »Sie sind Zwillinge«, sagte Danny. Es musste der andere sein. Sie trat hinaus auf die Straße, ging jedoch nicht zu nahe heran. Ihre Instinkte schrien, dass hier etwas überhaupt nicht stimmte.


    »Sind Sie Mikey oder Geoff?«, fragte sie. Der Doone-Zwilling drehte sich mit stockenden Bewegungen zu ihr um. Wie ein Volltrunkener, dachte Danny. Wie Wulf gestern. »Haben Sie getrunken?«


    Doch das fette, gelbsüchtige Ding ihr gegenüber antwortete nicht. Es begriff nicht. Vielleicht stand er unter Schock, oder er war im Koma gewesen und noch nicht wieder ganz bei sich. Danny kannte Leute unten im Walter Reed Hospital, Kumpel von ihr wie Harlan, die den Rest ihres Lebens in diesem Zustand verbringen würden. Sofern sie noch am Leben waren. Danny bemerkte, dass Patrick dicht hinter ihr stand.


    »Was tun Sie da?«, fragte sie.


    »Gehen Sie nicht näher ran. So etwas Unheimliches habe ich noch nie erlebt.«


    Weaver ging über die Straße zu Patrick. Wulf näherte sich dem Doone-Zwilling so vorsichtig, als wäre es ein tollwütiges Tier. »Dieser Mistkerl war mausetot, ich schwöre es.«


    »Jetzt ist er es nicht.«


    »Damit kenne ich mich nicht aus.«


    Wulf ging auf fünf Meter heran und winkte mit beiden Händen vor dem schwankenden fetten Mann. Seine Augen, die trüb wie pochierte Eier waren, folgten der Bewegung nur mühsam. Danny hatte nicht bemerkt, dass sie nach ihrer Handwaffe gegriffen und das Holster geöffnet hatte. Sie wollte nicht, dass der Obdachlose der Stadt sich um diese Angelegenheit kümmerte. Also trat sie direkt zu dem Doone-Zwilling, welcher von beiden es auch immer sein mochte. Er drehte sich zu ihr um wie ein Betrunkener beim Blindekuhspiel. Eine kleine Fliege lief über seine Wange.


    »Können Sie mich hören? Verstehen Sie, was ich sage?«, fragte Danny. Die Zunge des Zwillings bewegte sich wie eine große, fleischige Raupe in seinem Mund, doch er unternahm keinen Versuch, Worte zu bilden.


    Weaver ließ Patrick los, dem er den Arm um die Schulter gelegt hatte, und trat ebenfalls näher. »Wenn er nicht tot ist, Sheriff, dann ist er verdammt krank.«


    Wulf wich zurück und gab ein entsetztes Geräusch von sich. Natürlich war das Ding tot!


    Danny hörte nicht zu. Sie starrte in das runde Doone-Gesicht und kam nah genug heran, um den Urin zu riechen, der die braunen Arbeitshosen befleckte.


    »Schaut mal, sein Auge«, sagte sie.


    Die kleine Fliege war über die Wange und das untere sackartige Augenlid spaziert. Sie blieb auf der gewölbten Hornhaut stehen, um ihre Vorderfüße zu putzen. Das Auge blinzelte nicht einmal.


    Eine Gewissheit in Dannys Universum war der Tod. Er war absolut. Es gab keine Möglichkeit, dieses Gesetz zu durchbrechen. Bis jetzt. Zeit für eine neue Arbeitshypothese.


    Etwas blitzte in Dannys Sichtfeld auf, dann war ein lautes Peng zu hören, und der Doone-Zwilling fiel auf die Straße, wobei ihm braune Flüssigkeit aus der Nase lief. Die Fliege schwirrte davon. Wulf stand mit einer Schaufel in der Hand hinter dem Toten. Am Schaufelblatt klebten Haare.


    Danny sprang zurück. Bevor ihre Stiefel wieder den Boden berührten, hatte sie die Waffe in der Hand. »Himmelherrgott! Was zum Teufel tust du da?«, schrie sie.


    Weaver stürzte zu Wulf und riss ihm die Schaufel aus den knotigen Fäusten.


    »Sie haben ihn getötet«, sagte er.


    Wulf schüttelte ohne Reue den Kopf. »Er war bereits tot.«


    Danny steckte ihre Waffe weg und kniete sich neben den Leichnam. Er war so tot wie zuvor. Doch diesmal eindeutig: In seinem Hinterkopf klaffte ein tiefer Spalt. Der Knochen war wie Zähne unter der aufgerissenen Haut zu erkennen. Weaver pfiff leise und lang. »Er war tot, aber er ist noch einmal aufgewacht.«


    Wulf nahm das als Stichwort, um seine fundierte Verteidigung vorzubringen: »Jeder, der nach 1940 geboren wurde, weiß, dass man einem Zombie den Schädel zerschmettern muss. Sein Gehirn zerstören.«


    »Red nicht von Zombies«, sagte Danny. »Das ist Schwachsinn.«


    Wulf spuckte auf den Boden. »Es gibt Leben oder Sterben. Beides kann man nicht haben.«


    Wulf und der wütende Sheriff funkelten sich an. Der alte Mann knurrte: »Wir müssen das Gehirn zerstören.«


    Danny begriff, was vielleicht in diesem Augenblick geschah, während sie sich stritten: »Wir müssen in die Stadt zurück.«
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    Auf der Main Street weinten die Überlebenden.


    Danny und ihr Suchtrupp tauchten am Fuß der Wilson Street auf. Hier gab es ein Dutzend Auferstandene, die mit leeren Gesichtern zwischen den Autos umherirrten. Sie waren vollkommen stumm.


    Die Überlebenden, die Amys Arbeitsteam gebildet hatten, waren an die Hauswände zurückgewichen und hielten sich von den wiederbelebten Toten fern. Doch sie rannten auch nicht vor ihnen davon. Es schien, als gäbe es zumindest eine kleine Hoffnung. Vielleicht waren sie ja gar nicht tot gewesen.


    Der Himmel war jetzt hell und der Tagesanbruch nur noch eine Frage von Minuten, und trotz des Horrors veranstalteten die Vögel ihren morgendlichen Singwettbewerb. Eine lange Minute standen Danny, Patrick, Weaver und Wulf an der Kreuzung Wilson und Main und betrachteten die zuvor ordentlich aufgereihten Leichen auf den Gehwegen, wie sie sich schüttelten und drehten und langsam erhoben. Nicht alle regten sich. Vielleicht die Hälfte oder zwei Drittel, dachte Danny. Der Rest verhielt sich wie richtige Leichen und blieb still liegen.


    Keiner wusste, was er sagen sollte, bis Wulf die Worte fand.


    »Das hier«, sagte er, »ist das Beschissenste, was passieren kann.«


    Eine der wandelnden Leichen bemerkte die vier und starrte sie mit offenem Mund an. Nach einer Weile machte sie ein paar unsichere Schritte in ihre Richtung. Wulf riss die spitze Flaggenstange von der Front der Notarkanzlei und hielt sie vor sich, zum Zustoßen bereit.


    Danny trat mit einem Stiefel gegen den Stiel, sodass er zerbrach.


    »Vergiss das mit dem Gehirn«, sagte sie.


    Wulf murmelte ein paar Obszönitäten und wich zurück. Amy machte weiter unten auf der Straße einen weiten Bogen um die lebenden Toten. Ein paar folgten ihr taumelnd.


    Danny hielt sich dicht bei den Häusern, während sie sich den nächsten Zivilisten näherte, eine Gruppe, die auf den Stufen des Frisörsalons Schutz suchte. Das war direkt neben dem Pritschenwagen, auf dem ein paar Wesen auf Klappstühle gestützt versuchten, auf die Beine zu kommen. Eines von ihnen trug die Uniform eines Highway-Polizisten. Es war Jordan Park, tot wie der Rest.


    Noch vor ein paar Stunden hatte Danny auf einem der Klappstühle gehockt, Chili gegessen und ihren Kater zu kurieren versucht. Danny dachte, sie sollte Parks Leichnam vielleicht das Funkgerät und die Pistole abnehmen – ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass dieses Wesen eine Waffe trug, und das Funkgerät konnte nützlich sein.


    Sie bemerkte, dass mehrere der erwachten Toten davon angezogen wurden, dass sie die Straße entlangging. Sie kamen auf sie zugewankt.


    Danny schwankte zwischen Hoffnung und Schrecken. Jemanden durch Tod zu verlieren war ein großes, beängstigendes Mysterium, etwas, das jedem eines Tages widerfahren würde. Zu erleben, wie jemand von diesem Tod wiederauferstand, wenn auch nur halbwegs – war das eine Art Gnade oder das Schlimmste überhaupt?


    Mehrere von den Wesen näherten sich über die Wilson Street. Vorhin, als sie vom Berg heruntergekommen waren, hatte Dannys Suchtrupp ein paar von ihnen drinnen hinter den Fenstern markierter Häuser gesehen, Köpfe, die langsam den Lebenden gefolgt waren, als sie vorbeigingen. Vielleicht waren es dieselben gewesen, die ihr jetzt folgten.


    Danny war schwindlig. Ihre Augen brannten, wenn sie blinzelte. War das die Wirkung des Gifts oder der Infektion oder was auch immer es war? Dann wurde ihr bewusst, dass es sich wahrscheinlich um etwas viel Einfacheres handelte: Erschöpfung. Es war vierundzwanzig Stunden her, seit der Wecker sie aus dem Bett geworfen hatte.


    Sie blickte Amy an, die auf sie zukam. Amys Stirn war auf diese besorgte Weise gerunzelt, die normalerweise bedeutete, dass Danny fix und fertig war und es nicht merkte.


    »Ich geh noch in ein paar Häuser und schaue nach, ob irgendwer überlebt hat und sich versteckt«, sagte Danny.


    »Pass auf dich auf«, sagte Amy. »Ich brauche dich hier.« Sie eilte davon, um mit zwei Männern zu sprechen, die eine schluchzende Frau die Straße hinunterführten. Danny öffnete die unverschlossene Tür von Mr. Carters Haus. Sie wollte nachsehen, ob noch jemand am Leben war. Vielleicht fand sie dort auch Excedrin – Schmerzmittel und Koffein zweckmäßig in einer Tablette kombiniert. Mr. Carter war Dannys Biologielehrer gewesen. Auch Kelleys, wenn sie sich richtig erinnerte. »Mr. Carter?«, rief sie in den Flur hinein. Keine Antwort.


    Danny dachte über die Situation mit den toten Wesen nach, die draußen herumliefen. Sie hatten die Gliedmaßen, Gesichter und das Haar von Menschen, und sie trugen die Kleidung, die sie sich als Menschen am Vortag angezogen hatten, doch etwas Elementares fehlte, ein Fehlen, das sie als nichtmenschlich auswies. Danny wollte herausfinden, was das war. Es schien wichtig zu sein. Wenn sie erkannte, was nicht stimmte, wüsste sie wenigstens, was sie unternehmen könnte – oder zumindest, wie sie sich fühlen sollte. Vielleicht dachte sie auch zu viel darüber nach. Sie waren tot. So viel war sicher. Ihr Verstand war nicht dazu fähig, die Bedeutung der Sterblichkeit zu analysieren. Im Moment dachte sie nur: Das Licht brennt, aber niemand ist zu Hause. Sie dachte stenographisch, begriff jedoch, dass sich größere Fragen hinter denen verbargen, die sie sich stellte.


    Danny blickte aus dem Fenster auf die Straße und beobachtete ein Kind, nicht älter als fünf Jahre, wie es die Straße entlangtorkelte, wobei sich der Kopf wie ein schwingender Fächer drehte. Verdammt, das Kind hatte noch nicht einmal richtig angefangen zu leben! Danny fragte sich, ob auch Babys untot herumlagen und in den Himmel starrten. Gern wäre sie die Fragen, die ihr durch den Kopf schwirrten, losgeworden, doch sie würden nicht verschwinden. Sie musste die Dinge systematisch angehen, oder es würde ihr wie den anderen Überlebenden ergehen, die sie am Straßenrand sehen konnte und die wie gebannt mit den Untoten Blicke tauschten.


    Danny verließ das Wohnzimmer, ging an der Treppe neben der Küche vorbei und sah lediglich ein völlig normales Haus. Eine Zeitung lag aufgeschlagen auf dem Fußschemel vor Mr. Carters Lieblingssessel. Neben dem Küchenherd stand eine halbe Tasse Kaffee. Kein Zeichen einer weltbewegenden Krise, nicht einmal in der Zeitung. Vielleicht wandelte das, was von ihm übrig war, durch ein anderes Stockwerk. Sie konnte oben nachschauen und einen Blick in den Keller werfen. Aber es gab keinen Grund. Er war tot, egal, ob er sich bewegte oder nicht.


    Es gab Strom, und auf dem Esszimmertisch stand ein aufgeklapptes Notebook. Danny überprüfte das Internet. Alles sah normal aus. Die Suchseite war geöffnet. Sie musste nur eine Anfrage eingeben.


    Danny behandelte Computer wie Telefone. Sie waren vor allem Gebrauchsgegenstände, um während ihrer Einsätze mit Kelley in Kontakt zu bleiben. Das Internet war für Schlagzeilen da und um sich durch den Bürokratismus der Veteranengesundheitsvorsorge zu klicken. Sie wusste nicht, wie man tiefer im Internet grub als bis zu Nachrichtenseiten und ein paar sozialen Medien. Dannys Kompetenzen lagen in der analogen Welt: Waffen, Fahrzeuge und Taktik.


    tote wiederauferstehen, tippte sie.


    Die Antwortseiten luden, und Dannys Herz machte einen Satz. Doch dann sah sie, dass es ausschließlich Seiten über Monsterfilme und christliche Websites waren. Keine Nachrichten. Sie klickte die Seite von Fox News an. Sie war wegen Wartungsarbeiten abgeschaltet. Die Nachrichten bei CNN waren einen Tag alt. Danny klickte sich durch ein paar hindurch. Sie beschrieben die ersten Panikzustände im Ausland, die Befürchtungen, es könnte auch die USA erreichen, doch es gab nichts Aktuelles. Es herrschte Einigkeit darüber, dass es eine Krankheit war, womöglich durch einen biologischen Kampfstoff ausgelöst. Vielleicht eine ansteckende Grippe. Doch all das waren nur Spekulationen, die nirgendwohin führten.


    Sie verbrachte ein paar Minuten damit, fieberhaft mehrere Seiten anzuklicken, und las überall das Gleiche, als hätte das gesamte Internet seine Aufmerksamkeit auf die seltsame Krankheit gerichtet, die sich über den Planeten ausbreitete, um dann plötzlich irgendwann am Vortag aufzuhören, die Informationen zu aktualisieren. Was wahrscheinlich der Fall war, wenn die Zahl der Toten überall gleich hoch war. Trotzdem war es seltsam. Bestimmt gab es noch einige Leute, die sich eingeschlossen hatten oder in ihren Schlafzimmern versteckten und bis jetzt überlebt hatten. Sie würden wahrscheinlich twattern oder tschilpen oder wie das hieß und Nachrichten verschicken. Vielleicht gab es sie, nur wusste Danny nicht, wie sie sie finden sollte.


    Vielleicht hat man ja auch die Regierungsserver abgeschaltet, überlegte sie. Schließlich ging fast alles im Internet durch staatlich betriebene, amerikanische Knotenpunkte. Vielleicht hatten sie einfach einen Knopf gedrückt und rechtzeitig das gesamte System lahmgelegt. Aber diese paranoiden Gedanken brachten sie nicht weiter. Statt sie zu informieren, machte das Netz sie noch viel verrückter und panischer. Sie klappte den Computer zu.


    Mit dem, was in ihrem Hinterkopf an Daten analysiert wurde, ordnete Danny den Wust an Fragen zu einer brauchbaren Struktur. Sie wusste, dass irgendein tödlicher Erreger Millionen Menschen getötet hatte. Irgendwie wurde er übertragen – ein Sprühmittel, das von einem Flugzeug aus verbreitet worden war, oder Gas oder Terroristen, die mit einem Sprühgerät herumliefen.


    Sie musste irgendwo anfangen. Das verlangte Dannys Arbeitshypothese. Also beschloss sie, davon auszugehen, dass der Erreger eine Krankheit war. Es klang vernünftig genug, um darauf aufzubauen. Die Todeswelle hatte sich derart rasch verbreitet, weil die Opfer, sobald sie infiziert waren, so schnell und so weit rannten, wie sie nur konnten, bis sie tot umfielen. Sie wusste nicht, ob es die Krankheit war, die sie tötete, oder ob sie einfach so lange rannten, bis ihr Herz versagte. Doch zahlreiche Menschen, mit denen sie in Berührung kamen, wurden ebenfalls infiziert. Dann fingen diese Leute ebenfalls an zu rennen. Die Sache hörte nicht auf, sich auszubreiten, bis niemand mehr übrig war, der noch infiziert werden konnte. Es war wie ein tödlicher Staffellauf. Danny war entweder immun oder nicht nah genug gewesen, um krank zu werden. Sie dachte an ihre Deputys, denen sie befohlen hatte, sich der Gefahr auszusetzen. Doch zu diesem Zeitpunkt war das noch kein Kriterium gewesen. Vielleicht war es das auch jetzt nicht. Unglücklicherweise verstand sie nicht das Geringste davon.


    Sie stieg die Kellertreppe zur Hälfte hinunter und rief erneut nach Mr. Carter. Keine Antwort. Wenn er dort unten war, zurück von den Toten, sollte er lieber dort bleiben. Wenn die Armee oder sonst jemand ein paar Einheiten bereitstellen konnte, um die Stadt zu säubern, konnten sie Mr. Carter ebenfalls fortschaffen.


    Danny kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf die Couch, doch da hatte sie die Tür im Rücken. Also wechselte sie zum Sessel. Doch von dort konnte sie auf die Straße blicken und die Infizierten umhergehen sehen. Sie brauchte etwas anderes, das sie anschauen konnte. Sie nahm Kelleys Brief aus der Brusttasche und drehte die fest zusammengefalteten Seiten in den Händen. Sie hatte Angst, die Nachricht zu lesen, und fragte sich gleichzeitig, was wohl drinstand. Sie wollte wissen, ob Kelley noch am Leben war. Sie stellte sich ein Gespräch mit ihr vor, wie sie ihr erklärte, dass sie keine andere Möglichkeit gehabt hatte, dass es ihr leidtat, so engstirnig zu sein, dass das Leben es ihnen so bestimmt hatte. Doch Kelley würde ihr unablässig widersprechen. Sie hörte nie zu. Danny wollte sie am liebsten schütteln, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Kehr mir nicht den Rücken zu. Da drehte Kelley sich mit ausgestreckter Hand um und zeigte mit einem abgekauten Finger auf Danny: Sie war tot, ihr Kiefer hing herab, und die Augen glichen Blasen.


    »Du«, krächzte sie.


    Danny erwachte.


    Nur wenige Minuten waren vergangen, seit sie in Mr. Carters Sessel eingenickt war. Es war nicht gerade erholsam gewesen, doch es würde helfen. Sie steckte die Nachricht zurück in die Brusttasche. Als sie den Hausflur entlangging, setzte sie ihr Resümee fort. Waren wirklich Millionen gestorben? Und ein paar Stunden später wieder zum Leben erwacht? Aber nicht alle. Doch die Wiederauferstandenen waren kalt und hatten keinen Herzschlag. Sie waren nicht wirklich lebendig, doch hieß das, dass sie wirklich tot waren? An dieser Stelle geriet Dannys Hypothese ins Stocken. Ein Baum hatte keinen Herzschlag, und wahrscheinlich spürte er es nicht, wenn Käfer seine Blätter fraßen. Trotzdem war ein Baum lebendig. Warum sollten diese Wesen also nicht lebendig sein?, dachte sie. Warum bin ich mir so sicher? Spielt das überhaupt eine Rolle?


    Mit pochendem Schädel verließ sie das Haus und wäre beinahe mit einem der Wesen zusammengestoßen. Es stand am Fuß von Mr. Carters Vordertreppe und starrte mit blicklosen Augen und herabhängendem Unterkiefer zu Danny hinauf. Es war das weiche Gesicht eines Jungen, vierzehn oder fünfzehn, der ein T-Shirt der Dodgers trug. Sein Gesicht war bleich wie Kerzenwachs, bis auf die fast schwarzen Lippen, und das Innere seines Mundes war grau. Danny wich zurück. Der Junge zeigte keine Reaktion. Sie fragte sich, ob er überhaupt auf etwas reagierte, vielleicht einfache Befehle.


    »Husch«, sagte Danny und fuchtelte mit den Händen vor ihm herum. Die Augen des Jungen richteten sich auf ihre Hände. Er starrte sie immer noch an, als sie sie sinken ließ. Blöd, er war einfach blöd. Er begriff gar nichts. Der Junge war ein Roboter aus Fleisch. Danny schwang sich übers Treppengeländer und ging um den toten Teenager herum.


    Sie brauchte einen Plan.


    Ein paar von den unerschrockenen Überlebenden hatten selbst einen Plan gemacht, während Danny in Mr. Carters Haus gewesen war. Sie trieben die Infizierten (die sie für Danny nun waren) zusammen. Es hätten auch Schafe oder Schweine sein können, die sie einsammelten. Ein paar der Überlebenden standen mit ausgestreckten Armen in einer Haltung da, die Danny an die Verteidigung beim Basketball erinnerte. Sie blieben vor dem nächsten Infizierten stehen und bewegten sich nach links und rechts. Mit den Handschuhen und Masken sahen sie wie japanische Verkehrspolizisten aus. Andere begaben sich selbst in diesen Kreis, um einen Infizierten anzulocken. Dann ließen sie ihn dort zurück und machten sich auf zum nächsten. Es war wie ein menschlicher Pferch. Danny bewunderte die Tatkraft, mit der sie agierten – die Überlebenden beschäftigten sich selbst, um den Schock und die Verzweiflung zu lindern –, doch sie war sich nicht sicher, ob sie wussten, was zu tun war, wenn die Herde zu groß wurde, um sie in Schach zu halten. Es waren jetzt mindestens vierzig oder fünfzig in der Mitte. Vielleicht die Hälfte der Infizierten auf der Main Street. Außerdem machte Danny sich Sorgen wegen einer möglichen Übertragung der Krankheit. Falls es überhaupt eine Krankheit war – war sie wirkungslos geworden? Das glaubte sie nicht. Wenn diese Wesen umhergehen konnten, musste der Erreger noch immer aktiv sein. Vielleicht sollten sie ihnen nicht zu nahe kommen. Sie wusste immer noch zu wenig.


    Danny sah eine Minute lang zu. Manchmal erkannte einer der Überlebenden einen Freund oder Verwandten und begann zu weinen oder zu stammeln und versuchte den anderen zu erklären, dass dieser da anders war. Dann kam einer der Männer, die mit dem Einfangen der Infizierten beschäftigt waren, zu Danny, um den Jungen mit dem Dodgers-T-Shirt vor Mr. Carters Treppe einzufangen.


    »Wo wollen Sie sie hinbringen?«, fragte Danny.


    »Troy, der Kerl da drüben, sagt, dass wir sie durch den Quik-Mart in die dahinter liegende Gasse führen können. Das ist wie ein Gefängnishof.«


    »Ist Troy in der Nähe?«


    Danny fand den Feuerwehrmann in der Gasse auf der bergabgewandten Seite der Main Street. Er begutachtete die errichteten Barrikaden auf beiden Seiten des Parkplatzes hinter dem Quik-Mart. Sein Team bestand aus mehreren Überlebenden, einschließlich des Jungen und des blauhaarigen Mädchens, die sie in der Turnhalle gesehen hatte. Sie hatten mit Weaver und Patrick Süßigkeiten gegessen, erinnerte sich Danny. Jetzt benutzten sie Regale für Nahrungsmittel, um die Lücken zwischen den nebeneinander geparkten Wagen in der Gasse zu füllen und auf diese Weise einen Zaun zu bauen. Wenn die Wiederauferstandenen weiterhin so dumpf blieben, dachte sie, würde diese primitive Sicherheitsverwahrung wahrscheinlich ihren Zweck erfüllen.


    Die nächste Frage war, mit wie vielen sie es zu tun hatten? Zu Beginn waren es fünfzig gewesen, doch die Zahl hatte sich in der letzten Stunde verdoppelt. Im Umkreis von ein paar Meilen konnten es mehrere Tausend sein. Bisher verhielten sich die Überlebenden bewundernswert ruhig. Das lag hauptsächlich am Schock, wie Danny aus Erfahrung wusste, und wenn er nachließ, würden sie sich allesamt in nutzlose Nervenbündel verwandeln. Dann würde sie mit hysterischen Anfällen, Prügeleien, Plünderungen und weiß Gott was noch fertigwerden müssen. Und wenn die herumlaufenden Leichen anfingen zu verwesen …


    Zum ersten Mal kam es Danny in den Sinn, dass die Überlebenden Forest Peak wahrscheinlich verlassen mussten. In all den Jahren, die sie immer wieder zurückgekommen war, während sie sich geschworen hatte, sich und Kelley dort herauszuholen, hatte sie sich das so jedenfalls nicht vorgestellt.


    Troy begegnete Danny ein paar Meter weiter in der Gasse. »Ich musste die Leute irgendwie beschäftigen«, sagte er entschuldigend. »Eine Frau hat Amy Cutter angegriffen, weil sie nicht versucht hat, ihren Mann wiederzubeleben. Er war ja schon wieder da, ich meine, er ist herumgelaufen. Doch sie wollte einen Herzschlag. Und Cutter wusste nicht, was sie ihr sagen sollte. Also bin ich dazwischengegangen und Ihrem Rat gefolgt: Halt sie auf Trab. Sie scheinen froh zu sein, etwas zu tun zu haben. Aber ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen, wenn wir die Opfer eingesperrt haben.«


    »Opfer?«


    »Die Toten. Ich weiß nicht, wie ich sie sonst nennen soll. Wulf hat gesagt, sie wären …« Er schnitt eine Grimasse. Wollte es nicht aussprechen.


    Danny flüsterte fast: »Zombies, ich weiß.«


    »Aber es passt irgendwie nicht.«


    »Ich stelle sie mir als ›Infizierte‹ vor, obwohl das auch nicht viel besser ist. Aber wir haben die Sache nun mal am Hals. Und da draußen sind noch viel mehr von ihnen. Ich schätze, hundertmal mehr. Ich weiß nicht, ob wir vor Ort die Stellung halten können. Eine Gefahr scheinen sie nicht darzustellen, aber was ist, wenn sie immer noch ansteckend sind? Wenn sie anfangen … zu verwesen? Vielleicht müssen wir weiter nach oben. Forest Peak hat es ziemlich heftig erwischt, aber ich denke, die Welle endet hier. Oben in Big Bear oder Alpine Glen könnte es viel besser aussehen.«


    Troy sah, wie die Überlebenden ihren Pferch um den Parkplatz herum begutachteten. Zeit für den Zusammentrieb. Schafft diese toten Schwachköpfe in den Knast. Er nickte Danny zu.


    »Sie haben gesagt, die Welle ist bis hierhergekommen. Genau das war es. Eine Welle. Wir sind also an der Flutgrenze.«


    »In der Zwischenzeit«, sagte Danny, »bringen Sie Ihre Leute zurück in die Turnhalle. Vielleicht kann Amy die Frau dazu überreden, dass sie ihren toten Mann untersucht. Ich wüsste gern, womit wir es zu tun haben, falls sie etwas herausfinden kann. Und Amy kann das.«


    Als Danny auf die Rückseite der Polizeiwache zuging, um nach Maria zu schauen, wurde ein weiterer Aspekt ihrer Arbeitshypothese klar. Wenn Forest Peak den Rand eines theoretischen Ausbruchsgebiets in Los Angeles darstellte und Downtown L. A. das Epizentrum war, dann konnte man wahrscheinlich einen großen gezackten Kreis um die Stadt ziehen – und jenseits davon lag ein großer nicht infizierter Bereich bis zum nächsten Infektionsgebiet. Sie musste einen Blick auf die Wandkarte in der Wache werfen.


    Danny hatte genug davon, halb ausgegorene Pläne zu entwerfen, die sie nicht weiterbrachten. Aber sie konnte kaum etwas anderes tun. Sie bekam diese Sache einfach nicht in den Griff. Sie rief Amy über Funk.


    »Hast du mit der Untersuchung angefangen? Over.«


    »Nein, out. Ich meine, over.«


    »Spielt die Frau des Opfers mit?«


    »Sie ist total dagegen.«


    »Versuch es weiter. Oder such dir einen anderen Infizierten. Ich will wissen, womit wir es zu tun haben. Over.«


    »Okey dokey«, sagte Amy, und das Funkgerät verstummte.


    In der Polizeiwache saß Maria noch immer am Funktisch, neben ihr zwei Schokoriegelverpackungen und eine Diät-Cola. Danny bekam ein schlechtes Gewissen. Sie kümmerte sich um die Bedürfnisse ihrer Leute genauso wenig wie um ihre eigenen. Maria sollte etwas Anständiges essen, sofern sie etwas auftreiben konnten. »Wie geht’s?«, fragte Danny.


    »Ganz gut«, sagte Maria. Doch es klang nicht ehrlich. »Sie haben nicht zufällig einen Mann mit Schnurrbart und einem Coors-T-Shirt gesehen? Er hat eine Jeansjacke an. Und flache Cowboystiefel. Hellbraun, glaube ich. Ungefähr so groß wie Sie.«


    Danny lächelte. »Nein, aber Sie würden eine gute Polizistin abgeben. Ein ausgeprägtes Beobachtungs- und Erinnerungsvermögen.«


    Maria erwiderte das Lächeln, doch ihre Augen waren tränenverschleiert. Sie stieß einen Seufzer aus und klopfte mit einem Bleistift auf das Funkgerät: »Nirgendwo etwas Neues. Das Internet bringt auch nichts Aktuelles. Es sind noch sechs Polizeidienststellen über Funk erreichbar. Vorher waren es neun, doch jetzt sind es sechs. Und niemand weiß, was los ist.« Ihr Akzent ließ vermuten, dass Spanisch ihre Muttersprache war.


    »Aber sie sagen, dass alle wieder zum Leben erwacht sind, genauso wie hier«, fuhr Maria fort. »Die Überlebenden haben ihre toten Verwandten zu den Krankenhäusern und Polizei- und Feuerwehrwachen gebracht, und jetzt sind da diese riesigen Mengen … diese muertos vivos, die alles verstopfen. Ein Polizist hat gefragt, ob wir hinunterkommen könnten, um ihnen zu helfen. Ich hab gesagt, dass ich Sie fragen werde.«


    Danny schnaubte. Notaufnahmen überschwemmt von lebenden Leichen. Sie wünschte, Forest Peak hätte ein Krankenhaus. Danny warf einen Blick auf die Notizen, die sich Maria in Blockschrift zu den übrigen Funkgesprächen gemacht hatte. »Was ist das hier?«


    »Der Funkkontakt zur Wetterstation ist vor zwanzig Minuten abgebrochen.«


    »Irgendwelche Neuigkeiten von dort?«


    »Immer der gleiche Satz über die infizierten Toten, die wieder zum Leben erwachen, bis die Verbindung unterbrochen wurde.«


    »Und nichts auf den Militärfrequenzen?« Danny wusste bereits, dass die Antwort »Nein« lautete. Abgesehen von dem allgemeinen Verbot unkontrollierten Funkkontakts benutzten heutzutage fast alle Abteilungen digitale Satellitenübertragung für die Kommunikation und nicht Funk. Digital konnte man nicht mithören. Und Danny wusste nicht einmal, wie viele Einheiten im Land waren. Wie immer wurde an jedem Kriegsschauplatz über die Truppenstärke gelogen. Der wahre Umfang von Personal auf amerikanischem Boden war viel geringer, als sich die meisten Menschen vorstellten. Wahrscheinlich steckten sie alle in C-5B-Galaxy-Großraumtransportflugzeugen, um in Washington D. C. die Straßen zu säubern. Damit die Führung nicht von unansehnlichen Toten gestört würde.


    Danny legte die Hand auf Marias Schulter und schlug ihr vor, eine Pause zu machen. Maria schüttelte den Kopf. Was sollte sie tun, einen Spaziergang machen? Danny konnte das verstehen. »Lassen Sie mich wissen, wenn es Neuigkeiten gibt.«


    Amy untersuchte den Toten, während Weaver und Troy ihn festhielten.


    Der Mann strampelte kraftlos wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Er lag auf einem Klapptisch in der Turnhalle, der einzige Infizierte, den sie dorthin geschafft hatten. Sie hatten ihn in den Vorraum des Gebäudes gebracht, weil sie nicht wollten, dass sich die Krankheit dort ausbreitete, wo die Leute schliefen und aßen, obwohl es vielleicht genauso dem Wunsch nach einer todesfreien Zone wie medizinischen Überlegungen entsprang. Die Turnhalle war zu einer Art geheiligtem Ort für die Lebenden geworden. Patrick stand in ein paar Metern Entfernung an der Tür, neben der Frau des toten Mannes. Sie hatte niemandem ihren Namen gesagt, die lebende Leiche jedoch Larry genannt, und sie bestand noch immer darauf, dass jemand herausfand, was mit ihm nicht stimmte. Weil Amy beschlossen hatte, einen der Toten zu untersuchen, konnte sie es genauso gut mit ihm tun. Er erkannte seine Frau nicht.


    Amys Tierarztbesteck war dem sehr ähnlich, was bei Menschen benutzt wurde. Sie hatte einen Teil davon aus dem Transporter geholt, der jetzt neben der Turnhalle stand. Ihre pelzigen Freunde waren alle am Morgen geflohen. Sie hoffte, Diggler, dem Schwein, ging es gut. Amys Instrumente befanden sich in einer Skalpelltasche und nicht in ihrem Veterinärkoffer, weil auf der Tasche in goldenen Lettern ihre Berufsbezeichnung stand, und sie glaubte nicht, dass Mrs. Larry damit einverstanden wäre, dass eine Tierärztin ihren Mann untersuchte – nicht einmal, wenn er tot war. Manche Leute waren sehr empfindlich. Neben den Instrumenten waren da noch die Stiftlampe für die Augen, ein Otoskop, ein Stethoskop und ein Doppler-Blutdruckmessgerät, das ganz anders aussah als das für Menschen mit der aufblasbaren Manschette, obwohl sich damit der Blutdruck genauso gut messen ließ. Sie horchte an Larrys kaltem, schwammigem Brustkorb. Es gab schwappende Geräusche, jedoch keinen Herzschlag. Und keinen Puls an den Handgelenken oder dem Hals. Patrick notierte ihre Feststellungen auf ein weißes Blatt aus einem Mathematikheft, das er unter der Tribüne gefunden hatte.


    »Ich kann auch am Hals keinen Puls feststellen«, sagte Amy. »Ebenfalls keine Blutzirkulation, keine Pupillenerweiterung, und die Körpertemperatur lag in den letzten zwanzig Minuten beständig bei 26,6 Grad. Der, äh … Korpus … oder die kranke Person, wie auch immer«, verbesserte sich Amy, als Mrs. Larry ihr einen scharfen Blick zuwarf, »zeigt kaum Körperaktivität, weshalb die Temperatur möglicherweise konstant geblieben ist. Muskelaktivität erzeugt Wärme. Okay.«


    Das infizierte Wesen öffnete den Mund, und ein schwaches Röcheln kam aus der Kehle. Amy gab unfreiwillig ein angewidertes Geräusch von sich. »Weiter geht’s. Es scheint eine gewisse Atemaktivität zu geben, doch sie ist nicht freiwillig oder so. Ich meine, autonom.«


    Larrys verzweifelte Frau fuhr dazwischen: »Wie können Sie die richtigen Wörter dafür nicht kennen? Sie sind Ärztin!«


    »Ärzte sind furchtbar vergesslich«, erklärte Amy. »Wir wollten die Begriffe sowieso ändern. Autonom klingt so kalt, nicht wahr?« Sie setzte die Untersuchung fort. »Ich würde gern die Leberkerntemperatur messen, doch die Ehefrau des Betroffenen dürfte nicht damit einverstanden sein …«


    Amy blickte zu Mrs. Larry, die den Kopf schüttelte. Sie hatte genug Folgen von CSI gesehen, um zu wissen, dass man das bei Toten machte, und ihr Larry war nicht tot.


    »Dann«, fuhr Amy fort, »machen wir ein paar Stichtests.«


    »Tun Sie ihm nicht weh«, sagte die Frau und hielt sich die Augen zu. Amy benutzte eine normale Nähnadel, mit der man die Feiertagsflagge zusammenhielt.


    Sie stach dem Toten in den Finger und versetzte dann seinem Knöchel und seiner Wange ebenfalls einen Stich. Nicht das leiseste Zucken. »Keine Reaktion auf die Nadelstiche. Keine Empfindung. Wie bei einem Diabetiker oder so.«


    Die Untersuchung wurde noch fünfzehn Minuten fortgesetzt. Am Ende schwitzten Weaver und Troy von der Anstrengung, den Körper festzuhalten. Es war keine sichtbare Kraft in den Gliedmaßen, doch die Arme und Beine wanden sich unter dem Griff, und die schlaffe Haut über den Muskeln machte es schwer, sie festzuhalten.


    Und Larry wurde nicht müde. Er hörte nicht auf, sich zu bewegen.


    Weaver hatte zu Beginn der Untersuchung aufmerksam zugesehen und die Leiche, die er festhielt, genau betrachtet. Er konnte Bartstoppeln im Gesicht erkennen. Die Haut war aschfarben, beinahe metallisch. Er sah, dass es die kleinen, dunklen Adern unter der Haut waren, die diesen Effekt erzeugten. Der Mund schien nicht feucht zu sein, und die Zunge hatte die Farbe eines einen Tag alten gebratenen Steaks. Die Zähne waren unnatürlich gelb, fast wie Getreidekörner, wahrscheinlich weil die bläuliche Haut diesen Kontrast bewirkte, und nicht, weil sie die Farbe geändert hatten. Patrick hielt häufig lange Vorträge darüber, welche Wirkung Farbe hatte. Weaver hatte dazu immer nur gegrunzt, obwohl es im Grunde interessant war. Er fühlte sich nur nicht kompetent genug, um etwas zu erwidern.


    Und die Augen – Weaver konnte sie nicht anschauen, obwohl es auch bei Augenkontakt kein Erkennen gab. Es war, als hätte jemand mit Wasser verdünnte Magermilch in den Augapfel injiziert. Doch besonders verstörte, wie die Augen fast blind durch den Raum wanderten, aber dann bei einem menschlichen Gesicht innehielten und es intensiv anstarrten.


    Weaver wandte den Blick ab und ertappte sich dabei, wie er Patrick ansah, der mit Heft und Stift in der Hand in einer merkwürdigen Haltung dastand, die Schultern hochgezogen und die Knie zusammengepresst. Weaver machte sich Sorgen um ihn. Patrick war viel stärker, als er selbst glaubte, doch er war so darauf fixiert, auf alles zu reagieren, so in seiner Rolle, dass man nicht sagen konnte, wo die wahren Gefühle begannen und die gespielten aufhörten. Andererseits mochte Weaver auch das an ihm.


    Weaver hielt sich selbst für gehemmt und verschlossen. Patrick war im Grunde genau das Gegenteil. Im Moment sah der arme Kerl aus, als wüsste er nicht, ob er sich übergeben oder in Ohnmacht fallen sollte, obwohl ihn die Frau der Leiche in seiner Schauspielkunst übertraf. Was ist ihm Hekuba, was ist er ihr, erinnerte sich Weaver. Aus dem Shakespeare-Drama Hamlet. Patrick (der das Bühnenbild für die Inszenierung gestaltet hatte, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten) hatte Weaver erklärt, wer Hekuba war, obwohl Weaver es sofort wieder vergessen hatte. Patrick kannte sich mit vielen Themen aus, einschließlich der Klassiker des Theaters. Alan Rickman hatte den Polonius gespielt, und Weaver hatte Rickman sehr gemocht, wie er sich jetzt erinnerte. Sie hatten sich auf einer der Partys nach der Inszenierung die Hand geschüttelt. Larrys Frau erinnerte sehr an Hekuba.


    Weaver kam plötzlich der Gedanke, dass die Schwulenehe nicht mehr das kontroverseste Beziehungsthema in der Gesellschaft war. Ehen zwischen Lebenden und Toten, wie das, was sie gerade mit ansahen, wären das neue Problemthema. Die katholische Kirche hätte damit ihren ganz großen Auftritt. War Alan Rickman noch am Leben? Weaver riss sich zusammen. Ich schweife ab, dachte er.


    Nachdem Amy fertig war, stellten Troy und Weaver den Ehemann trotz der Proteste von Mrs. Larry auf die Füße und schoben ihn hinaus auf den Parkplatz. Sie verschlossen die Tür, als der Leichnam zu den Lebenden zurückgewankt kam. »Das können Sie nicht tun, das ist ein freies Land!«, protestierte die Frau.


    »Tote haben keine Menschenrechte«, sagte Troy und ging zur Herrentoilette, um sich die Hände zu waschen. Wie Amy feststellte, war Mrs. Larry nicht bereit, allein dort draußen bei ihrem Mann zu sein.


    In der Polizeiwache sagte Danny zu Maria, dass alles unter Kontrolle war, und ging durch die Hintertür hinaus. Das brachte Maria auf den Gedanken, dass nicht alles unter Kontrolle war, weil sie selbst immer genau das sagte, wenn das Taxi während der Arbeitszeit den Geist aufgab. Sie fragte sich, ob ihr Mann da draußen war, und falls ja, wie sie das Ganze überstehen sollten. Er war ständig irgendwie in Schwierigkeiten. Jetzt war er wahrscheinlich tot, und nicht einmal dabei war Verlass auf ihn. Sie schluckte ihren Kummer hinunter und drehte auf der Suche nach Leben den Funkknopf über die Frequenzskala. Der rothaarige Sheriff tat sein Bestes.


    Als sie die Gasse entlangging, überkam Danny der gleiche Anflug von Panik wie am Vorabend, als sie in der Dunkelheit auf die Main Street zugegangen war und sich gefragt hatte, ob noch irgendjemand am Leben war.


    Gleich nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie mehrere solcher Träume gehabt, von Menschen, die ohne ein Wort fortgingen und sie allein an Orten wie Schulen und Krankenhäusern zurückließen.


    Auf einmal sah sie das Mädchen mit den blauen Haaren.


    Die Kleine kauerte zwischen zwei Autos, die zur einen Seite der Absperrung gehörten, die Arme um die knochigen Knie geschlungen. Sie beobachtete die gefangenen Infizierten, wie sie sich gegenseitig anrempelten. Danny ging zu ihr hinüber. Der Gestank der verfaulenden Körper in der Mittagssonne war unerträglich. »Wen beobachtest du?«, fragte Danny, denn die Augen des Mädchens folgten einem von ihnen.


    »Meine Mutter«, sagte sie und zeigte auf eine dickliche Frau mittleren Alters mit Dauerwelle. Die tote Frau starrte irgendwohin, ohne ihr Kind wahrzunehmen.


    »Wo sind die anderen hingegangen?«


    »In die Schulturnhalle hat der Schwarze gesagt.«


    »Der Feuerwehrmann?«


    Das Mädchen verstummte wieder. Danny hätte sich jetzt vorstellen und den Namen des Mädchens in Erfahrung bringen sollen, aber sie wollte keine allzu persönlichen Beziehungen aufbauen. Bis auf Weiteres waren sie alle nur irgendwelche Zivilisten. Das würde sich erst dann ändern, wenn sie davon überzeugt war, dass das Sterben aufgehört hatte. Danny blickte auf und bemerkte, dass die Mutter des Mädchens sie anschaute, obwohl die toten Augen immer noch nicht die Anwesenheit der lebenden Frau bemerkt zu haben schienen. Danny musste dem Mädchen eine Aufgabe geben, und zwar schnell. Es war nicht gut für sie, sich auf eine tote Person zu fixieren, egal, wer es war. »Du hast einen Bruder, stimmt’s?«, fragte sie das Mädchen.


    »Jimmy James.«


    »Ich brauche deine Hilfe. Jemand muss sich um ihn kümmern, und ich bin zu beschäftigt.«


    Zum ersten Mal sah das Mädchen sie an. Sie war naturblond und hatte helle Wimpern und kleine, gleichmäßige Sommersprossen. Sie schien zu überlegen, ob Danny ihr irgendeinen Blödsinn erzählte, damit sie mitmachte. Sie antwortete nicht, sondern blickte wieder zu ihrer Mutter.


    Danny versuchte es noch einmal. »Das mit deiner Mutter tut mir wirklich leid. Diese Situation ist für uns alle schwierig. Aber ich kann dich nicht hier zurücklassen, verstehst du? Ich kann nicht. Und in ein paar Tagen, wenn wir anderen unten im Tal in der Rettungsstelle sind und du keine Kartoffelchips mehr hast und diese Typen hier anfangen zu verfaulen, dann würdest du dir bestimmt wünschen, du wärst mitgekommen.«


    Das Mädchen setzte einen Blick auf, als hätte Danny sie geohrfeigt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr über die Wangen liefen, ihr Kinn zitterte, und schließlich weinte sie. Danny nahm sie in den Arm und drückte den kleinen Kopf gegen ihre Brust, während sie sich wünschte, es wäre Kelley. Das Mädchen weinte, bis Dannys Hemd nass war. Danny spürte das Brennen der Tränen, die sie selbst weinen müsste. Irgendwo in ihr gab es ein Meer davon.


    Dann machten sie sich auf den Weg, kletterten über den Zaun in die Büsche und schlugen sich durch das Gestrüpp bis zur Pine Street.


    Die Toten liefen überall herum.


    Sie schienen sich ein wenig schneller zu bewegen als zuvor. Vielleicht wurden sie durch die Sonnenwärme aktiviert wie bei Eidechsen. Und sie schienen ein wachsendes Interesse an den beiden Lebenden zu haben, die sich zwischen ihnen hindurchschlängelten.


    Danny führte das blauhaarige Mädchen auf der anderen Seite der Pine Street hinter den Häusern entlang, dann gaben sie ihre Deckung auf und betraten einen umzäunten Hof. Der Hof bildete eine Art Lichtung zwischen den wankenden Leichen. Oberhalb befand sich das Nordende der Main Street, und gegenüber der Kreuzung war die Turnhalle. Sowohl auf der Straße als auch dem Parkplatz drängten sich die Untoten. Fast alle blickten in Richtung Turnhalle. Danny rief Troy über Funk.


    »Troy, gib mir eine 10-66.«


    Troy antwortete mit leiser, verschwörerischer Stimme, die ein wenig gedämpft klang, als würde er sich die Hand vor den Mund halten. »Es geht uns gut, wir haben die Türen verschlossen, hier ist es sicher. Aber wir sind in der Unterzahl, wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben. Und hier ist eine Frau, die ausflippt, weil ihr Mann da draußen ist.«


    »Lebt er?«


    »Nein.«


    »Ich bin auf der anderen Seite der Main Street. Sieht aus, als könnte die Situation eskalieren. Wir müssen die Überlebenden aus der Stadt schaffen. Das große Wohnmobil ist nicht weit von der Tür entfernt. Weaver hat die Schlüssel. Ich denke mal, es passen dreißig Leute rein, wenn man es vollpackt. Wie viele sind bei Ihnen?«


    »Das ist die gute Nachricht«, sagte er. »Mehrere Leute haben vor fünf Minuten die Nerven verloren und sind mit ein paar Lastwagen und einem Lieferwagen die 144 hinaufgefahren. Ich hab also ungefähr ein Dutzend hier, und Amy ist gerade mit fünf weiteren hereingekommen. Sie sind völlig durcheinander. Ich kann das gut verstehen. Wie ist Ihre Lage, Sheriff?«


    Meine Lage ist beschissen, hätte sie am liebsten gesagt, danke der Nachfrage. Doch sie antwortete: »Ich habe hier ein Mädchen …«


    »Michelle«, ergänzte das blauhaarige Mädchen.


    »Sie heißt Michelle«, fuhr Danny fort, »und Maria ist in der Wache. Ich weiß nicht, wo Wolfman ist, außer er ist bei Ihnen.« Danny hatte plötzlich eine ungefähre Vorstellung, was als Nächstes zu tun war. »Okay, wir machen Folgendes. Wir bringen so viele wie möglich in das Wohnmobil und die Übrigen vielleicht auf Eugenes Pritschenwagen, und dann verschwinden wir von hier. Hinauf nach Big Bear. Dort dürften sich Tausende von Flüchtlingen tummeln, aber mit unseren Uniformen verschaffen wir uns vielleicht ein wenig Respekt. Irgendwelche Einwände? Over.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Troy antwortete. »Flüchtlinge … Verdammt. Ja, ich bin bereit, die Stadt zu verlassen. Wir können ein Schild aufstellen, für alle, die sich hier in der Gegend noch in ihren Kellern verstecken, damit sie uns folgen können, wenn sie den Mumm haben. Ach verdammt, 10-6, over.«


    Zehn-sechs: Bleib dran. Danny hörte über das Funkgerät Geräusche im Hintergrund, dann war es still. Sekunden später ertönte Geschrei, dann flog eine Tür der Turnhalle auf. Eine Frau rannte schreiend hinaus: »Larry! Larry, wo bist du?« Die Frau stürzte sich in die dichte Menge der wandelnden Toten, und Danny verlor sie aus den Augen. Kurz darauf tauchte Troy auf. Als er sah, wie groß die Menge der Infizierten geworden war, blieb er stehen und wich dann zum Gebäude zurück. Danny winkte über die Köpfe der wandelnden Toten hinweg. »Troy, hier drüben.« Er winkte zurück und drückte das Sprechfunkgerät gegen sein Gesicht.


    »Sheriff, wollen Sie, dass ich die Frau da raushole?«


    »Ich hole sie, und Sie sorgen dafür, dass die anderen nicht in Panik geraten. Out.« Danny wandte sich an Michelle. »Bleib dicht bei mir«, sagte sie.


    Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    Danny trat durch den Haupteingang der Polizeiwache auf die Main Street, wo die Toten umherliefen und ihr mit stumpfen Augen folgten, als sie die Stufen heruntersprang und in der Menge verschwand. Die kleine Michelle blieb zurück, und Danny hörte, wie Maria auf sie einredete, wahrscheinlich froh darüber, jemanden in ihrer Nähe zu haben, der ein bisschen aufgeschlossener war als Danny. Sie konnte Larrys Frau in der Menge hören, wie sie nach ihrem Mann rief; sie hatte ihn noch nicht gefunden, und wie zu erwarten war, antwortete er nicht. Danny bahnte sich ihren Weg durch die abstoßenden Wesen, deren Gestank nach Exkrementen und altem Fisch sie würgen ließ. Sie hatte schon schreckliche Dinge in ihrem Leben gerochen, vor allem den beißenden Gestank verbrannten Fleischs, doch das hier war nicht nur ekelhaft, es war fremdartig. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares in der Nase gehabt. Ihr Magen rebellierte. Dann hörte sie die verzweifelten Rufe einer weiteren Stimme.


    »Danny, wo zum Teufel bist du?« Es war Amy.


    Danny schob sich zwischen den Leichen wie zwischen Riesenschnecken hindurch, angewidert von ihrer Berührung, doch nicht bereit, sich irgendwelche Empfindlichkeiten zu erlauben. Berühr sie eben, verdammt noch mal! Kämpf dich zu Amy durch! Es dauerte allerdings; die Toten waren aktiver als zuvor, betatschten ihre Uniform und hielten sie fest.


    Sie trafen sich auf der Straße vor dem Gemischtwarenladen. Danny sah den Highway-Streifenpolizisten vorbeitrotten und hinter ihm den Vokuhila-Typen mit dem FUCK-T-Shirt. Irgendwie war seine Unterlippe abgerissen und hing nur noch an einem Hautfetzen auf einer Seite. Seine Zähne waren zu sehen.


    Dann tauchte Amy aus der Menge hinter ihm auf. Sie versuchte die Infizierten nicht zu berühren, wurde aber trotzdem geschubst, wenn sie aneinanderstießen.


    »Schön, jemand Lebendigen zu sehen«, sagte Amy. »Hast du eine ebenfalls lebende Frau in einem gelben Polohemd gesehen?«


    »Sie ist dort drüben«, sagte Danny und deutete mit dem Kinn die Straße hinunter. »Holen wir sie. Ich will, dass in einer halben Stunde alle die Stadt verlassen haben.«


    Die beiden Frauen bewegten sich durch die stumme, schlurfende Menge, Danny vorneweg, während Amy ihr folgte, die Hände um den Oberkörper geschlungen, als hätte sie eine Maus und nicht Tausende wiedererweckter Leichen gesehen.


    »Er ist nicht tot!« Larrys Frau zeigte anklagend auf Amy und den toten Lawrence, als hätte sie die beiden beim Fremdgehen erwischt.


    »Ich weiß, dass er sich bewegt, aber er lebt nicht. Wir können ihn nicht in die Turnhalle lassen.« Amy flehte die Frau an, etwas, das nie funktionierte, wie Danny aus Erfahrung wusste.


    Also trat Danny zwischen den Mann und seine Frau. Sie nahm einen tiefen Atemzug. Neuer Versuch. Sie war mit ihrer Geduld am Ende. Sie packte die Frau am Arm.


    »Es ist nicht ihre Schuld, Ma’am. Staatliche Vorschriften. Gehen wir zurück …«


    »So eine Vorschrift gibt es nicht!«


    Amy nahm den anderen Arm der Frau, und sie und Danny schoben sie sanft in Richtung Turnhalle. Die Zombies – verdammt, das sind sie wirklich, dachte Danny – kamen ihnen während des Handgemenges unangenehm nahe. Andere folgten den Überlebenden in Richtung Turnhalle, und immer mehr kamen hinter Bäumen und Häusern und aus Torwegen hervor. Es waren Hunderte. Amy setzte sich weiter mit der Frau auseinander, die aufgeregt plapperte, während ihr Tränen über die Wangen liefen.


    Dann machte sie einen Satz nach vorn und fletschte dicht vor Amys Gesicht die Zähne: »Wenn er nicht am Leben ist, warum läuft er dann die Straße entlang? Was für eine Ärztin sind Sie überhaupt, wenn Sie nicht einmal den Unterschied zwischen tot und lebendig kennen?«


    Danny zog die Frau zurück, doch sie schüttelte Danny ab, stapfte genau auf Larry zu und rief ihn beim Namen. Danny packte Amys Handgelenk: Lass sie gehen. Sie wollte sowieso keine Hysterikerin in der Turnhalle, die die anderen nur aufwiegelte. Gerade als Danny vorschlagen wollte, die Stadt endlich zu verlassen, krächzte ihr Funkgerät.


    »Es gibt eine neue Bandansage. Ich glaube, es ist dringend«, sagte Maria.


    »Nichts für den offenen Funk?«, fragte Danny in ihr Schultermikro.


    »Nein.« Maria klang ängstlich.


    »Wir sind gleich da«, versprach Danny. »Wir verlassen die Stadt, machen Sie sich ebenfalls bereit.«


    Es war ihr egal, wohin sie gingen, solange es dort keine Toten gab. Auf einmal tauchten Patrick und Weaver hinter ihnen auf.


    »Wir sind hier, um Ihnen mit der durchgedrehten Frau zu helfen«, sagte Patrick, und Weaver grunzte.


    »Vergessen Sie sie«, sagte Danny.


    Sie bahnten sich einen Weg zur Polizeiwache, wobei sie in sicherem Abstand von der anwachsenden Menge von Zombies blieben. Danny hatte nach ihrer Rechnung bisher zwei Lebende in dem Durcheinander verloren: Larrys Frau und Wulf. Der alte Mann war vor mindestens zwei Stunden auf seine iltishafte Art in der Landschaft verschwunden. Danny hatte keine Ahnung, wo er war. Sie gingen an Mrs. Larry vorbei, die die Arme um den Hals ihres schwankenden Mannes geschlungen hatte, den Kopf an seine Brust und sein nicht schlagendes Herz gepresst. Danny bemerkte, dass sich die Zombies etwas schneller bewegten.


    »Es ist, als würden sie allmählich den Tod abschütteln«, sagte Amy und sprach damit Dannys Gedanken aus. »Sie scheinen schneller zu werden.«


    Sie betraten die Wache und verschlossen die Tür.


    »Hören Sie nur.« Maria weinte. Sie drehte den Lautstärkeknopf am Funkgerät. Es war wieder die künstliche Sprachausgabe, die von irgendeiner anonymen Seele in einer Nachrichtenzentrale programmiert worden war:


    »… essen lebendes Fleisch. Wiederhole: Die Toten essen lebendes Fleisch. Wiederhole: Die Toten essen lebendes Fleisch. Wiederhole: Die TOTEN essen …«


    Danny streckte die Hand nach dem Knopf aus und stellte leise. Weaver kratzte sich am Nacken, als würde er über einen Schachzug nachdenken. Dann krächzte eine alte Stimme: »Wie oft habe ich es euch gesagt? Wir müssen ihnen den Schädel einschlagen.«


    Es war Wulf. Er musste von hinten hereingekommen sein, denn in der Gasse waren keine Zombies bis auf diejenigen, die in Troys Pferch gefangen waren. Jetzt saß er bei geöffneter Tür in seiner Zelle und füllte einen Rucksack mit Vorräten.


    »Ich bleibe nicht«, sagte er. »Das hier ist der einzige sichere Ort in der Stadt, aber nicht mehr lange.«


    Maria packte Dannys Handgelenk. »Was hat diese Nachricht zu bedeuten? Ist sie wahr?«


    Danny kratzte sich auf die gleiche Weise wie Weaver am Nacken. Ihr Verstand arbeitete schneller, aber ohne ein bestimmtes Ziel. Diese neue Information war zu viel. Wenn die Nachricht stimmte, wenn sie wahr war …


    Ein schriller Schrei hallte aus Richtung Main Street durch die Luft.
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    Danny rannte zur Tür der Wache und blieb wie angewurzelt auf der Treppe stehen.


    Die Toten schlurften vorbei, ein paar von ihnen blieben stehen und blickten sie an, als wäre sie ein Tier, das aus seinem Käfig geflohen war. Eine Masse von Leichen von einer Straßenseite bis zur anderen.


    Mrs. Larry hielt sich die rechte Hand vor die Brust und drückte sie mit der linken, konnte allerdings den Blutstrom nicht stoppen, der ihr durch die Finger rann. Sie stand knapp einen Meter von Larry entfernt, dem Blut übers Kinn lief.


    Er kaute.


    Zombie.


    Danny polterte die Treppenstufen der Wache hinunter, gefolgt von Weaver. Dannys Pistole war auf Larry gerichtet, während sie versuchte, die anderen Zombies, die auf sie zukamen, im Auge zu behalten. In den wenigen Minuten, seit sie die Straße verlassen hatten, schien sich ihre Anzahl verdoppelt zu haben.


    Wie bei den Krähen, dachte sie.


    Danny erinnerte sich plötzlich wie aus dem Nichts an eine Szene aus einem Hitchcock-Film, den mit den Möwen. Und den Krähen. Die Szene, an die sie sich erinnerte, war die mit den Krähen. Die blonde Frau stand vor einer Schule und rauchte. Eine Krähe saß auf einem Klettergerüst. Zack. Auf einmal war da noch eine. Zack. Und dann noch ein paar mehr. Als die Zigarette aufgeraucht war, blickte die blonde Frau auf, und um sie herum saßen zweihundert Krähen auf dem Klettergerüst, bereit zum Angriff. Danny hatte sich zu Tode geängstigt, als sie den Film im Alter von acht Jahren mit ihrem Vater gesehen hatte. Kelley hatte nie die Gelegenheit gehabt, einen Film mit ihm zu sehen.


    »Gehen Sie weg von ihm«, sagte Danny, und ihre Stimme war gespannt wie Stolperdraht.


    Mrs. Larry rührte sich nicht, und Weaver wagte es, an Danny vorbeizugehen und sie von Larry wegzuziehen.


    Der tote, kauende Larry machte ein paar Schritte auf sie zu. Danny spannte den Hahn des Revolvers und zielte mit beiden Händen.


    Mrs. Larry befreite sich aus Weavers Griff und hinterließ eine purpurne Spur auf seinem Hemd. Sie lief zu ihrem Mann zurück und stellte sich vor ihn hin. Danny konnte nicht schießen.


    »Was ist passiert, Ma’am?«, fragte Danny. Vielleicht konnte sie sie mit Worten von dem Ding weglocken, das sie gebissen hatte.


    »Es ist nur ein Kratzer. Ein Unfall. Kein Grund, ihm die Knarre vor die Nase zu halten, Sie Faschistin!«


    Weaver näherte sich der Frau von der Seite, doch da waren zwei weitere Zombies – ein Teenager und eine kleine, weißhaarige Frau –, die ein besonderes Interesse an ihm zeigten. Weaver hatte die gleichen Filme gesehen wie Wulf. Ihm entging nicht, dass die beiden womöglich sein Blut spürten. Mein Gott, dachte er. Menschenfressende Zombies. Ich hätte mir ein paar Notizen machen sollen.


    Oben auf der Treppe versteckte sich Patrick hinter Wulf, und Amy kam nicht an ihnen vorbei. Wulf hielt einen Bürostuhl aus Metall vor sich, die Stuhlbeine vorgestreckt.


    »Amy«, sagte Danny, »wir bringen diese Person rein, und ich möchte, dass du Erste Hilfe leistest, okay?«


    Mrs. Larry fauchte Danny an: »Ich werde nicht …«


    Genau in diesem Moment stürzte sich Larry mit aufgerissenem Mund auf sie und schlug ihr die Zähne in den Nacken.


    Danny sah, wie sie sich in die Haut gruben, jedoch zu stumpf waren, um einzudringen. Doch ein menschlicher Kiefer konnte einen enormen Druck erzeugen. Ihr Gesicht verriet Schmerz, dann schnitten die Zähne durch die Haut der Frau, und das Gewebe darunter war nicht so widerstandsfähig. Die Zähne des Zombies bohrten sich durch den Muskel tief in ein Gewirr aus Drüsen und Gefäßen und schlossen sich um die daumendicke Arterie darunter.


    Mrs. Larry schrie, als ihr Mann ihren Kopf drehte. Eine Blutfontäne spritzte drei Meter hoch in die Luft, als er ein faustgroßes Stück Fleisch herausriss. Danny konnte das Ende der Arterie sehen. Das Blut sah aus wie lange rote Schals, wie bei einem Zaubertrick. Dann regnete es herab und spritzte auf die Gesichter eines halben Dutzend Zombies, die in der Nähe standen.


    Danny sah das, was dann folgte, mit der perfekten Klarheit, die Adrenalin verleihen konnte, fast wie in Zeitlupe. Als die stumpfen, toten Gesichter das Blut spürten, waren sie wie elektrisiert. Sie wurden munter. Die Augen waren immer noch milchig, aber aktiv. Und die Münder veränderten sich. Die herabhängenden Lippen zogen sich erneut zusammen, und die Zähne waren zu sehen.


    Bevor die dritte Blutfontäne in die Luft spritzte, hörte Danny ein Geräusch, das sie nie wieder vergessen würde, einen Urlaut wie das Heulen von Wölfen.


    Die Zombies stöhnten.


    Erst die Blutbefleckten und dann auch die anderen, bis es wie der Wind in den Bäumen klang, ein schluchzendes, schwermütiges Wehklagen. Es war ein Klang, erfüllt von Sehnsucht, Verlust und Verlangen, das Beten von Toten.


    Doch in Wirklichkeit war es nur der Aufruf zum Festmahl.


    Mrs. Larry schlug auf den Asphalt, und die klagende Menge kam näher. Von allen Seiten griffen sie mit gekrümmten Fingern nach den Lebenden, wankten herbei, um zu töten.


    Danny feuerte einen einzelnen Schuss auf Larrys Kiefer ab, als seine Frau herabsank und sich an seinen Gürtel klammerte. Die Kugel schleuderte seinen Kopf zurück, und das Fleisch seiner Frau fiel ihm aus dem Mund. Steifbeinig taumelte er rückwärts.


    »Kopfschuss«, stellte Wulf sachlich fest.


    Danny drückte noch einmal ab und blies Larrys Schädeldecke weg. Schwärzliche Gehirnmasse spritzte aus seinem Kopf. Er stürzte auf seine Frau. Weaver stürzte nach vorn, um den zweifach Toten von der Frau herunterzuschieben, doch sie war so nass von ihrem eigenen Blut, dass er sie nicht zu fassen bekam, um sie zur Wache zu ziehen. Die kleine weißhaarige Zombiefrau tastete mit aufgerissenem Kiefer über seinen Rücken.


    »Weaver, nicht bewegen«, sagte Danny.


    Ein Schuss krachte, dunkle Masse flog aus dem weißen Haar hervor, und die alte Frau flog zurück. Zombies bluten schwarz, stellte die teilnahmslose Stimme in Dannys Kopf fest, als würde sie die Ereignisse im Fernsehen betrachten.


    »Hinter Ihnen, Sheriff«, sagte Wulf.


    Danny drehte sich mit hochgehaltener Waffe um und schoss in den offenen Mund eines Zombies, der kaum eine Armeslänge entfernt stand. In ihrem Zustand geschärfter Wahrnehmung sah sie das Innere seines Mauls durch den Mündungsblitz kurz aufleuchten. Aus der Gebäudefassade hinter dem Wesen schoss eine Wolke Ziegelstaub, als die Kugel seinen Kopf durchschlug und davon abprallte. Danny drehte sich zu Weaver um, der versuchte, die Frau am Kragen wegzuziehen. Mehrere Zombies ließen sich neben dem blutenden Opfer auf die Knie fallen und versuchten es festzuhalten.


    Die Überlebenschancen waren eindeutig. »Lassen Sie sie los«, sagte Danny.


    Weaver drehte sich ungläubig zu ihr um und bemerkte, dass er umstellt war. Sein Gesicht zeigte Verwirrung. Danny kannte den Blick, hatte ihn im Kampfeinsatz gesehen: Er war gefangen zwischen Aktion und Reaktion.


    »Lassen Sie sie los!«, wiederholte sie.


    Doch Weaver schob lediglich den nächsten Zombie beiseite und griff erneut nach der blutenden Frau. Danny trat vor, um Weaver aus dem Kampfgewühl herauszuziehen, wobei sie wusste, dass sie denselben Fehler beging wie er: ein Leben für das andere zu riskieren.


    »Weaver! Komm endlich her!«, rief Patrick, und Weaver löste sich aus seiner Erstarrung. Er kam auf die Beine und drängte zu einer Lücke zwischen zwei taumelnden Gestalten, doch sie fielen sofort über ihn her.


    Weaver wand sich und trat und schwang blind die Fäuste, um die Zähne fernzuhalten. Doch er kämpfte gegen Körper, die ebenso gut aus Lehm hätten sein können.


    Danny packte den obersten und stieß ihn mit aller Kraft beiseite. Er schien sich in seiner Haut zu drehen, wie ein Kampfhund. Doch er fiel gegen die Beine eines anderen, der stürzte, ohne den geringsten Versuch zu unternehmen, den Sturz zu verhindern, und klatschte mit dem Gesicht auf den Asphalt.


    Im Eifer des Gefechts verlor Danny ihre Waffe, die an Weaver vorbeischlitterte. Auf dem Rücken liegend spannte Weaver die Beine unter dem zweiten Zombie an und kickte ihn von sich herunter. Er stürzte auf die anderen, die Larrys Frau in Stücke rissen. Sie war noch immer am Leben und krümmte die Beine. Weaver rollte sich ab und fiel auf die Ellbogen. Danny spürte kalte Finger, die über ihren Rücken glitten, dann ein erdrückendes Gewicht, und sie wusste, dass Münder sie von hinten angriffen, um ihr die Haut aufzureißen. Das Ding stank nach Aftershave. Sie entzog sich, und der Zombie fiel mit schnappendem Kiefer auf die Knie. Ein anderer kam mit der Schnelligkeit eines Lebenden auf sie zu …


    Es war Wulf. Er ließ den Bürostuhl auf den Kopf des nächsten Zombies niedersausen und brach ihm die Halswirbelsäule. Der Kopf des Dings sank auf die Schulter und rollte dann auf die Brust, und der Zombie taumelte seitwärts und ging dann zu Boden. Danny erkannte Sy Crocker, der noch immer seine George-Washington-Uniform trug. Wulf schleuderte den Stuhl willkürlich in die vorrückende Horde, griff nach Dannys Pistole und zielte damit auf sie.


    Danny war nicht in der Lage, darauf zu reagieren. Sie war an dem Punkt, wo man einfach starb, weil einem nichts Besseres mehr einfiel.


    Ein Schuss krachte, und Danny sah die rosafarbene Flamme aus der Mündung schießen, etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Sie spürte die Hitze der Explosion. Flüssigkeit spritzte ihr ins Gesicht, und ein weiterer Zombie – den sie nicht bemerkt hatte – sank mit gefletschten Zähnen gegen ihren Arm. Die Zähne rieben über den Stoff ihres Ärmels. Eine schmutzige Flüssigkeit strömte aus einem Loch in seiner Schläfe. Er stürzte und blieb liegen.


    Frisches Adrenalin überschwemmte Dannys Nervensystem. Ihre Gliedmaßen fühlten sich elektrisch geladen an. Sie packte Weavers Hand. Gemeinsam rappelten sie sich hoch und drängten mit ausgestreckten Armen gegen die Untoten, die es auf sie abgesehen hatten. Patrick schrie sich inzwischen die Lunge aus dem Hals, und Amy rief irgendwelche Anweisungen, die Danny nicht verstehen konnte.


    Wulf schlug einem der Wesen mit dem Revolver auf die Nase und erschoss es dann aus kürzester Entfernung. Der Rückstoß riss ihm die Waffe aus der Hand. Danny sah, wie ein Untoter ihn am Ärmel seiner stinkenden, abgewetzten Jacke packte. Die Augen des Zombies glitzerten gierig, als er den Hals reckte, um zuzubeißen.


    Wulf griff hinten unter die Jacke, und seine Hand kam mit einem Kampfmesser wieder hervor, von der altmodischen Art mit Ledergriff. Er packte das Wesen an den Haaren, stieß ihm das Messer bis zum Griff in die Augenhöhle und drehte es, als wollte er ein Schloss öffnen. Der Zombie erschlaffte. Wulf wischte sich die Klinge am Ärmel ab und flitzte zu Danny und Weaver.


    »Gehen wir rein«, sagte er.


    Danny hielt das für eine gute Idee. Zu dritt schlugen und traten sie um sich und schoben sich zum Eingang der Wache, wo Patrick und Amy auf den Stufen standen und in ihrem Bestreben, die Freunde hineinzuziehen, den Weg blockierten. »Macht verdammt noch mal Platz!«, bellte Danny, und innerhalb von Sekunden stürzten sie alle in die Wache.


    Patrick packte Weaver und umarmte ihn, wich dann jedoch zurück, als er bemerkte, dass Weaver in Körperflüssigkeiten getränkt war: Blut und das braunschwarze Sekret der Zombies. »Blutest du?«, fragte er Weaver.


    »Jeder tut das«, erwiderte Weaver und stieß ein hohes, angespanntes Lachen aus, als wäre es die geistreichste Bemerkung, die er je gemacht hatte. Als Danny die Tür hinter sich abschloss, sah sie ein Dutzend der Wesen schwerfällig die Treppe hochkommen.


    Allmählich lernten sie wieder, sich zu bewegen. Zombies. Das Wort war noch nicht ganz in ihr Bewusstsein gedrungen. Aber das waren sie. Wenn sie bereits zu Anfang ihrer neuen Existenz so gefährlich waren, wie schlimm würde es noch werden? Wie intelligent konnten sie werden? Wie hatte es angefangen, und wie würde es aufhören? Hinter denen, die versuchten, mit den Stufen klarzukommen, erspähte Danny zwanzig oder mehr, die sich auf Larrys Frau stürzten. Sie war tot.


    Danny schob alle durch die Trennwand in den hinteren Raum. Sie wusste nicht, ob die Hintertür abgeschlossen war oder noch ein Fenster offen stand, aber es wurde auf jeden Fall allerhöchste Zeit, das Gebäude zu sichern. Ihre Beine waren bereits wie Gummi. Das Problem bei extrem hoher Adrenalinausschüttung war das Absinken des Pegels danach. Adrenalin war hauptsächlich Superman-Sprit. Aber man kehrte nicht einfach zur Normalität zurück. Man stürzte ab, die Hände zitterten und die Beine versagten den Dienst, und oft musste man sich eine halbe Stunde lang übergeben. Danny hatte nach schwierigen Patrouillen ziemlich viel Zeit in diesem Zustand verbracht. Doch jetzt war nicht der Augenblick, um nach Anzeichen dafür zu suchen. Danny bewegte sich weiter in der Hoffnung, ihr Körper würde sie nicht im Stich lassen. Die Vorgänge da draußen duldeten vielleicht keinen Aufschub. Danny konnte es nicht sagen. Doch sie kam langsam an ihre eigenen Grenzen.


    Die Wesen hämmerten mit Fäusten an die Glaswand der Wache. Sie stöhnten. Danny sorgte dafür, dass alle im Hinterzimmer außer Sichtweite blieben, während sie zwischen den Plakaten hindurchspähte, die an die Trennwand zum Wartebereich geklebt waren. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Ihre Gliedmaßen fühlten sich wie Luftballons an.


    Maria hatte die Runde gemacht und die Rollläden in der Wache geschlossen. Danny folgte Maria und überprüfte noch einmal die Schlösser, um ihr flatterndes Nervensystem zu beruhigen. Sie sah, wie Patrick Weaver zur Herrentoilette führte, wo er versuchte, das Blut mit rosafarbenem Granulatseifenpulver und Papiertüchern abzuwischen. Weaver stampfte und schrie: »Diese Scheißzombies, Mann! Das sind sie.« Amy versperrte Danny den Weg zwischen zwei Räumen der Wache.


    »Danny? Ich muss untersuchen, ob du verletzt bist«, sagte Amy.


    »Natürlich bin ich verletzt«, fauchte sie. »Du solltest meinen Rücken sehen.«


    »Ich meine, ob du gebissen wurdest, du könntest infiziert worden sein«, sagte Amy, und Danny erschauerte. Sie dachte an Walzenspinnen und Skorpione und ekelhafte Infektionen vom Waten durch Abwasser auf Patrouille in Bagdad.


    Vorerst sah es so aus, als würden die Zombies nicht durch das bruchsichere Glas kommen. Hier war es zumindest für ein paar Minuten sicher. Danny sah blutige Handabdrücke an der Scheibe und stellte fest, dass selbst die Zombies, die die Frau verschlungen hatten, nach frischer Beute gierten.


    Sie mögen es, wenn es blutet, dachte Danny und speicherte die Information zur späteren Verwendung ab. Ein Toter verschafft uns nicht viel Zeit.


    Danny ging geduckt hinter dem Tresen entlang und schlüpfte in das Hinterzimmer. Amys Hände tasteten über ihren Hals, und ihre Augen suchten sie nach Bissspuren ab. Sie drehte Danny grob um und untersuchte ihren Rücken und ihre Arme. Dann stieß sie einen Seufzer aus, und Danny bemerkte, dass sie beide mehr oder weniger die Luft angehalten hatten, seit sie die Wache betreten hatten. »Du scheinst in Ordnung zu sein«, sagte Amy. »Weißt du noch, wie mich Tucker Pease in der zweiten Klasse gebissen hat? War eine große Sache. Das hier ist wahrscheinlich viel schlimmer. Lass dich nicht beißen.«


    »Neue Regel: Niemand lässt sich beißen«, sagte Danny in den Raum.


    Wulf stürmte mit wedelnden Armen auf sie zu. Sein Gesicht war geädert und violett vor Wut, sein Bart gesträubt. »Ich werde nicht unbewaffnet sterben, Sheriff«, sagte er.


    »Sie haben ein Messer«, erwiderte Danny. »Ich vermute, ich hätte Sie besser durchsuchen sollen, doch Sie waren so betrunken, dass es nicht notwendig zu sein schien.«


    Wulf spuckte auf den Boden. »Ein Messer, verdammt!« Doch er setzte sich schwer auf den nächsten Schreibtisch und kaute auf einem schwarz geränderten Fingernagel herum. Danny wollte ihm sagen, dass er die Hände von seinem Mund fernhalten sollte, bis er das Zombieblut abgewaschen hatte, doch dann verzichtete sie darauf. Jeder Zombie, der Wulf gebissen hätte, würde an Bauchschmerzen sterben. Wenn sie ein Team zusammenstellen müsste, um die Zombie-Apokalypse zu überleben, würde sie wahrscheinlich nicht einen paranoiden alten Mann, eine Veterinärin (nicht einmal Amy) oder zwei hübsche Hollywood-Jungs dafür auswählen. Wahrscheinlich aber auch keinen alkoholkranken Sheriff. Verdammt, sie brauchte einen Drink. Und nicht nur einen. Sie hatte einen gewaltigen Durst, den sie bei nächster Gelegenheit löschen musste.


    Um sich abzulenken, rief sie Troy über Funk.


    »Ich habe Schreie gehört«, sagte er.


    »Das war hier«, sagte Danny. »Die Toten haben sich was Neues ausgedacht.«


    »Haben sie tanzen gelernt?«


    »Sie haben jemanden angegriffen und getötet.«


    Troy schwieg so lange, dass Danny schon fragen wollte, ob er die Verbindung noch hielt. Doch als sie gerade den Mund aufmachte, sprach er weiter.


    »Getötet? Wie in Die Nacht der lebenden …«


    »Genau so.«


    »Sheriff, wenn ich nicht wüsste, dass es Ihnen völlig an Humor mangelt …«


    Danny unterbrach ihn. »Keine Zeit, Sie davon zu überzeugen. Überprüfen Sie sämtliche Türen, vergewissern Sie sich, dass sie abgeschlossen sind, und lassen Sie nicht zu, dass einer der Zivilisten davonläuft. Wir befinden uns auf einem Floß in einem Meer voller Haie. Ich gebe Ihnen den Plan durch, sobald wir einen haben, okay?«


    »Viel Glück dabei«, sagte Troy und meldete sich ab. Danny hatte das Gefühl, gleich einzuschlafen, und ihre Augenlider waren schwer. Das war das schwindende Adrenalin. Sie gähnte immer wieder, während sie dem Stöhnen und Kratzen an der Glasscheibe der Wache lauschte.


    Patrick gelang es, Weaver größtenteils zu säubern, auch wenn sie jetzt beide nass waren und dank der Seife nach billigem Parfüm rochen. Weaver hatte einen Kratzer am Handgelenk, doch keine sichtbaren Bisswunden. Der Kratzer sah nicht so schlimm aus, musste jedoch im Auge behalten werden. Amy hatte ihn fachmännisch mit einer Wundsalbe und Verbandszeug aus dem Erste-Hilfe-Kasten der Wache versorgt. Darin fand sich alles. Sogar ein tragbarer Defibrillator war dabei. Patrick fand das beruhigend, genauso wie die Bemerkung der Tierärztin, dass es bis auf das Fell und die Pobacken keine großen Unterschiede zwischen Menschen und Tieren gab. Es gab sogar Menschen mit Ersterem und ohne Letzteres. Sie war verrückt, aber lustig.


    Er betrachtete Weavers Gesicht. Ein wenig blass unter der Bräunung. Die Falten um die Augen, die beim Lächeln entstanden, waren nicht mehr weggegangen. Er sah regelrecht zerknittert aus. Der Sheriff ebenfalls. Sie war erschöpft und gähnte ständig. Es war ansteckend, weshalb auch Patrick gähnte.


    Es war fünf Uhr. Der zweite Tag der Krise verging wie im Flug. Die Sommersonne würde noch ein paar Stunden am Himmel stehen, bevor sie hinter dem Berg verschwand, und es würde noch eine weitere Stunde dauern, bis sie hinter dem Horizont des Tieflands unterging. Dunkelheit würde hereinbrechen, eine Dunkelheit, die mit einem Albtraum infiziert war.


    Danny und Troy standen über Funk in Verbindung, doch es gab nicht viel zu tun, außer zu hoffen, dass die Zombies nicht herausfanden, wie man ein Schloss aufbrach. Alle Lebenden, von denen man wusste, waren informiert, und alle, die bisher noch nicht aufgetaucht waren, würden einen schweren Schock erleiden. Doch es gab nichts, was Danny daran ändern konnte. Larrys Frau glich einer blutenden Vogelscheuche, die ausgestreckt vor der Wache lag und an deren Überresten sich noch immer ein Zombie gütlich tat. Die anderen hatten offenbar kein Interesse mehr an der Leiche.


    Die Toten hatten sich nach dem Angriff wieder beruhigt und schienen vergessen zu haben, dass es in der Wache und in der Turnhalle Lebende gab. Danny beobachtete die Main Street versteckt durch die Trennwand. In der letzten halben Stunde hatten sich ein paar Zombies sogar auf den Boden gelegt. Sie wusste nicht, ob sie erneut gestorben waren oder schliefen oder möglicherweise nur so taten. Raffinierte Tricks schienen nicht ihre Art zu sein, andererseits steckten sie voller Überraschungen. Zwei waren wie Marionetten zusammengesunken, deren Fäden man gekappt hatte, und Danny vermutete, dass sie wirklich und endgültig tot waren. Vielleicht befiel die Krankheit nicht alle. Vielleicht hörte die Infektion irgendwann auf. Das war ein wunderbarer Gedanke. Vielleicht waren sie morgen früh alle tot, und Danny hätte nur ein Schäfchen aus ihrer Herde an die untoten Wölfe verloren. Vielleicht aber auch nicht.


    Doch Danny wollte nicht warten, bis es dunkel war, um etwas zu unternehmen. Es war die Turnhalle, die ihr Kopfzerbrechen bereitete. Sie musste zehn Doppeltüren haben, und sie waren dafür gemacht, ein paar Teenager davon abzuhalten, hineinzukommen, aber nicht Tausende von Zombies. Allein unter ihrem Gewicht würden die Türen nachgeben, und dann gab es wirklich nichts mehr, wohin man hätte fliehen können. Die Turnhalle war ein großer, rechteckiger Kasten mit einem Foyer und Waschräumen. Sie hatte mit Troy darüber gesprochen und ihre Worte vorsichtig gewählt, falls einer von Troys Leuten mithörte.


    »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er. »Und Sie haben recht. Es sind eine Menge an den Türen auf der Seite der Main Street. Sie stehen da draußen und stöhnen.«


    »Haben Sie einen Plan?«


    Troy erklärte, was sie für Möglichkeiten hatten. Die Basketballkörbe hingen von der Decke, also konnten sich vielleicht ein paar außer Reichweite der Untoten daran festklammern. Vielleicht konnten sie sich auch unter der Tribüne verstecken. In den Waschräumen war Platz für alle Überlebenden, doch dort gab es nur Wabentüren. Er glaubte nicht, dass sie standhalten würden.


    »Tatsache ist«, stellte er fest, »dass sie nicht einmal feuersicher sind.«


    »So spricht der Feuerwehrhauptmann«, sagte Danny. »Wenn man also keine Barrikade errichten kann und Sie davon überzeugt sind, dass die Außentüren nicht halten, müssen wir überlegen, wie wir aus der Stadt herauskommen. Es ist eben dieser eine neue Aspekt hinzugekommen, over.«


    »Ja, der ›Gefressenwerden‹-Aspekt«, flüsterte Troy. »Over.«


    Danny beobachtete, wie die Zombies draußen an der Glaswand entlangglitten und haferschleimartige Spuren hinterließen. Sie konnten sie nicht sehen, dessen war sie sich sicher. Aber sie konnten sie irgendwie spüren. Vielleicht erinnerten sie sich daran, dass Lebende hineingegangen waren. Doch sie glaubte es nicht. Die Wesen schienen nicht dazu in der Lage zu sein, Informationen zu behalten, sonst wären sie in Deckung gegangen, als sie auf sie geschossen hatte. Konnten sie die Lebenden wittern? Ihr Blut riechen? Erkannten sie Personen, die sie im Leben gekannt hatten?


    Sie bemerkte, dass diese Gedanken sie mit Trauer und Furcht erfüllten, etwas, das sie sich nicht leisten konnte. Nicht jetzt. Sie sprach in das Funkgerät.


    »Wie halten sich die Überlebenden da drüben? Over.«


    »Sie verlieren langsam die Nerven«, sagte Troy. »Es ist wie in einem dieser alten Katastrophenfilme. Man sagt ›Bewahren Sie Ruhe‹, und sie wissen, dass sie geliefert sind. Sie versuchen sich locker zu geben, aber es wirkt nicht sehr glaubwürdig.«


    »Okay, Troy, bündeln wir unsere Kräfte. Ich habe so etwas wie eine Idee«, sagte Danny, »und der Rest wird mir schon noch einfallen.«


    Danny fühlte sich, als würde sie über den Rand einer Klippe blicken. Die Welt schien wegzukippen, und gleich würde sie fallen. Die Verletzungen, die Erschöpfung, der blanke Horror der Situation zog sie über den Rand. Doch vor allem wurde ihr klar, was sie zu tun hatte, wenn sie die Menschen in Sicherheit bringen wollte. Sie nahm einen tiefen Atemzug. Wartete, während ihr Puls mit dreifacher Geschwindigkeit in ihren Ohren pochte.


    Dann fuhr sie fort: »Wir brauchen einen Köder.« Während sie sprach, entstand in ihrem Kopf der gesamte Aktionsplan. »Wenn diese Wesen sich in meine Richtung bewegen, haben Sie ein bisschen Luft, um die Leute zum Wohnmobil zu bringen. Es wird ein bisschen Geschrei und Knallerei geben. Das werde ich sein. Lugen Sie durch die Tür, halten Sie die Schlüssel bereit, und wenn Sie eine Lücke sehen, bringen Sie alle in das Wohnmobil. Out.«


    »Bleiben Sie dran, Sheriff«, sagte Troy.


    »Bin noch da«, erwiderte Danny. Sie hatte ein ungutes Gefühl.


    »Es gibt ein Problem. Weaver hat die Schlüssel, und er ist bei Ihnen.«
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    Danny hatte ein System, mit ausweglosen Situationen umzugehen. Als Erstes musste man sich eingestehen, dass die Situation schlimmer war als das, was man ertragen konnte. Als Zweites musste man sich sagen, dass man das nicht wissen konnte. Und als Drittes galt es, ein einfaches mittelfristiges Ziel zu finden, etwas, das hinter dem Haufen Scheiße lag und dem Ganzen einen Sinn gab.


    Danny stellte sich also vor, in ein tiefes, heißes Bad zu sinken und sich dort einzuweichen, bis das Wasser kalt geworden war. Das war das mittelfristige Ziel. Im Moment musste sie nicht mehr tun, als tausend menschenfressende Zombies dazu zu bringen, hinter ihr herzujagen, während zwei Gruppen von Überlebenden, zwischen denen sich die tausend Zombies momentan befanden, am anderen Ende der Straße ein Wohnmobil bestiegen und durch einen Hindernisparcours aus verlassenen Fahrzeugen und noch mehr Zombies davonfuhren.


    Es gab ein paar offensichtliche Schwierigkeiten mit diesem Szenario. Zum einen bedeutete es, dass Danny in die entgegengesetzte Richtung ihrer Mitfahrgelegenheit laufen würde. Hinzu kam, dass ihre Gruppe Überlebender irgendwie an den Untoten vorbeikommen musste. Zuvor hätten sie vielleicht die relative Sicherheit der Gasse nutzen können, doch das ging nicht mehr, weil Troy dort sorgsam eine Hundertschaft Zombies eingesperrt hatte. Im Wald wimmelte es wahrscheinlich genauso von Untoten, also würde auch ein Umweg nicht helfen. Und selbst wenn sie alle das andere Ende der Stadt und das Wohnmobil erreichten, hätte Troy alle Hände voll zu tun, und wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gab, könnte Danny nicht helfen. Wieder machte sich ein Gefühl von Ausweglosigkeit breit.


    Danny trank Wasser aus dem Spender und aß ein Snickers aus dem Automaten neben dem Besprechungstisch. Sie betrachtete ihre Begleiter, das Team, mit dem sie zusammenarbeiten musste. Amy packte einen Rucksack mit Erste-Hilfe-Ausrüstung. Patrick beklagte sich bei Weaver, dass sie nicht nach Hawaii gefahren waren, wie er es gewollt hatte. Auf Hawaii wäre wahrscheinlich alles ganz normal. Weaver grunzte als Antwort, Maria lauschte, den Kopf in die Hand gestützt, dem Funk, Wulf ging im hinteren Raum wie ein eingesperrter Tiger im Kreis und murmelte vor sich hin, und Michelle lag zusammengerollt auf der harten Pritsche in einer der Zellen und war eingeschlafen.


    Draußen stöhnten die Zombies. Ein dumpfes Dröhnen war zu hören, wenn sie gegen die Glasscheibe der Wache stießen.


    Danny sah keine Möglichkeit, ihren Plan in die Tat umzusetzen, und in der Zwischenzeit näherte sich die Sonne dem gezackten Bergkamm über der Stadt. Die Situation würde von allein nicht besser. Sie fragte sich, wie viel Munition sie im Waffenschrank hatten. Tausend Schuss? Über zweitausend mit dem, was sie in den letzten Jahren konfisziert hatten. Verdammt, sie könnte aufs Dach steigen und von dort aus sämtlichen Wesen in den Kopf schießen.


    Das Dach.


    Danny kam eine Idee.


    Das Dach der Polizeiwache war niedriger als das des Nachbargebäudes, aber nur etwa einen Meter. Und auf dieser Seite der Main Street waren sämtliche Dächer flach. Unterschiedlich hoch, doch einfach zu überqueren, und die Abstände zwischen den Gebäuden, die keine gemeinsame Wand hatten, waren gering. Höchstens anderthalb Meter.


    Sie konnten es bis Vics Frisörladen schaffen und dann das Satteldach hinunterrutschen, das nur knapp drei Meter vom Boden entfernt war. Damit wären sie an der Kreuzung Pine und Main. Danny konnte ihre Leute also recht nahe ans Wohnmobil heranbringen – in Sprintnähe –, ohne ein einziges Mal den Asphalt zu berühren. Sie glaubte, dass die hirnlosen, hungrigen Wesen da draußen nicht wussten, wie man eine Dachrinne hinaufkletterte oder eine zusammenklappbare Feuerleiter bediente. Sie konnten es schaffen.


    Dann fiel Danny ein, dass sie trotzdem in die entgegengesetzte Richtung rennen müsste.


    Kein Plan war perfekt.


    Sie ging zum Waffenschrank und schloss ihn auf.


    »Wir werden es folgendermaßen machen«, begann Danny. Sie wollte gerade Anweisungen erteilen, als die Glaswand der Wache zerbrach und zusammenfiel.


    Die riesigen Fensterscheiben, aus denen die Fassade der Wache bestand, wurden von Stahlrahmen gehalten. Die Rahmen waren auf dem Boden und an den Säulen verschraubt, die das Dach trugen. Auf der Innenseite war das Glas mit schmalen Leisten befestigt. Diese Leisten waren aus Aluminium, nicht aus Stahl, damit sie sich während der einseitigen Installation einfach schneiden und formen ließen. Die Schienen waren nicht angeschraubt, sondern mit Silikon verkittet. Diese Konstruktion hatte über fünfzig Jahre gehalten. Doch sie musste auch nie besonders sicher sein. Die ursprüngliche Verglasung war ungehärtet und kein bisschen bruchsicher gewesen, und während der Renovierung im Jahr 1971 war die gesamte Wand durch Sicherheitsglas ersetzt worden, das einen Grünstich hatte und das Gebäude erdbebensicher machte.


    Das Sicherheitsglas war anderthalb Millimeter dicker als das Originalglas, also waren keine Schrauben benutzt worden, um das Silikon zu ersetzen. Stattdessen wurde ein relativ neuer synthetischer Kitt verwendet, der das schwere Glas jahrzehntelang tapfer gehalten hatte. Der Renovierungsausschuss hatte 1970 nicht die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sich eine Horde lebender Toter gegen das Glas werfen würde. Und Jahrzehnte später war es Danny nicht in den Sinn gekommen zu überprüfen, ob die Fenster richtig in den Rahmen verankert waren. Schließlich brach niemand in Polizeiwachen ein.


    Danny stürmte in den Bereich hinter der Trennwand. Von dort konnte sie zwei Dutzend Zombies sehen, die über eine zusammengebrochene Wand aus gesprungenem Glas zu klettern versuchten. Genau in diesem Moment gab die Scheibe endgültig nach, und eine Million glitzernder Scherben ergoss sich auf den Boden. Es war die mittlere von drei großen Scheiben, die nachgegeben hatte und durch nichts als Körpermasse aus den Halterungen gerissen worden war. Sie bestand aus mehreren Schichten Glas und Plastik und bildete somit eine gewölbte Platte wie bei einer zerbrochenen Windschutzscheibe. Die Zombies zerstörten sie bei dem Versuch, in die Wache zu gelangen. Jetzt richteten sich ihre Blicke auf Danny. Sie waren schon wieder auf Beutezug.


    Einen Moment lang dachte Danny, dass die Trennwand sie vielleicht aufhalten würde. Doch sie wusste es besser. Es war nur Kantholz mit ein paar Sperrholzplatten und Plexiglas, keine der kugelsicheren Scheiben, wie man sie in Banken verwendete. Ihr blieben sechzig Sekunden, wenn sie davon ausging, dass die Tür der Trennwand überhaupt so lange hielt.


    Inzwischen hatten sich zehn Zombies aufgerappelt und taumelten durch den Warteraum. Das Fenster war noch keine halbe Minute zerstört. Die Flucht übers Dach würde nicht stattfinden. Dannys Finger umklammerten das Holster an ihrem Gürtel. Da war keine Pistole. Sie verließ den vorderen Raum, schloss die Tür und wandte sich zu den anderen um.


    »Wulf, willst du immer noch eine Winchester?«, rief sie. Doch Wulf war nicht da.


    »Er hat sie schon«, sagte Maria. Sie saß nicht mehr am Funkgerät. Sie lehnte an der Wand, die Hände in bittender Haltung auf den Schlüsselbeinen.


    »Und ist verschwunden«, ergänzte Weaver, der gerade die Hintertür abschloss.


    »Dieser alte Sack«, schimpfte Danny und wünschte Wulf auf ihre eigene Art Glück. Sie war jetzt ständig in Bewegung und verschwendete keine Zeit. Delegieren, dachte sie, doch ihr fiel nichts ein, was sie nicht selbst schneller erledigt hätte.


    Bis auf eine Sache: »Ich will, dass sich jeder eine Waffe nimmt. Du, Blauschopf! Hast du schon mal eine Waffe abgefeuert? Nein? Schnapp dir etwas, das du als Knüppel benutzen kannst. Patrick, Sie passen auf, dass sie nicht stehen bleibt, aber sie ist nicht Ihr Problem. Amy, du kannst schießen, das wissen wir beide.«


    Danny warf ihr ein Gewehr zu. Es hatte ein Bananenmagazin. Amy griff nach einer Schachtel Patronen und steckte sie nacheinander in das Magazin. Danny wusste, dass Amy Waffen hasste und die Jagd noch viel mehr – viele ihrer Patienten waren wilde Tiere, die von irgendwelchen Idioten verwundet wurden, die einfach nur aus Spaß auf Tiere schossen. Dannys eigene Liebe zur Jagd entsprang ihrem Wunsch, Zeit mit ihrem Vater zu verbringen, doch seit ihrer Rückkehr aus dem Krieg war Danny nicht auf der Jagd gewesen.


    Danny wusste allerdings noch etwas anderes über Amy und Waffen: Trotz ihrer Abneigung gegenüber Schusswaffen war Amy eine begnadete Schützin; sie traf fast alles, worauf sie zielte.


    Danny stopfte sich Patronen aus dem Waffenschrank in die Taschen, nahm dann die Remington-Schrotflinte heraus, die letzte ihrer Mossbergs und einen hässlichen abgesägten Unterhebelrepetierer, von dem sie nicht wusste, welche Firma diese Waffe ursprünglich hergestellt hatte. Sie hatten das Ding im Februar von dem geistesgestörten Jimmy Dietrich konfisziert. Danny drehte sich um und warf Weaver eine Schachtel mit Patronen zu.


    »Laden Sie das Ding da. Sie wissen, wie man schießt?« Er nickte. »Gut.« Sie reichte ihm die kurzläufige Waffe. Sie sah aus wie eine Marlin 410, und für einen kurzen Moment spürte sie Wut in sich aufsteigen. Sie war nicht ganz klar im Kopf. Waffen würden das Problem nicht lösen. Schnelle Improvisation war das Ticket zum Rest ihres Lebens.


    Danny hatte die Tür zwischen dem vorderen und den hinteren Räumen geschlossen. Dann hörten sie, wie etwas dagegenschlug, gefolgt vom Geräusch der Finger, die darüberkratzten. Und das hungrige Stöhnen. Sie waren da und drückten gegen die Tür. Ein dumpfes Geräusch an der Hintertür. Draußen waren noch mehr von ihnen. Maria schrie unwillkürlich auf und zeigte auf das Fenster neben ihr. Ein Strom blasser Gesichter wirbelte vorbei auf die Gasse zu. Sie haben zumindest ein bisschen Verstand, erkannte Danny. Sie haben begriffen, dass sie nach einer Tür Ausschau halten sollten.


    »Patrick, Maria? Das hier ist der Sicherungshebel. Lassen Sie ihn in dieser Position. Das hier ist der Abzug. Zielen Sie auf den Kopf und halten Sie die Dinger gut fest, denn es gibt einen Rückstoß.« Danny ging zu Maria und drückte ihr eine Beretta in die kleine Hand. Dann zog sie Patrick und Michelle aus der Zelle. Sie nahm Patricks Hand und schloss sie um ein altes Schießeisen, das Danny vor zwei Wochen persönlich aus einem nicht zugelassenen Gartenbaulaster konfisziert hatte. Er schrak davor zurück, doch Danny hielt seine Hände fest, bis er sich ein wenig entspannte. Alle standen jetzt neben der Zellentür. Eine kurze Lagebesprechung, dann würde hier die Hölle losbrechen.


    »Diese Dinger bewegen sich nicht schnell. Sie sind nicht stark. Wir gehen raus. Ich verschaffe uns ein wenig Luft an der Hintertür. Dann gehen Sie los, verstanden? Gehen Sie raus und nach rechts. Dort gibt es einen Maschendrahtzaun. Begeben Sie sich auf die andere Seite, und laufen Sie dann zur Main Street. Bleiben Sie unter keinen Umständen stehen. Sie werden mich rufen und schreien hören. Achten Sie nicht darauf. Damit will ich diese Wesen auf mich aufmerksam machen. Haben das alle verstanden?«


    Die anderen nickten. Weaver steckte mit geübten Bewegungen Patronen in seine Waffe. Maria hielt ihre Automatik wie einen toten Fisch am Lauf.


    »Das mit dem Lockvogel funktioniert nicht. Es ist Selbstmord«, sagte Weaver.


    Wie um seine Bemerkung zu untermauern, gab es einen lauten Schlag an der Tür zwischen Hinterzimmer und Vorraum.


    »Was?«, fragte Patrick. Er machte nicht den Eindruck, als würde er noch lange durchhalten. Weaver legte einen Arm um Patricks Schultern und zog ihn an sich.


    »Sie versucht in die eine Richtung zu laufen, um die Wesen abzulenken, während wir die andere nehmen«, sagte Weaver.


    »Aber das ist verrückt«, bemerkte Amy. »Kommt nicht infrage, Adelman. Ich verbiete es.«


    Danny hatte keine Zeit für diesen Blödsinn.


    Weaver ließ Patrick los und reichte Danny die Hand. »Sie sind ein echter Haudegen«, sagte er. Sie schüttelten sich die Hände.


    »Nein, das wird nicht passieren«, sagte Amy und trennte ihre Hände, indem sie zwischen sie trat und ihr Gesicht dicht vor Dannys schob. Danny sagte nichts, sondern drängte Amy nur mit dem Gewehrlauf beiseite.


    »Sie haben einen Vorteil, aber nicht, weil sie bewaffnet sind«, sagte Danny und kehrte Amy den Rücken zu. Sie wollte kein Zögern mehr. Es vermittelte eine falsche Botschaft. Sie ging zur Hintertür. »Ihr Vorteil ist Schnelligkeit. Sie müssen dicht bei den Häusern bleiben, damit Sie von einer Seite geschützt sind, verstanden? Und rennen Sie. Rennen Sie zum Wohnmobil. Und jetzt kommt der schwierige Teil. Wenn jemand stürzt, lassen Sie ihn liegen. Wenn jemand gebissen wird, bleiben Sie nicht stehen. Rennen Sie einfach weiter. Rennen Sie, als wären sämtliche Teufel hinter Ihnen her.«


    »Das sind sie«, flüsterte Patrick.


    »Wir sind uns also einig«, stellte Danny fest.


    »Danny …«, sagte Amy.


    Danny schüttelte den Kopf. Genug. Sie durften keine Sekunde mehr verschwenden, denn wenn es jemanden gab, der Danny etwas ausreden konnte, war es Amy. Danny hätte gern gehört, was sie anders machen könnten, doch nichts davon würde funktionieren. Am Ende kämpften sie in der Polizeiwache gegen eine Armee Untoter, bis sie schließlich wie Mrs. Larry in Stücke gerissen würden. Draußen im Freien bestand die Chance, dass jemand durchkam.


    »Bitte!«, rief Amy.


    Danny konnte ihr nicht in die Augen schauen. Sie wandte sich um, öffnete das Schloss und riss die Tür auf.


    Danny lud das Gewehr durch, und es klang wie die Apokalypse, als sie auf die gefletschten Zähne in grauen Gesichtern schoss, die auf sie zukamen. Ein Geysir aus Fleisch, Knochen und Zombieblut spritzte in die Luft. Das Zeug sah aus wie Altöl. Danny konnte die Bahn sehen, auf der sich die Schrotladung durch die Zombieköpfe fraß.


    Im nächsten Moment feuerte sie erneut nach rechts und dann wieder nach links. Sechs oder sieben der Wesen krümmten sich und stürzten zu Boden. Eine Lücke war entstanden. Danny schoss immer wieder, bis die Waffe leer war, und schwang sie dann wie einen Knüppel. Sie hatte zwei weitere Gewehre auf dem Rücken, doch irgendwie glaubte sie nicht, dass sie die Zeit hätte, eins davon in Anschlag zu bringen.


    »Los!«, bellte sie und warf sich in den sich windenden Albtraum aus Gliedmaßen und Zähnen.


    Es waren um die zwanzig Zombies in der Gasse gewesen, als Danny die Tür geöffnet hatte, und aus dem Augenwinkel sah sie, dass von beiden Gebäudeseiten weitere herbeiströmten. Nur an der Tür standen sie dicht beisammen.


    Es gab den Hauch einer Chance.


    Doch Danny musste den vordersten Schwarm durchbrechen, wenn sie auch nur in die Nähe der Main Street gelangen wollte – oder irgendjemand anders.


    Sie hatte aufgehört zu denken, seit sie die Tür aufgerissen hatte. Sie reagierte nur noch auf die Situation, die sie vor sich hatte, und tat, was sie als Nächstes tun musste.


    Das Gewehr hatte breite Schneisen in die Horde der Zombies geschlagen und Raum geschaffen. Danny stürzte darauf zu. Die Zombies griffen sie an. Danny bewegte sich, rollte sich auf Knien und Ellbogen ab und blieb in ständiger Bewegung, weshalb die Monster sich anstrengen mussten, um etwas von ihr zwischen die Zähne zu bekommen. Doch sie durfte auch nicht zu schnell sein, weil die Wesen sonst auf die anderen Überlebenden aufmerksam wurden. Sie sollten weiter auf das Fleisch in greifbarer Nähe reagieren.


    Danny hatte ihren Leidensgenossen nicht befohlen, leise zu sein. Amy schrie. Wenn diese Wesen nach Gehör jagten, machte sie alles kaputt. Danny spürte ein schmerzhaftes Stechen an ihrem Bein und richtete das Gewehr nach unten auf den Hals eines untoten Kindes, das eine Hautfalte von ihr zwischen den Zähnen hielt. Danny setzte doppelt so viel Kraft ein, wie notwendig gewesen wäre, und schlug den kleinen Kopf beinahe ab. Das Beißen hörte auf.


    Sie konnte nicht sagen, ob ihre Haut verletzt war. Sie war schon wieder auf den Füßen und schlug mit der Waffe um sich, um die Hände abzuwehren, die sich an sie klammerten. Ob die anderen nun bereit waren oder nicht, sie musste sich endlich davonmachen.


    Sie wollte es mit einem Sprint versuchen und bemerkte sofort, dass das Bein, das vor so langer Zeit von einem Außenspiegel getroffen worden war, dazu nicht taugte. Es war zu steif. Sie würde es auf die harte Tour wieder beweglich machen müssen. Sie zwang das schwerfällige Bein, mit dem anderen mitzuhalten, rammte den Kolben ihrer Waffe in einen klaffenden Mund, stieß das andere Ende in eine Augenhöhle direkt hinter ihr. Sie ließ die Waffe los, und der Zombie griff danach, um sie herauszuziehen. Das zweite Gewehr, das Mossberg, hatte sie bereits in der Hand.


    Sie hörte Schüsse. Endlich war jemand von den anderen herausgekommen. Sie wusste nicht, wie weit die Schüsse entfernt waren oder aus welcher Richtung sie kamen. Danny blies einem Zombie, der ihr im Weg stand, den Kopf weg. Sie warf sich auf den Körper, als er stürzte, und stieß ihn gegen die Zombies hinter ihr, dann schlängelte sie sich selbst zwischen den Beinen hindurch.


    Danny fühlte sich völlig kraftlos. Die zahlreichen Adrenalinschübe und der Schlafmangel verlangten ihren Tribut, und ein Teil des Reptiliengehirns wollte der Sache ein Ende machen und sterben. Es war eine Wand, gegen die auch Athleten häufig stießen. Der Körper machte nicht mehr mit, und die Willenskraft übernahm die Führung. Wenn die Willenskraft ihre Überredungskünste erschöpft hatte, blieb nichts anderes übrig, als irgendwie weiterzumachen. Egal wie. Danny machte weiter, doch sie wusste, dass es gegen die hundert Mäuler, die sie in Stücke reißen würden, bis sie an Schock und Blutverlust sterben würde, kaum eine Chance gab.


    Ein Mund grub sich in die Haut ihrer Schulter, doch sie riss sich wieder los, und die Zähne erwischten lediglich ein Stück Hemd. Blindlings rannte sie weiter, stieß gegen Untote und schob sie mit tauben Gliedern von sich weg. Wieder waren Schüsse und Schreie zu hören. Dann schlug Danny so fest gegen den Maschendrahtzaun, dass sie fast ohnmächtig wurde. Benommen taumelte sie rückwärts, und als sie auf dem Boden landete, schienen Hände und Zähne aus dem Sonnenuntergang hervorzuschießen, um sie in Stücke zu reißen.


    Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und Fontänen aus schwärzlichem Fleisch und Strömen von Blut schossen hoch. Die gesamte Leichenhorde wurde zur Seite gerissen, und dann war Weaver da, der mit der einen Hand erneut schoss und mit der anderen nach Danny griff. Er zog sie ein paar Meter hinter sich her, während Danny mit den Füßen mehr trat als lief, weil die Zombies sie jetzt ernsthaft zu beißen versuchten, sechs gleichzeitig, die ein Stück Fleisch von ihr ergattern wollten. Sie rollte herum und kam neben Weaver auf die Beine, und wie Butch Cassidy und Sundance Kid schossen sie sich den Weg frei.


    Sie schüttelten die Wesen ab, die sich um Danny geschart hatten, und befanden sich nun in einer schmalen Lücke zwischen denen, die sich umdrehten, um der Gruppe der Überlebenden zu folgen, und den anderen, die Danny hinterhergelaufen waren. Die Wesen waren langsam – das rettete ihnen das Leben. Danny sah aus dem Augenwinkel, dass Patrick, Amy, Maria und Blauhaar es bis ans Ende der Wache geschafft hatten und nun auf die Main Street rannten, als sie und Weaver die Einfahrt erreichten, die von der Gasse wegführte.


    Danny und Weaver sprinteten hinter ihnen her, den Gestank nach Schießpulver und Eingeweiden in der Nase.


    Die Zombies neigten zur Gruppenbildung, weil sie auf nichts anderes als ihr unmittelbares Bedürfnis nach lebendem Fleisch achteten. Danny speicherte diese Information im Kopf neben ihrer Hypothese ab. Sie war bereits von einigem Nutzen. In der Menge war eine große Lücke entstanden, wo die Zombies den anderen hinterhergetaumelt waren. Danny rannte hinein.


    »Weaver, gehen Sie mit den anderen«, sagte sie.


    »Ich bleibe bei Ihnen«, erwiderte er.


    »Sie haben die Schlüssel, Sie Idiot!«, sagte Danny.


    Weaver schlug einen Zombie zu Boden, ehemals ein kleiner, kräftiger Mann mit Halbglatze. Der Kolben von Weavers Gewehr war mit Haarbüscheln und Hautfetzen bedeckt.


    »Die habe ich Patrick gegeben«, sagte er und rannte zur Kreuzung 144 und Main. Damit hatte auch Danny den Anschluss an ihren eigenen Plan verloren.


    Sie rannte, so schnell ihr lahmes Bein es erlaubte, schrie sich die Lunge aus dem Hals und wedelte mit den Armen, um so viel Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen.


    »Kommt und holt es euch!«, schrie sie und wünschte, ihr würde etwas Schlaueres einfallen. Sie gab einen Schuss aus der Hüfte ab, der den Unterleib eines Zombies in ungefähr sieben Metern Entfernung aufriss. Seine Eingeweide fielen aus dem Körper, verschlungene Gedärme in einer austernfarbenen Hülle.


    Die Zombiehorde drehte sich um und bewegte sich wieder in Dannys Richtung.


    Sie mussten ein Massenbewusstsein haben, so wie sie reagierten. Wenn einer die Richtung änderte, drehte sich der Nächste ebenfalls um. So entstand ein Fokus auf die Beute. Was sich am schnellsten bewegte, ignorierten sie, wenn sie etwas haben konnten, das langsamer war. Wenn auch keine Logik dahintersteckte, gab es zumindest ein dumpfes Gefühl für die größte Chance. Danny dachte kaum darüber nach, sondern ahnte eher, dass es sich so verhielt, also zwang sie sich, langsamer zu laufen.


    Von Amy und den anderen war nichts zu sehen. Gut die Hälfte der Zombies war hinter Danny her, eine Horde, die so groß war, dass sie nur die ersten Reihen sehen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie viele den anderen gefolgt waren.


    Wirklich beängstigend war die Stille der Zombies. Sie brachen gemeinsam in Gestöhne aus und verstummten dann wieder, danach war nur noch das Scharren von Füßen und Aneinanderklatschen von Gliedmaßen zu vernehmen, wenn sie sich beim Näherkommen anrempelten. Danny konnte hören, wie Weaver nach Luft schnappte.


    Aus Richtung Main Street kamen keine Schüsse mehr. Die anderen kämpften womöglich gerade mit den Zähnen von hundert Zombies und konnten nicht schreien, weil man ihnen die Kehlen zerbissen hatte. Danny bemerkte, dass hinter ihr und Weaver nicht mehr viel Platz war, und vor ihnen und um sie herum auch nicht. Sie waren im Zickzack zwischen ihren Feinden hindurch zur Route 144 gelaufen, doch die Lücken wurden immer kleiner.


    »Folgen Sie mir, schnell«, sagte sie zu Weaver und kletterte auf das Dach eines alten Chevy Suburban. Es war kein guter Ort, um sich zu verschanzen, doch von dort entdeckten sie vielleicht einen Fluchtweg. Weaver war direkt hinter ihr und rang röchelnd nach Luft. Er war von Schweiß und Kratzspuren der Zombies bedeckt. Danny vermutete, dass sie genauso aussah. Unter ihnen war ein verchromter Dachgepäckträger; sie traten auf die Hände, die nach ihnen griffen. Doch ein Zombie war bereits auf die Motorhaube geklettert und tastete mit fingerlosen, halb zerfressenen Armen über das Metall. Das Ding blickte zu ihr auf. Danny erkannte das Gesicht oder das, was unter dem blutverschmierten blonden Haar davon übrig war.


    Es war Mrs. Larry. Sie war von den Toten auferstanden.


    Danny blies ihr den Schädel weg, der sich über die Frontstoßstange verteilte, und lud dann nach, obwohl ihre Hände so sehr zitterten, dass sie jede dritte Patrone fallen ließ.


    Amy versuchte Danny zu folgen, indem sie sich zwischen den Zombies hindurchzwängte. Patrick schlang seinen Arm um ihren Hals und zog sie zurück, als sich Hände und gebleckte Zähne um Danny schlossen und sie unter den Dingern verschwand. Weaver bewegte sich, als eine Lücke zu ihrer Rechten entstand, entlang der Rückseite der Polizeiwache.


    »Jetzt«, hatte er gesagt und seine Waffe abgefeuert. Das Krachen des Gewehrs hatte Amy wachgerüttelt. Sie musste etwas tun, oder Danny würde, verletzt oder nicht, vor ihren Augen in Stücke gerissen. Doch weil sie gezögert hatte, war Amy die Letzte gewesen, die die Polizeiwache verlassen hatte. Die Zombies, die nicht nahe genug an Danny herankamen, hatten sich bereits nach den anderen umgedreht, wodurch sich Amy eine schmale Lücke bot, die sich jedoch schnell wieder schloss. Patrick stand mehrere Meter vor ihr. Seine Waffe ging unabsichtlich los und schoss die Finger einer Hand ab, die sich nach ihm ausgestreckt hatten. Dann verlor Amy ihn aus den Augen und wurde von den anderen getrennt. Trübe Augen blickten sie an, und ein Dutzend Zombies schlossen die Lücke. Sie blieb dicht an der kühlen Backsteinwand der Wache und glitt daran entlang.


    Dann erreichte sie die Ecke der Wache, wo die Einfahrt lag, und war so allein wie Danny. Jemand ganz in der Nähe schrie und weinte, doch Amy konnte nicht sagen, wer es war.


    Hätte sie auf einem Pferd gesessen, wäre alles anders gewesen. Sie konnte besser als die meisten mit einem Pferd umgehen, vor allem auf den unwegsamen Bergpfaden. Aber diese Wesen würden das Pferd ebenfalls in Stücke reißen. Meine Pferde, dachte Amy. Sie besaß zwei, Gladys und Spiro, und sie waren im Gehege. Vielleicht hatten sie sich bereits befreit. Sanft, aber nachdrücklich schlossen sich Finger um ihre Arme und schoben sich in ihr Haar. Gelbe Zähne in käsefarbenen Gesichtern.


    Irgendwo waren erneut Schüsse zu hören, und das Schreien wollte nicht aufhören.


    Weaver war auf einmal da und zog so fest an ihr, dass der Ärmel ihres weißen Arztkittels halb abriss. »Hören Sie auf zu schreien!«, brüllte er sie an. Er rammte den Lauf seines Gewehrs in den gefährlich nahen Mund eines Zombies, der sich vorgebeugt hatte, um Amy zu beißen. Dann drückte er ab, und der Kopf des Zombies machte einen Salto. Das Gesicht verschwand wie ein geplatzter Ballon, und übrig blieben nur Nasenhöhlen und Knochen, an denen braune Fleischfetzen hingen. Amy schreckte zurück, als ihr Blut und Gewebefetzen ins Gesicht spritzten. Doch sie hörte auf zu schreien. Sie folgte Weaver, der sich einen Weg durch die Zombiemenge bahnte. Er war mit schwärzlichem Schleim bedeckt, warf sich gegen die Untoten und stieß sie zu Boden. Amy fiel wieder ein, dass sie ebenfalls eine Waffe hatte, und sie fand, dass auch sie etwas beitragen sollte. Noch mehr Schüsse irgendwo weiter vorn und hinter ihr. Sie vergewisserte sich, dass alle um sie herum tot waren und legte dann auf das Bein eines alten Mannes mit Kinnbart an. Das Ding zeigte keine Regung, doch Amy konnte ihm nicht einfach in den Kopf schießen.


    Das war das Problem. Leute schossen sich gegenseitig nieder oder schlugen sich mit Steinen oder taten sonst etwas, um sich Schmerzen zuzufügen. Amy schoss nicht. Sie ging weiter, bis der kinnbärtige Zombie aus ihrem Sichtfeld verschwand, die dünnen Arme gierig ausgestreckt, während sich die anderen zwischen sie drängten. Weaver war noch immer vor ihr. Amy schob ihre Hand unter Weavers Gürtel, damit sie ihn nicht verlor. Er fuhr mit der Waffe herum, hielt jedoch inne.


    »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie es sind«, ermahnte er sie mit vor Angst rauer Stimme.


    Sie schafften es bis zur Main Street und konnten nun sehen, wo die anderen waren. Die Zombies bildeten eine dichte Schlange hinter ihnen, wodurch links und rechts Lücken entstanden. Sie waren trotz ihrer Zielstrebigkeit ziemlich dumm. Wie Republikaner, dachte Amy. Sie wünschte sich so sehr, an belanglose Dinge zu denken. Danny war so konzentriert. Danny war wahrscheinlich tot. Vielleicht würde es den Zombies nicht gelingen, ihre Zähne in sie zu schlagen. Danny war zäh wie ein Cowboy. Keep those dead guys rollin, Rawhide! Ein Fragment des alten Songs ging Amy durch den Kopf.


    Weaver trat einem etwa vier Jahre alten Zombie-Kind gegen die Brust und schoss dann auf einen etwas größeren Untoten. Der Arm flog davon, doch es floss kein Blut. Der Oberschenkel eines erwachsenen Zombies hinter ihm zerplatzte. Amy hörte erneut das Geschrei und dachte, dass sie es vielleicht war, also hörte sie auf, und das Geschrei endete ebenfalls.


    »Folgen Sie mir«, befahl Weaver.


    Er zeigte auf die Lücke, die die Zombies hinterlassen hatten, als sie sich den anderen zugewandt hatten. Immer mehr richteten jetzt ihre Aufmerksamkeit auf Amy und Weaver. Amy wollte etwas sagen, doch Weaver war schon weg. Sie war allein in einer Welt voller hungriger Toter. Es blieb ihr nichts anderes übrig als zu rennen.


    Patrick verlor den Kopf. Er wusste nicht, was geschah, bis sie auf die Main Street einbogen. Die kleine Mexikanerin konnte einfach nicht rennen, und Patrick stieß mehrmals von hinten gegen sie. Vor ihr war das Mädchen mit den blauen Haaren, die überhaupt nicht zu ihrem Teint passten.


    Es war der Albtraum schlechthin. Patrick hielt viele Dinge für einen Albtraum, aber in diesem Fall stimmte es wirklich. Das hier war etwas fürs Guinness-Buch der Rekorde. Die Mexikanerin hielt eine kurzläufige Pistole in den Händen, und sie war sehr geschickt in der Handhabung, selbst in Bewegung. Sie kriegt die Beine nicht mal beim Laufen auseinander, dachte die kühle, berechnende Stimme in Patricks Kopf. Aber sie wusste, was sie tat. Patrick stand kurz davor, von Monstern verschlungen zu werden, doch irgendwo in seinem Kopf brachte er immer noch die Energie auf, eifersüchtig auf jemanden zu sein.


    Es war das Adrenalin. Jede Sekunde geschahen eine Menge Dinge, die einer genauen Betrachtung unterzogen werden sollten, selbst als sich die Ereignisse zuspitzten. Doch war sein Verstand an diesen erhöhten Bewusstseinszustand nicht gewöhnt. Es war viel einfacher, höhnische Bemerkungen vor der Kamera zu machen. Patrick bemerkte, dass er in seinem Kopf vor sich hin plapperte. Weaver würde das nicht tun. Weaver war ganz vorn dabei, um sie in Sicherheit zu bringen.


    Auf einmal rannte Weaver an Patrick vorbei, in die falsche Richtung.


    »Lauf!«, rief Weaver und schlug sich durch die Zombies, die ihnen folgten. Patrick sah, dass Maria vor ihm beinahe außer Sicht war, während die Zombies sich zusammenscharten wie Zuschauer um den Gewinner der Tour de France.


    Er tat, was Weaver gesagt hatte, und rannte los.


    Danny dachte, dass sie vielleicht von Autodach zu Autodach springen konnten. Schließlich standen immer noch zahlreiche Fahrzeuge auf der Main Street und der Route 144. Von dem Suburban aus wirkten die Wagen wie Inseln in einem Fluss Untoter. Falls sie weit genug springen konnten und nicht von ausgestreckten Händen erwischt wurden. Weaver lud erneut nach, während Danny in die Menge schoss, und beide traten auf die Finger, die nach ihren Füßen schnappten.


    »Scheiße«, knurrte Weaver. Er stand da und starrte auf einen Zombie. Danny drehte sich um und richtete den Lauf ihrer Flinte auf seinen Kopf. Verkohltes Fleisch, gekochter Augapfel. Es war Mitchell Woodie, der Koch aus dem Wooden Spoon. Es sah nicht so aus, als würde er Schmerz empfinden – nur Gier, während er sich durch die Menge um den Suburban drängte und sich seiner Verletzungen gar nicht bewusst war. Danny machte sich klar, wie sehr es eigentlich wehtun musste. Trotz des ganzen Horrors, den Weaver in den letzten zehn Minuten gesehen hatte, schien er wie hypnotisiert zu sein. Das Adrenalin ließ langsam nach, stellte Danny fest. Sie befanden sich vorübergehend in Sicherheit, und er fiel in sich zusammen.


    Aber Danny hatte eine Idee.


    Es waren die verkohlten Überreste von Mitchell Woodie, die sie darauf brachten. Sie hätte früher daran denken sollen. Doch es war noch nicht zu spät. Sie nahm ihr Ziel ins Visier.


    »Der Benzintank«, rief Danny und drückte ab.


    Die Explosion ließ den Asphalt unter Michelles Füßen erbeben. Mit fliegenden blauen Haaren rannte sie flink wie ein Reh zwischen den Zombies hindurch. Sie erwischten sie nicht. Sie kümmerte sich nicht darum, wer um sie herum oder hinter ihr war, sie wusste nur, dass sie so schnell und weit wie möglich laufen musste. Sie war in der Schule eine ganze Saison lang im Leichtathletik-Team gewesen, bevor ihr bewusst geworden war, wie idiotisch wettkampfmäßiger Sport war. Für die verantwortlichen Erwachsenen war es einfach nur eine Möglichkeit, die aufgeweckteren Kinder zu beschäftigen, damit sie keinen Unsinn anstellten.


    Sie blieb nicht stehen, als die Explosion stattfand, aber sie spürte die Hitze im Rücken und die Bewegung der Straße, und einen Augenblick später gab es ein seltsam klatschendes Geräusch, als die Zombies auf sie zugestolpert kamen. Es waren nicht viele – sie würde damit fertigwerden. Bis sie von einem abgetrennten Arm und dem Teil eines Kopfes getroffen wurde, hinfiel und sich beide Knie aufschlug. Sie rappelte sich wieder auf, es brannte wie Feuer, und jetzt blickte sie in die falsche Richtung und konnte sehen, dass das Klatschen von den Leichenteilen kam, die vom Himmel fielen.


    Eine große, ölige Wolke schwarzen Rauchs stieg in den verblassenden Himmel auf, und darunter loderten orangefarbene Flammen in der Menge der Zombies.


    Die Frau, die Maria hieß, tauchte keuchend und mit fleckigem Gesicht hinter ihr auf. Maria fasste sie am Arm und sagte: »Weg hier.« Der Schwule mit dem gebleichten Haar war direkt hinter ihr. Das war Patrick Michaels, der berühmte Typ mit der Fernsehshow über schönes Wohnen wie bei den Reichen und Berühmten, aber ohne ein Vermögen dafür ausgeben zu müssen.


    Die Zombies bewegten sich jetzt in ihre Richtung, obwohl Michelle erst vor ein paar Sekunden hingefallen war. Sie musste weiterrennen, egal, wie sehr ihr die Knie wehtaten. Es gab eine weitere Explosion, lauter als die erste, und etwas Metallisches knallte auf das Dach des Gebäudes links von ihr. Michelle schlang die Arme um den Kopf. Noch mehr Fleischfetzen regneten auf sie herab.


    »Da ist es!«, rief Maria, und tatsächlich befand sich das Wohnmobil vor ihnen, und nur wenige Zombies versperrten den Weg. Michelle sah niemanden sonst, auch ihren Bruder nicht. Vielleicht waren sie bereits drinnen. Hinter der großen Windschutzscheibe konnte sie Leute erkennen, die winkten und mit dem Finger auf etwas zeigten. Troy, der nette Feuerwehrmann, kam mit einer Axt in der Hand aus der Fahrertür und rannte auf sie zu, und Michelle spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Sie fiel erneut hin, und eine spindeldürre große Zombiefrau, die das Haar zu einem Knoten gebunden trug, wollte sie beißen. Ihre krummen Raucherzähne steckten wie verfärbte Stifte in einem blutleeren Gesicht.


    Maria versuchte die Frau zu erschießen, doch die Trommel war leer. Auf einmal stürzte die Frau neben Michelle zu Boden, die Axt des Feuerwehrmanns im Rücken. Sie hielt Michelle immer noch mit einem Arm fest. Troy riss sie hoch und brachte sie vor dem Zombie in Sicherheit, und Patrick und Maria rannten an ihnen vorbei. Patrick hatte die Schlüssel. Er musste es schaffen, sonst wären sie alle tot.


    Er schaffte es. Erwartungsvolle Hände zogen sie beide in das Gefährt, und Michelle wurde ebenfalls hinaufgehoben. Ihre blutigen Knie verschmierten das Polster, als jemand sie im hinteren Bereich absetzte, wo sie zwischen den anderen ihren kleinen Bruder mit ausgebreiteten Armen auf sich zukommen sah. Dann setzte sich Troy auf den Fahrersitz und schlug die Tür über grauen Fingern zu, die begierig nach dem lebendigen Fleisch im Inneren des Wohnmobils greifen wollten.


    Patrick kletterte auf den Beifahrersitz neben Troy. Michelle sah, dass Patricks Hände so heftig zitterten, dass er die Schlüssel nicht aus der Tasche ziehen konnte.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Troy und holte die Schlüssel selbst heraus. Er umfasste den Zündschlüssel, und einen Moment später erwachte der starke Dieselmotor rumpelnd zum Leben.


    Die erste Druckwelle warf Weaver vom Dach des Suburban.


    Danny hatte eine solche Explosion nicht erwartet. Sie hatte eine Menge Fahrzeuge brennen sehen, und sie wusste, dass sie selten explodierten. Und es war auch nicht ihr Wagen gewesen, sondern der daneben, auf den sie geschossen hatte. Sie hatte das Feuer wegen der Zombies entfachen wollen. Vielleicht reagierten sie ja auf eine der Urängste des Menschen. Doch selbst wenn sie es nicht taten, würden sie zumindest verbrennen. Danny vermutete, dass das Feuer die Zombies ablenkte. Es war schwierig, mit schmelzenden Augäpfeln einer Beute nachzustellen.


    Das Donnern der Explosion hielt an, und Weaver flog durch die Luft. Danny sah nicht, wo er landete; sie wurde von den Füßen gerissen und knallte mit dem Rücken auf den Dachgepäckträger. Es schmerzte so sehr, als hätte sie sich das Rückgrat gebrochen, was jedoch bedeutete, dass sie es nicht hatte.


    Sofort steckte ein Zombie ihr seine Finger in ein Ohr, und sie entwand sich unter Schmerzen seinem Griff. Sie kam auf die Knie und hielt Ausschau nach Weaver, doch er war bereits irgendwo zwischen den Untoten verschwunden. Dannys Ohren klingelten, und sie war halb taub. Sie konnte einen glockenartigen Ton über dem gedämpften Prasseln des Feuers hören und das Stöhnen der Zombies, das durch die Menge ging. Wenn Weaver am Boden lag, würde sie ihn nicht finden. Vielleicht hatte er durch die Explosion das Bewusstsein verloren oder war durch den Sturz getötet worden, oder vielleicht ging es ihm bestens, und er kroch lediglich durch einen Wald aus kalten Beinen.


    Ein Zombie zerrte an ihrem Gürtel. Sie zielte über seinen Kopf hinweg und schoss auf den daneben stehenden Wagen, eine bordeauxrote Limousine.


    Das Fahrzeug explodierte nicht. Die Kugel riss ein großes Loch in das hintere Seitenblech neben dem Kotflügel, wo wahrscheinlich der Benzintank lag. Sie konnte es jetzt riechen, das Benzin und den verbrannten Gummi und den intensiven süßlichen Gestank von verbranntem Menschenfleisch. Danny schoss erneut, und das auslaufende Benzin fing mit einem Wuff, das sie kaum hören konnte, Feuer, doch sie spürte die Hitze auf ihrem mit Blasen bedeckten Gesicht. Die Zombies, die durch das Benzin schlurften, brannten lichterloh wie Fackeln. Danny schlug mit der Waffe nach den Händen, die sie hinunterziehen wollten, und rappelte sich auf. Der Suburban stand in einem Meer aus brennenden, knisternden Körpern, deren Gliedmaßen um sich schlugen, wodurch sich die Flammen weiter ausbreiteten. Der Rauch stank widerlich und ließ Dannys Augen tränen.


    Wenn Weaver bewusstlos am Boden lag, würde er verbrennen. Es war die schlimmste Art zu sterben, doch Danny konnte nichts mehr tun. Sie würde ihr Leben nicht wegwerfen, ohne eine größere Anzahl von diesen Wesen mitzunehmen, und wenn Weaver sowieso starb, wollte sie nicht, dass er wie Larrys Frau zurückkehrte. Danny musste ihre Position verlassen. Die Lackierung des Suburban warf unter der Hitze des Feuers bereits Blasen.


    Sie sprang von der Motorhaube und nutzte den Schwung, um sich auf den Wagen vor ihr, der ein Fließheck hatte, zu werfen. Im Flug stieß sie mit einem brennenden Arm zusammen, sodass sie nicht wie geplant landete, sondern die schräge Heckscheibe zertrümmerte und neben dem Wagen auf den Boden fiel. Sofort stürzten sich die Wesen auf sie, sogar diejenigen, die in Flammen standen. Klumpen aus schmelzendem Fett und Stoff fielen um sie herum herab, und zwischen den Beinen hindurch konnte sie sehen, wie die Flammen den Asphalt in kochenden Sirup verwandelten. Danny kroch auf dem Bauch unter den Wagen mit dem Fließheck, wobei sie die Kratzer von den hervorstehenden Schrauben und Anschlüssen ignorierte. Hände griffen nach ihr, und ein paar der Wesen hatten sich sogar hingekniet und suchten sie mit Augen, die im Widerschein der Flammen glänzten.


    Sie sah, wie Benzin unter den Wagen lief. Sie würde ebenfalls verbrennen, wenn sie sich nicht beeilte. Es musste in diesem ganzen Durcheinander einen Ausweg geben. Sie hoffte stark, dass Weaver ihn gefunden hatte.


    Sie hätte Weaver deutlicher warnen sollen, bevor sie auf den Tank schoss. Sie hatte nicht erwartet, dass es eine Explosion geben würde. Das war keine Entschuldigung, aber sie hatte es wirklich nicht gewusst. Es wurde höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Ein Reifen war bereits in Brand geraten. Panik befiel Danny wie eine Million winziger Messer.


    Ich werde verbrennen.


    Ein Dutzend kalter Hände hatten Dannys Beine umklammert und zogen sie zurück. In wenigen Augenblicken wäre sie ihnen wieder ausgeliefert, und sie würden sie beißen und als Erstes ihre Beine verschlingen, was die Todesqualen verlängerte, bevor sie in Stücke gerissen oder vom Feuer verschlungen würde.


    Von ihrer Position aus konnte sie die Unterseiten mehrerer Fahrzeuge sehen. Zwischen den rasenden Zombies erkannte sie Achsen, Radaufhängungen und Benzintanks. Es wäre einen weiteren Versuch wert, und wenn sie Glück hatte, würde ihr die Explosion den Kopf wegblasen.


    Falls nicht, hätte sie noch zwei Schuss in der Waffe. Dann würde sie es selbst tun.


    Danny erinnerte sich nicht daran, was als Nächstes geschehen war, so wie sie sich nicht daran erinnern konnte, was passiert war, als sie mit dem Explorer von der Route 144 stürzte. Sie zielte, und plötzlich wurde sie von den Händen an ihren Beinen einen halben Meter zurückgezerrt. Dann schoss sie. Durch die Explosion war sie schlagartig taub geworden, so viel wusste sie noch.


    Dann war da eine Lücke in der Abfolge der Ereignisse.


    Jetzt stand sie inmitten von etwas, das aussah wie eine Fleischerei nach einem Raketeneinschlag. Sie hatte ein Auge geschlossen und hielt immer noch die Waffe in der Hand. Doch der Kolben war abgebrochen und hatte einen scharfkantigen Stumpf hinterlassen wie ein gebrochener Knochen. Mehrere Fahrzeuge im Umkreis von zehn Metern waren umgekippt, und der Wagen mit dem Fließheck, unter den sie gekrochen war, lag jetzt hinter ihr auf der Seite gegen die brennende Limousine gelehnt. Riesige schwarze Rauchwolken verdunkelten den Himmel, und die roten Flammen leuchteten heller als das schwindende Tageslicht. In der Ebene war die Sonne vielleicht noch nicht ganz untergegangen, doch in den Bergen wurde es früh dunkel.


    Es war absolut still. Kein Klingeln in den Ohren, keine Schreie, kein Flammenknistern. Überall brannte es, überall lagen groteske Rümpfe ohne Gliedmaßen und Gliedmaßen ohne Rumpf. Dazwischen verkohlte und rote Köpfe, Ohren und Haare verbrannt, sodass sie wie riesige geröstete Daumen aussahen. Danny versuchte zu gehen, doch ihre Füße wollten sich nicht bewegen, und als sie nach unten blickte, sah sie, dass sie knöcheltief in menschlichen Eingeweiden stand. Sie betrachtete ihren eigenen Körper und konnte keine größeren Wunden entdecken. Die Eingeweide gehörten jemand anderem.


    Außerhalb des Bereichs aus verbogenem Metall und Feuer gab es immer noch Hunderte von Zombies, obwohl die ersten Reihen versengt und so sehr zerfetzt waren, dass sie die hinter ihnen am Weitergehen hinderten. Sie konnten weder sehen noch hören noch riechen. Ein paar von ihnen konnten nicht einmal mehr zubeißen, weil sie keine Gesichter mehr hatten. Danny fragte sich kurz, was sie getan hatte, um eine solche Zerstörung anzurichten. Das war ganze Arbeit, stellte die Stimme fest. Doch Danny fiel wieder ein, dass sie eigentlich tot sein müsste. Vielleicht war sie es ja auch. Vielleicht war sie jetzt einer der Zombies.


    Dann sah sie Weaver.


    Er zog sein linkes Bein nach, und es sah aus, als wäre das Knie zerschmettert. Der Fuß zeigte in die falsche Richtung. Er bewegte sich zwischen den Zombies hindurch. Sie ignorierten ihn. Er sah ziemlich mitgenommen aus, und Danny dachte, dass sie vielleicht selbst in einem so angeschlagenen Zustand war, dass er sie für eine von ihnen hielt.


    Weaver, wollte sie rufen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie nichts hörte, oder weil sie nicht sprechen konnte. Doch als er sich auf die Turnhalle zuschleppte, folgte sie ihm und wunderte sich irgendwie darüber, dass ihre Beine überhaupt noch funktionierten. Die Zombies konnten ihr nichts anhaben. Sie war ein Superstar und er ebenfalls, und sie würden es schaffen – den ganzen Weg die Main Street entlang, gemeinsam. Danach konnte sie Weaver erklären, warum sie es riskiert hatte, ihn in Flammen aufgehen zu lassen.


    Danny holte ihn vor dem Quik-Mart ein und versuchte seinen Namen zu sagen, brachte jedoch nur ein Krächzen heraus. Trotzdem drehte sich Weaver um. Danny sah die milchigen Augen und die wächserne Haut und den Scheibenwischerarm, der in seiner blutüberströmten Brust steckte, und sie wusste, dass Weaver bereits während der ersten überraschenden Explosion gestorben war. Was auch immer die Menschen als Untote zurückbrachte, es beschleunigte sich. Es gab keine Auszeit mehr. Sie feuerte die Waffe fast beiläufig ab – schließlich kannte sie ihn kaum, kein Anlass für Zeremonien –, und Weavers Kopf zerplatzte.


    Danny hatte die Hälfte der Main Street hinter sich gelassen, als die Zombies wieder näher kamen und so enthusiastisch wie zuvor waren, während Danny jeden Glauben verloren hatte: ans Leben, an die Hoffnung, die Liebe, sogar an die heilige Erlösung durch den Tod.


    Trotzdem wehrte sie sich weiter – die Macht der Gewohnheit.


    Zwei Zombies taumelten mit zerschmetterten Gesichtern rückwärts, den einen hatte sie definitiv getötet, weil sie ihm gegen die Schläfe geschlagen hatte und der abgebrochene Gewehrkolben wie ein Kuchenmesser eingedrungen war, und zwei weiteren schoss sie die Beine weg. Doch die letzte Patrone, von der sie sicher wusste, dass sie sie hatte, war für sie. Sie glaubte nicht, dass es wehtun würde, und wenn doch, wäre es nur für einen kurzen Moment. Würde sie es überhaupt mitbekommen? Schmerzen bewegten sich mit der Geschwindigkeit von hundert Metern pro Sekunde durch das Nervensystem. Die erbsengroßen Metallkugeln (Vierer-Schrotmunition, siebenundzwanzig Kugeln) würden viermal so schnell in ihr Gehirn eindringen. Es würde nicht wehtun, doch es würde ihre Hutgröße dauerhaft verändern. Ich kann mich selber nicht mehr ausstehen, dachte Danny. Jedenfalls stand nun zweifelsfrei fest, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte.


    Auf einmal riss sie eine Stimme aus ihrem wohligen Selbstmitleid; es war Amy. Die Stimme ihrer Freundin drang laut und schrill durch ihre Taubheit, schrill wie immer, wenn sie aufgeregt war. Sie dringt zu mir durch! Danny konnte Amy tatsächlich von irgendwoher rufen hören. Sie musste sogar ziemlich nah sein, wie Danny klar wurde.


    Amy stand neben ihr.


    »Mein Gott, Danny, du siehst schrecklich aus!«


    Sie waren umzingelt.


    »Warum bist du hier?«, fragte Danny, obwohl sie sich nicht sicher war, ob die Worte tatsächlich aus ihrem Mund kamen. Sie konnte Amy nicht hören. Doch sie konnte von ihrem Mund ablesen.


    »Ich habe ihnen gesagt, dass sie gehen sollen«, sagte Amy. »Das Wohnmobil ist bereits unterwegs.«


    »Warum?«, krächzte Danny. Sie wollte begreifen, warum es ihr trotz all ihrer Bemühungen nicht gelungen war, ausgerechnet Amy nicht aus diesem Albtraum zu retten.


    »Wegen dir«, erwiderte Amy.


    Danny erschoss mit der letzten wertvollen Kugel einen Zombie. Er war auf Amy zugegangen. Der Instinkt hatte übernommen. Danny fluchte. Das war die letzte Kugel gewesen. Was sollte sie jetzt tun? Sich selbst erstechen? Dann sah sie auf einmal Officer Park. Der Untote kam auf sie zugetorkelt, die Arme halb ausgestreckt, als könnte er nicht glauben, dass er eine Beute entdeckt hatte. Danny ging mit schmerzenden Beinen auf ihn zu und zog die Automatik aus seinem Holster. Es war ihm egal. Er interessierte sich nicht mehr für Waffen. Er brachte nur noch seine Zähne zum Einsatz.


    Danny zog ihm den Smokey-Hut über die Augen und schoss ihm mit der Automatik in den Kopf. Der Hut hatte an der Stelle, wo die Mündung war, ein Brandloch, und der Polizist ging zu Boden. Sie konnte wieder Geräusche hören. Irgendwo erklang eine Hupe. Amy hatte sich die Finger in die Ohren gesteckt und die Augen geschlossen.


    »Was tust du da?«, fragte Danny.


    »Was?«, erwiderte Amy.


    Danny packte Amys Arm und zog ihr den Finger aus einem Ohr.


    »Ich habe gesagt …« Danny konnte sich nicht daran erinnern. Die Welt kippte ganz langsam nach oben. Sie stand zwar noch, aber schließlich würde sie in den Himmel fallen. Amy nahm Danny die Waffe ab.


    »Du nimmst die Pistole«, sagte Danny. So hatte sie wenigstens noch das Kommando. Sie zeigte auf einen Zombie. »Schnell, erschieß ihn!«


    Amy fummelte an der Waffe herum. Danny entriss Amy die Waffe, die offensichtlich nicht dazu in der Lage war, eine so einfache Aufgabe auszuführen, und erschoss den Zombie. Er knallte mit den Zähnen auf den Asphalt, wenige Zentimeter neben Dannys Stiefel. Verdammt, sie konnten jeden Moment zu Tode gebissen oder bei lebendigem Leib gefressen werden! Alle möglichen Zombies strömten auf sie zu. Danny befand sich in einem schwebeartigen Bewusstseinszustand, eine Mischung aus Hysterie und schweren Schlägen gegen den Kopf.


    »Danny? Hast du einen neuen Plan?«


    »Es sind zu viele.«


    »Zwei Kugeln«, sagte Amy, »mehr brauchen wir nicht.«


    Amy nahm Dannys Hand mit der Waffe und richtete sie auf ihre Stirn, das Ende des Laufs gegen die Haut gepresst. Sie blickte Danny in die Augen, und Danny begriff, weshalb Amy bei ihr war, anstatt die 144 in Richtung Big Bear hinaufzubrausen. Obwohl sie so lange im Wüstenkrieg gewesen war, oder vielleicht genau aus diesem Grund, brauchte Amy sie mehr als sich selbst. Wenn nicht Kelley, dann wenigstens Amy. Ohne Danny wollte Amy nicht leben.


    Danny war gerührt. Sie entsicherte die Pistole. Amy schloss die Augen.


    Peng.


    Danny sah sich um. Sie hatte den Abzug nicht betätigt. Woher kam der Schuss? Amy öffnete die Augen und starrte auf den Zombie hinter Danny, dem gerade das Gehirn aus dem Ohr spritzte.


    Peng.


    Noch ein Schuss, und der Zombie ging mit geleertem Schädel direkt hinter Amy zu Boden.


    Peng.


    Ein Heckenschütze.


    Danny wäre beinahe in Deckung gegangen, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie in Amerika waren. Hier gab es keine Heckenschützen; zumindest nicht sehr viele.


    Peng.


    Der nächste Zombie ging zu Boden, und Danny wirbelte herum, um in die andere Richtung zu blicken.


    »Lauft, ihr dummen Kühe!«, bellte Wulf.


    Er stand mit der Winchester 70 auf dem Dach des Quik-Mart, betätigte den Kammerverschluss und schoss erneut. Der Zombie, der Dannys Schulter umklammerte, kippte mit einem Loch im Kopf aus ihrem Gesichtsfeld.


    »Du verdammter Hurensohn«, sagte Danny und packte Amys Arm.


    »Danny? Lass uns abhauen«, sagte Amy und stützte sie, damit ihr nicht die Beine versagten.


    Wulf setzte den gleichmäßigen Beschuss mindestens anderthalb Minuten lang fort. Geradezu liebevoll schob er die Patronen in die Waffe, betätigte sanft den Abzug, und der nächste Zombie hatte ausgezählt. Spritzer schwarzen Haferbreis und Ende. Einfach so. Nachladen. Schuss. Ende. Wulfs Augen brannten vom Schweiß. Er erlebte den Rausch, den er in all den Jahren seit Vietnam nicht mehr gespürt hatte. Jahrzehnte. Er hatte geschlafen, war betrunken und genervt gewesen, hatte Ehen ruiniert, sich schlecht um missratene Kinder gekümmert, denen er scheißegal war, Kinder, die ihren Partnern erzählten, er wäre tot. Vielleicht hatte er in der Zwischenzeit Enkel. Er wusste nur, dass die alte Kampfmaschine wieder lief – dieser höllische Motor, der auf dieser gottverdammten Erde nur eine Aufgabe erfüllt hatte, die ihm die US-Regierung im Gegenzug für alles andere, was er hätte tun können, gegeben hatte. Er lief wieder, als hätte er die Batterie aufgeladen und die Zylinder mit Marvel Mystery Oil an diesem Morgen und nicht schon vor vierzig Jahren geölt.


    Er zog den Verschluss zurück, lud erneut durch und schoss dem Kopf im Zielfernrohr die Schädeldecke weg, noch ein Zombie, den er aus dem Weg des Sheriffs geräumt hatte. Wulf sorgte dafür, dass das tapfere kleine Mädchen am Leben blieb. Er hatte alles, was sie getan hatte, vom Dach aus beobachtet. Er hatte gesehen, wie sie den Feind aus der Reserve gelockt hatte, idiotische Risiken eingegangen war, und er hatte sogar ein paarmal daran gedacht, ihr ein Loch in den Kopf zu schießen, um ihr den qualvollen Tod zwischen all den Mäulern zu ersparen. Doch sie gab nicht auf, schlug dem Tod immer wieder ein Schnippchen. Also ließ er sie machen, und als er die verrückte Veterinärin näher kommen sah, hätte Wulf beinahe das Kotzen gekriegt, so rührend war das. Doch er dachte sich, dass nun die Zeit gekommen war. Er nahm den halb versengten Kopf des Sheriffs ins Visier, das Fadenkreuz genau auf der Vene, die an ihrer Schläfe pochte.


    Doch als der Augenblick gekommen war, das hochmütige, verkrüppelte Miststück zu erschießen, wie Sheriff Booth sie genannt hatte, brachte Wulf es nicht fertig. Nicht einmal als Gnadenakt. Genauso wenig, wie er sich selbst töten konnte. Bald wäre sie so wie Wulf. In ein paar Jahren. Den Staffelstab weiterreichen und in einem Schützengraben sterben, das war Plan genug für einen alten Mann.


    In der Zwischenzeit setzte er den Beschuss fort. Die Zombies gingen einer nach dem anderen zu Boden. Es war wie eine Sense, die zwischen den Untoten geschwungen wurde. Sie befanden sich jetzt in einem ungünstigen Winkel, also stand Wulf auf und rannte und warf sich über die schmale Lücke zwischen diesem Dach und dem nächsten, ging wieder auf die Knie und japste nach Luft, weil er verdammt noch mal alt war. Er gab noch ein paar Schüsse ab, die den Weg ordentlich frei machten, obwohl er so ein alter Zausel war. Noch zwei, dann nachladen und weiterschießen. Er hatte noch keinen Einzigen verfehlt.


    Sie erreichten den schnittigen Interceptor, den Officer Park zurückgelassen hatte, und Danny wusste auf einmal die Antwort auf die ganze verdammte Sache. Troy fuhr das Wohnmobil in Schlangenlinien auf die Kreuzung Main und Pine, wobei er verlassene Fahrzeuge beiseiteschob, doch es würde ihm nicht gelingen, zu Danny und Amy durchzukommen. Und sie würden es zu Fuß nicht zur derzeitigen Position des Wohnmobils schaffen. Nicht, wenn er das Gaspedal durchtrat, bevor die schiere Masse der Zombies sie aufhalten würde.


    Das letzte Tageslicht verblasste.


    »Danny, nein!«, schrie Amy, doch sie klang nicht allzu überzeugt. Es war eher eine Frage. Danny rannte zurück zum Heer der Zombies direkt hinter ihnen, von denen die Hälfte abscheuliche Verbrennungen erlitten hatte und trotzdem unbeirrt weitermachte.


    »Wir können es schaffen!«, rief Amy. Sie wurden gegen den Wagen des Interceptor gedrängt, doch es gab keinen weiteren Knall, mit dem Wulf die Zombies in ihrer Nähe außer Gefecht gesetzt hätte.


    Auf einmal kam Danny mit Schlüsseln in der Hand direkt auf Amy zugerannt.


    »Steig in den verdammten Wagen«, stieß Danny hervor und warf Amy die Schlüssel zu. Amy stieg ein. Aus dem Augenwinkel sah Danny, wie sich Wulf, ein unförmiger Koloss, wie ein Affe auf das Dach des Frisörgeschäfts warf. In einer Hand hielt er ein Gewehr. Der alte Mann glitt die rückwärtige Dachseite hinunter, stürzte ins Leere und verschwand aus Dannys Blickfeld. Amy fand den Zündschlüssel und steckte ihn ins Schloss, Danny setzte sich auf den Beifahrersitz, und Amy ließ den Motor an und drückte das Gaspedal durch.


    Vier Zombies flogen mit seltsam verrenkten Beinen über die Motorhaube. Eine Lücke entstand, und Amy fuhr hinein und streifte zwei weitere Untote. Danny klammerte sich an den Beifahrersitz, während Amy im Slalom dem Wohnmobil hinterherfuhr, das jetzt in den letzten Farben des Sonnenuntergangs die Route 144 hinaufraste und dabei verlassene Fahrzeuge zur Seite schob.


    Erst als sie von der Main Street abbogen und unter den Ästen hoher dunkler Bäume hindurchfuhren, entdeckte Danny Wulf auf dem Dach des Wohnmobils. Er klammerte sich an den Gepäckträger und blickte zurück zur Stadt, das Gewehr in den Händen. Der Wind ließ sein langes, verfilztes Haar fliegen. Seine Augen sahen unter den buschigen Augenbrauen wie Steinsplitter aus. Es hätte vor zwanzigtausend Jahren sein können. Der Urmensch mit seiner Waffe und dem filzigen Haar und seinem Überlebenswillen, der eine unbekannte Welt betrachtete, bevölkert von Feinden und dem Tod. Und doch der Herr über alles. Vielleicht auch nicht mehr.


    Dann fielen die Schatten der Bäume auf ihn, er geriet außer Sicht, und Danny schloss die Augen. Amy fuhr weiter in die Dunkelheit hinein.
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    Danny wollte fahren.


    Die Nacht glich einer Halluzination. Danny schlief die meiste Zeit, obwohl sie zwischendurch immer wieder für ein paar Sekunden erwachte. Sie fuhren im Schneckentempo. Es gab Straßensperren und Kontrollpunkte, die hauptsächlich von Zivilisten errichtet worden waren, und die Dunkelheit wurde von Gasfackeln, Blaulicht und Feuern erhellt. Schüsse fielen. Funkgeräte in Feuerwehrfahrzeugen plärrten. Der Konvoi aus Forest Peak stand im Leerlauf in langen Fahrzeugschlangen, die aus anderen Ferienorten flohen, und kroch an Unfällen und Toten und Gruppen von bewaffneten Männern vorbei.


    Danny war so erschöpft, dass sie sich nicht rührte. Amy behauptete, dass Danny lebte und atmete, als ein Kind ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchtete und jemand fragte: »Lebt sie noch?« Später, Wochen schienen vergangen zu sein, gab es wegen des Wohnmobils eine Auseinandersetzung an einem der Kontrollpunkte. Jemand wollte es aus irgendeinem Grund beschlagnahmen. Dann noch ein Streit, in den Troy sich einmischte. Danny sah, wie er nachdrücklich mit seiner Waffe wedelte. Nach einer Weile fuhren sie weiter.


    Danny erinnerte sich an die Schatten der Bäume hinter Forest Peak und blasse, deformierte Leichen, die in der Dunkelheit im Scheinwerferlicht auftauchten. Ihre Augen leuchteten gelb. Dann war Danny aus dem Halbschlaf erwacht und hatte gesehen, wie Amy Tränen über das schmutzige Gesicht strömten, wie sie die Mundwinkel vor Kummer heruntergezogen hatte und mit weißen Fingerknöcheln das Lenkrad umklammerte. Doch sie schwieg und hielt den Blick auf die Fahrbahn gerichtet. Und Danny schlief wieder ein.


    Die Frau, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war, hielt kein Baby im Arm. Es war eine Bombe. Danny war sich sicher. Der flirrende Horizont war ein brennender, orangefarbener Streifen zwischen braunem Himmel und gelbem Sand.


    Danny nahm das Mossberg-Gewehr an der Hüfte in Anschlag. »Legen Sie es hin«, rief sie. »Legen Sie es hin!« Die Panzer hinter dem Bauernhaus brummten im Leerlauf – sie war ganz allein, bis der Rest der Patrouille zu ihr aufgeschlossen hatte. Ganz allein mit der Frau in Schwarz.


    Die Frau blickte Danny mit Augen wie Obsidian an. Sie hob das Ding in ihren Händen, als würde sie es Gott opfern wollen. Danny konnte es jetzt sehen. Eine Tornistermine chinesischer Herstellung. Ein Schuss zerriss die heiße Luft. Irgendwo links …


    Danny erwachte, den Kopf an den Türrahmen gelehnt, und betrachtete den Asphalt, der sich hinter der Windschutzscheibe entrollte. Es wurde ruhiger auf der Straße, und nach ein paar Kurven hatte der Konvoi die Straße fast für sich allein. Die meisten fuhren in die entgegengesetzte Richtung, nach Lancaster oder Bakersfield. Sie hatte für ihre Maßstäbe reichlich Schlaf bekommen, sechseinhalb Stunden, wenn sie nach der Uhr am Armaturenbrett ging. Überdurchschnittlich viel. Sie musste pinkeln und sich strecken und eine große Menge Wasser trinken, ein riesiges, fettreiches Frühstück in einer großen Restaurantkette zu sich nehmen und sich dann in den Schatten setzen und eine Flasche von etwas wahnsinnig Teurem wie Chinaco Anejo runterkippen, um danach, wie erträumt, in eine tiefe, heiße Badewanne zu sinken. Und dann drei Tage schlafen.


    Doch jetzt wurde es Zeit, das Steuer von Amy zu übernehmen, weil sie sonst irgendwann von der Straße abkommen würde.


    Es war noch dunkel, doch der Horizont schimmerte graurosa in der Morgendämmerung, und als Danny den Horizont sah, wurde ihr bewusst, dass sie es über den Pass geschafft hatten. Sie konnte sich nur vage an Einzelheiten der Nacht erinnern.


    Jetzt fuhren sie den flach abfallenden Berg hinunter, die dunkle Bergkuppe zu ihrer Linken und eine weitläufige Ebene zu ihrer Rechten, ohne Straßenlaternen oder Neonbeleuchtung, nicht einmal in weiter Ferne. Die Sonne würde direkt vor ihnen aufgehen; sie fuhren fast genau nach Osten. Scobie Tree lag irgendwo vor ihnen.


    Entscheidungen mussten getroffen werden.


    Danny drehte sich um und blickte durch die Heckscheibe, worauf ihr Körper mit hörbarem Knirschen protestierte. Das Wohnmobil war direkt hinter ihnen, und dahinter fuhren mehrere andere Fahrzeuge mit eingeschalteten Scheinwerfern.


    »Bist du wach?«, fragte Amy.


    »Ich denke schon«, sagte Danny und drehte sich vorsichtig wieder um.


    Einer von Dannys Vorderzähnen war abgebrochen. Sie konnte nicht aufhören, mit der Zunge über die raue Kante zu fahren. Sie hob die Hände und betrachtete sie eingehend. Ihre Haut war mit Ruß und dunklem Blut verschmiert. Ihre Handflächen waren aufgerissen, die Knöchel ihrer Rechten aufgeschlagen, und beide Hände glänzten und hatten Blasen von der Hitze des brennenden Benzins. An ihrem linken Ringfinger fehlte ein Teil des Nagels. Das Nagelbett hatte geblutet und war nun dunkel verkrustet. Ihr linker Ärmel war weg, und es gab drei deutliche Kieferabdrücke auf dem Oberarm. Keiner war durch die Haut gedrungen. Die Flecken sahen aus wie rote Tätowierungen. Sie untersuchte ihre schmerzende Wade und fand einen ähnlichen Abdruck, doch die Haut war ebenfalls intakt.


    Beide Handgelenke waren geschwollen, und über den rechten Unterarm führte ein tiefer Schnitt. Am Ende der Schnittwunde stand ein Stück Metall hervor. Sie zog daran, doch es wollte nicht herauskommen. Sie zog fester und bekam es schließlich doch frei. Es war ein Stück verchromter Stahl, ungefähr zwei Zentimeter lang. Blut quoll aus der Wunde und lief ihr über die Haut.


    Danny dache an Weaver mit den toten Augen und dem Scheibenwischer, der ihm zur Hälfte aus der Brust geragt hatte. Auch ihre Brust war halb zu sehen, zumindest der Sport-BH. Ihr Hemd bestand nur noch aus Fetzen. Sie tastete über die Brusttasche; Kelleys Brief war noch da. Vielleicht konnte man ihn nicht mehr lesen, aber sie hatte ihn noch.


    Kelley.


    Oh mein Gott, Kelley.


    »Wir müssen überlegen, wohin wir fahren«, sagte Danny.


    »In die Zivilisation«, erwiderte Amy und blickte Danny dabei nicht an.


    »Zivilisation? Wir wissen ja gar nicht, wo es die noch gibt. Wir müssen uns von jeder größeren Menschenansammlung fernhalten, bis wir wissen, wie viele Zombies es gibt. Das war keine räumlich begrenzte Sache, Amy.«


    »Du musst in ein Krankenhaus.«


    »Wahrscheinlich gibt es gar keine Krankenhäuser mehr. Glaub mir. Dort haben sie die Toten hingebracht.«


    Danny dachte an ihren Feind. Diese Krankheit, wenn es eine war, hatte eine brillante Eigenwerbungsstrategie. Das Rennen und Schreien war ein großartiger Auftakt. Doch dann wurde die menschliche Natur zu ihrem besten Verbündeten, weil unzählige Tote zu den Ersthelfern gebracht wurden: Polizei, Feuerwehrhäuser, Notaufnahmen. Dann, nach einer Weile, hatten sie sich in Kannibalen verwandelt. Also vermutete Danny, dass es im Umkreis von hundert Meilen keine funktionierende Notfalleinrichtung mehr gab. Es war wahrscheinlicher, aufgefressen als versorgt zu werden.


    Danny griff zum Funkgerät, und Patrick erwiderte den Ruf.


    »Ich bin froh, dass Sie am Leben sind«, sagte er. »Ist Weaver bei Ihnen?«


    Danny ließ sich Zeit mit der Antwort. Die Stille vermittelte Patrick das, was sie nicht in Worte fassen konnte.


    »Oh«, sagte Patrick.


    Troy übernahm das Gespräch. »Sheriff, wir sollten bald eine Pause machen. Dieses Fahrzeug wird langsam zu voll.«


    Sie fuhren auf einen Rastplatz, der von trockenem Gras und Kies umgeben war. Troy überprüfte mit zwei Mann das Toilettengebäude und die Müllcontainer, die neben der asphaltierten Fläche standen.


    »Sagen Sie ihnen, dass sie weiter wachsam bleiben sollen«, riet Danny. Sie saß auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens, die Beine aus der Tür gestreckt und auf die Stiefelfersen gestützt. Sie hätte aussteigen müssen, aber fühlte sich wie betäubt vor Starre. Ohne eine dringende Alles-oder-nichts-Situation würde sie keinen Finger rühren können.


    Sie betrachtete die Überlebenden, die an den Toiletten anstanden. Die Männer, die nur pinkeln mussten, gingen einfach auf die Rückseite des Gebäudes. Einige probierten ihre Mobiltelefone aus, jedoch ohne Erfolg. Danny dachte an Kelleys Handy. Der Vertrag war einfach zu teuer gewesen. Es lag in der Küchenschublade hinten im Haus.


    In ein paar Minuten würde es hell werden. Der Himmel war eierschalenfarben, durchsetzt mit Rosa. Die Wiesen hatten die Farbe von Pappkarton. Im Tageslicht wären sie goldbraun. Patrick kam mit einer Aluminiumflasche aus der Herrentoilette und brachte sie zu ihrem Wagen.


    »Danke«, sagte Danny und versuchte die Flasche zu nehmen, doch ihre Finger wollten sich nicht um den Behälter schließen. Patrick legte die Öffnung an Dannys Unterlippe; sie trank gierig, wobei ihr das Wasser übers Kinn lief. Dann sah sie Patrick an. Sein Gesicht war düster, und seine Augen erinnerten an einen Heiligen auf einem alten Gemälde.


    »Wir sollten reden«, sagte Danny.


    »Ging es schnell?«, fragte Patrick und hielt mit zitterndem Kinn ein Schluchzen zurück.


    »Er hat es nicht mitbekommen«, sagte Danny. »Ihm haben wir zu verdanken, dass wir hier sind.«


    »Hat er etwas gesagt, bevor es passiert ist?«


    »Das Letzte, was er gesagt hat, war, dass ich mich um Sie kümmern soll«, sagte Danny. Es stimmte nicht. Das Letzte, was er gesagt hatte, war Scheiße gewesen. Danny war eine schlechte Lügnerin, und es klang auch ziemlich unglaubwürdig.


    Patrick lächelte, obwohl ihm Tränen in den Augen standen. »Das hätte er nie gesagt. Er hätte gesagt, dass ich mich um Sie kümmern soll.«


    »Richtig, so war es«, sagte Danny und nickte.


    Zum Glück glaubte Patrick es. Er nahm einen tiefen Atemzug und ging mit gestrafften Schultern zurück zum Wohnmobil, und Danny fühlte sich, als hätte sie soeben einen Blutsschwur geleistet, den sie nie brechen durfte. Ihr Herz tat ihr gemeinsam mit dem Rest ihres Körpers weh. Sie schuldete Patrick mehr, als sie geben konnte. Weaver wäre vielleicht noch am Leben, wenn sie die Dinge anders angepackt hätte. Doch sie stopfte die Gewissensbisse dahin, wo all die anderen unpassenden Gefühle hinkamen. Sie konnte sich ein andermal über ihre Fehler grämen. Sie hatte schon genug mit der aktuellen Situation zu tun.


    Sie waren seit fünfzehn Minuten auf dem Rastplatz. Die Sonne ging auf, strahlend und warm, und tauchte die Berge in der Ferne in goldenes Licht. Danny quälte sich aus dem Interceptor, ging einmal herum und blieb vorsichtshalber in der Nähe, falls sie zusammenbrach. Amy war auf der Treppe des Wohnmobils mit Michelles Knien beschäftigt, die sie mit einer Flüssigkeit behandelte.


    Die Leute kamen einigermaßen zurechtgemacht von den Toiletten zurück. Danny wusste, dass sie es ebenfalls nötig hatte, so unmöglich das für sie im Augenblick auch klingen mochte. Doch genau jetzt, bevor die Zivilisten anfangen würden, sich über das weitere Vorgehen zu streiten, war es Zeit für eine kurze Versammlung. Danny steckte zwei Finger in den Mund und pfiff durchdringend. Ihre Unterlippe platzte auf. Köpfe drehten sich. Einen Moment lang glaubte sie, ebenfalls Zombies zu sehen, die sich umdrehten, doch dann war das Bild schon wieder verschwunden. Es war lediglich ein Phantom in ihrem Kopf.


    »Hören Sie«, flüsterte sie. »Hören Sie«, versuchte sie es erneut, und diesmal hörten die Leute sie und gingen auf sie zu. Bald hatte die gesamte Gruppe der Überlebenden die Toiletten verlassen und sich um den Interceptor versammelt, außer Amy und Michelle, die noch immer beim Wohnmobil waren. Und Wulf. Er war einfach ein zweites Mal verschwunden, das schien seine Art zu sein, also strich Danny ihn aus dem Gedächtnis. Die Überlebenden, die sie nicht persönlich kannte, blickten sie mit Furcht in den Augen an, genau wie die Iraker. Äußerste Wachsamkeit und Zurückhaltung schienen geboten, als hätten sie es mit einem knurrenden Hund zu tun. Danny wurde wütend. Ihr schuldet mir was, ihr Vollidioten, lächelt gefälligst, dachte sie, beließ es jedoch bei einem Räuspern.


    Amy kam und stellte sich in die hintere Reihe. Es waren um die fünfundzwanzig, dreißig Personen. Danny konnte Patrick, Maria und Michelle sehen, die den Arm um ihren Bruder gelegt hatte. Troy stand in der Nähe von Amy. Vertraute Gesichter. Zumindest hatte Danny dazu beigetragen, ihre Leben zu retten.


    Beim Anblick der beiden Kinder musste Danny an Kelley denken. Aber sie sollte anfangen zu reden, sonst hatte sie verspielt.


    »Sie müssen alle ziemlich müde sein, und ein paar von Ihnen sind verletzt, doch wir sind in einer schwierigen Lage. Ich würde selbst gern an einen Festnetzanschluss kommen und herausfinden, ob es ein paar meiner Leute geschafft haben. Und ich nehme an, dass es Menschen gibt, denen es mit Ihnen genauso geht. Hat irgendjemand seit gestern Abend Telefon- oder Mailkontakt gehabt?«


    Die Leute schüttelten den Köpf.


    »Ich hab den Kontakt zu allen verloren, kurz nachdem es angefangen hat«, sagte ein Mann.


    Wieder musste Danny an Kelley denken; sie schob den Gedanken beiseite und fuhr fort: »Also haben wir keine Möglichkeit herauszufinden, was vor uns liegt. Und wir haben ein ziemliches Problem. Sehen Sie diese Wolke dort am westlichen Horizont?«


    Danny zeigte auf die Hügel, hinter denen sich etwas wie eine dunkle Gewitterwolke erhob. Die Ränder leuchteten lachsfarben im Licht des Sonnenaufgangs, aber das Zentrum war schwarz wie Teer. Die Leute blickten darauf und drehten sich dann wieder zu Danny um.


    »Hier draußen regnet es von Juni bis Oktober nicht. Das ist Rauch. Das ist Los Angeles.«


    Eine Frau wandte sich ab, und ein Mann legte den Arm um sie. Alle redeten durcheinander. Danny räusperte sich erneut und versuchte sich mit der Hand durchs Haar zu streichen. Aber da war nur irgendein verfilztes, knotiges Zeug auf ihrem Kopf. Sie zupfte etwas davon ab und schaute es an. Verbranntes Haar. Kein Wunder, dass man sie anstarrte. Sie musste schlimmer aussehen als die meisten Zombies. Das war eine der sehr seltenen Gelegenheiten, bei denen Danny das Bedürfnis hatte, sich in einem Spiegel zu betrachten.


    »Ich vermute mal, ich sehe nicht besonders schick aus«, sagte Danny, und ein paar Leute lachten laut auf. Gut. Mach weiter, solange du ein bisschen Sympathie hast. »Jedenfalls sollten wir lieber nicht in die dichter besiedelten Gegenden zurückkehren. Wir werden unseren Weg entlang der Wüstengrenze fortsetzen.«


    Jetzt reagierten sie wie aufgescheuchte Hornissen. Bestürzung, Einwände, Besorgnis. Danny winkte ungerührt ab.


    »Hören Sie zu. Hören Sie mir zu! Maria hat gestern stundenlang die Notruffrequenzen abgehört. Das ist das einzige Kommunikationsmittel, das noch funktioniert.« Danny zögerte. War das wirklich erst gestern gewesen? »Sie hat mit Polizisten und Einsatzkräften in der gesamten südlichen Region gesprochen. Sie wurden überrannt. Ich meine, sie konnten nichts mehr tun, noch bevor diese Wesen wieder zum Leben erwacht sind. Falls hier irgendjemand glaubt, er kann jetzt einfach nach Hause fahren, sollte er sich das ganz schnell abschminken.«


    Maria hob die Hand. »Ich glaube, ich habe alle verloren«, sagte sie.


    Jetzt sahen die Überlebenden krank und erbärmlich aus. Es war besser, es hinter sich zu bringen, wenn alle gleichzeitig zusammenbrachen. Das würde auch das Bedürfnis nach Führung verstärken, und Danny könnte sich nervige Grabenkämpfe mit den Machotypen ersparen.


    »Ich nenne Ihnen noch einen Grund, weshalb wir nicht nach Los Angeles fahren werden«, fuhr Danny fort, »und warum wir für eine Weile auch San Diego oder andere größere Städte in der Umgebung meiden sollten. Noch vor zwei Tagen lebten zehn Millionen Menschen im Großraum Los Angeles. Was auch immer all die Leute in Forest Peak getötet hat, soll angeblich seinen Anfang nicht weit von Downtown L. A. genommen haben. Ich habe mir in der Polizeiwache die Landkarte angeschaut und festgestellt, dass man östlich von Forest Peak einen Kreis vielleicht bis Banning ziehen kann, dann nach Westen um den gesamten Bereich bis zum Meer und südlich bis Temecula. Was den Norden betrifft, kann ich nicht sagen, ob es über die Berge gekommen ist, doch wenn das der Fall ist, sind auch Lancaster und Apple Valley betroffen. Ich kann das nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber auf der Landkarte sieht es ganz danach aus.«


    Nicht jeder konnte sich wie Danny die Landkarte von Südkalifornien vorstellen, aber sie sah auf mehreren Gesichtern die Wahrheit heraufdämmern. Die Berge bildeten einen natürlichen Schutzwall gegen die Ausbreitung der Todeswelle in Richtung Norden, doch es gab nichts, was sie aufhalten konnte – beziehungsweise die Horden hungriger, gehfähiger Leichen. Nur das Meer, und das hielt genauso die Lebenden auf. Danny sah die ersten Fragen in den Gesichtern der Leute auftauchen. Sie musste weitersprechen, solange sie noch in Schwung war, auch wenn sich ihre Kehle anfühlte, als wäre sie mit Bleiche und einer Drahtbürste geschrubbt worden.


    »Wir haben also dicht besiedelte Gebiete, die zu gefährlich für uns sind. Falls es irgendwelche Anstrengungen auf Bundesebene geben sollte, werden wir uns so schnell wie möglich einklinken. Bis dahin will ich, dass wir uns nach Norden bewegen, wo es weniger Menschen gibt und wahrscheinlich auch eine geringere Infektionsrate, wenn man es so nennen kann, und im Idealfall können wir uns mit anderen Überlebenden zusammentun. Noch zehn Minuten, dann geht’s weiter. Wir können Scobie Tree in zwei Stunden erreichen. Versuchen Sie keine Alleingänge. Wir wissen nicht, was da draußen los ist.«


    Es gab mehr Diskussionen, als Danny lieb war, nachdem sie zu Ende gesprochen hatte. Im Dienst wurde es als Ungehorsam angesehen, offen die Befehle eines Cops zu diskutieren. Diese Zivilisten gaben sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen. Sie erwarteten eine Abstimmung oder so was, dachte Danny. Zum Teufel mit ihnen, sie konnten im November ihre Stimme abgeben! Sie musste sie auf Trab halten.


    Amy stand am Rand, als das Durcheinander losging, und betrachtete Danny aus zusammengekniffenen Augen. Amy dachte über etwas nach, und ihr Ausdruck verriet, dass es etwas mit Dannys Bemerkungen zu tun hatte. Amy war stets schlauer, als es gut für sie war.


    »Schlüssel«, sagte Danny.


    Amy schüttelte den Kopf. »Du musst dich waschen, schau mal in den Spiegel. Und dann kommst du zu mir, damit ich dich ärztlich versorgen kann. Ich hab die Erste-Hilfe-Sachen aus der Polizeiwache dabei, also können wir ein paar der weniger ernsten Verletzungen versorgen. Du solltest dich wirklich mal anschauen. Ich werde fahren.«


    Es war ein weiter Weg zu den Toiletten. Danny fühlte sich, als würde sie auf Gummistelzen laufen.


    Sie starrte in den Stahlspiegel, der über dem Waschbecken der Damentoilette befestigt war. Jemand hatte mit einem Schlüssel in Schlangenlinien ein Graffiti in die reflektierende Oberfläche gekratzt, und jemand anders hatte versucht, es mit Sandpapier zu polieren. Trotzdem konnte sie noch genug von ihrem Spiegelbild erkennen. Zuerst ihr Haar. Sie hatte die Explosion, an die sie sich nicht erinnern konnte, wirklich erlebt, denn ihr Haar, vor allem ganz oben, war zu einer klumpigen, dreadlockartigen Masse zusammengeschmolzen. Vorn waren nicht mehr als fünf Zentimeter übrig, vom Wirbel bis zu den Ohren. Das noch vorhandene Haar am Hinterkopf war von getrocknetem Blut verklebt. Ihr Gesicht war so schmutzig, dass ihre blutunterlaufenen Augen wie bei einer Comicfigur hervorstachen, die im Dunklen blinzelte. Das Rot ließ ihre Iris neongrün erscheinen. Aber wohl nicht mehr lange, denn das linke Auge schwoll allmählich zu.


    Ihr Gesicht war mit Zombie- und Menschenblut beschmiert. Überall hatte sie Kratzer und Schnitte und Blasen auf der Haut, und ihre Lippen waren an drei Stellen geplatzt. Ein Ohr sah aus, als wäre es von einer Ratte attackiert worden. Wenn die Zombieinfektion durch frische Wunden in ihren Körper gelangt war, standen ihr ernsthafte Schwierigkeiten bevor. Doch sie lebte noch. Also war sie vielleicht immun dagegen, oder die Hitze der Brände hatte den Krankheitserreger abgetötet. Oder sie hatte einfach nur Glück gehabt, wenn man so etwas als Glück bezeichnen konnte. Vielleicht war es auch gar keine ansteckende Krankheit.


    Sie spritzte sich Wasser auf die Haut, und es brannte wie Feuer, doch sie machte weiter, wusch und schrubbte, sodass fünf Minuten lang rote und schwarze Tropfen in das Waschbecken fielen, bis sie sich einigermaßen gesäubert hatte, zumindest das Gesicht und den Hals. Was an ihrem Hinterkopf vor sich ging, daran wollte sie gar nicht denken. Dann wusch sie sich etwas behutsamer die Arme bis hinauf zu den Ellbogen. Sie schmerzten zu sehr, um sie zu schrubben, und große Hautfetzen lösten sich ab. Sie benutzte keine Seife. Es würde wahrscheinlich zu sehr wehtun. Danny beschloss, die Haut an der Luft trocknen zu lassen, räusperte sich und spuckte aus. Dann schleppte sie sich wieder durch die Tür hinaus, um sich der Welt zu stellen.


    Als sie in das schimmernde Licht des neuen Morgens trat, standen die Überlebenden neben ihren jeweiligen Fahrzeugen, doch alle blickten in ihre Richtung. Jemand fing an zu klatschen, und dann fielen die anderen ein, ein paar riefen »Danke!«, sogar Pfiffe waren zu hören. Maria strich Danny über den Oberarm und strahlte sie an.


    Danny ging zum Streifenwagen zurück, ohne auf den Applaus zu reagieren. Sie vermutete, dass Amy bei dieser peinlichen Geschichte ihre Finger im Spiel hatte. Und eins wusste Danny sicher: Diese Leute würden sich nicht lange über sie freuen.

  


  
    


    2


    Sie erreichten Scobie Tree nach weiteren drei Stunden Fahrt. Amy fuhr mit dem Interceptor an der Spitze der Kolonne, während Danny neben ihr döste. Es war ein heißer Tag, und am Horizont über Los Angeles war eine dichte schwarze Wolke zu sehen, die in die Stratosphäre aufstieg, getragen von vulkanischer Hitze. Es gab noch andere Brände in nicht allzu großer Entfernung. Wahrscheinlich an Orten wie Riverside und San Bernardino.


    Beim Aufwachen fragte sich Danny als Erstes, wie es wohl in Downtown L. A. aussah. Es gab dort sicher Überlebende. Ganz gleich, wie schlimm sich die Dinge entwickelten, die Menschen überlebten immer. Und sie litten. Die Geschehnisse in der Stadt mussten biblische Ausmaße erreicht haben. Sodom und Gomorrha, wenn sie an die Bibel dachte. Riesige Gebäude, die von Feuerdrachen verschlungen wurden, die Dutzende Meter in die Luft schossen. Es musste weiße Flammenwände geben, die den Sauerstoff aus den Straßen saugten, bis die kleinen Verstecke, in denen die Menschen Schutz suchten, luftleer und tödlich wie der Weltraum waren. Unterirdische Gasleitungen explodierten und verwandelten die Straßen in Feuerschluchten. Fenster schmolzen und tropften auf die Gehwege, und die Fahrzeuge, Briefkästen, Bäume und Leichen wurden zu spröden Skeletten.


    Aber die Flammen würden auch die verfluchten fleischfressenden Zombies verbrennen. Je mehr von den Flammen verschlungen wurden, desto weniger mussten unschädlich gemacht werden. Die Stadt sollte bis auf die Grundmauern abbrennen, wenn es ein paar Hunderttausend von diesen Dingern erwischte. Lass bloß Kelley nicht dabei sein. Bete, dass sie dorthin gefahren ist, wo du sie vermutest, falls sie noch am Leben ist.


    »Was?«, fragte Amy.


    »Ich habe nichts gesagt.«


    »Du hast gegrummelt.«


    »Hab ich nicht.« Doch Danny wusste, dass es stimmte. Die Jungs im Irak hatten sie häufig nachgeahmt.


    Ihr wurde bewusst, dass ihre verbundene linke Hand zu der zerfetzten linken Brusttasche ihres Uniformhemds hinaufgewandert war und Kelleys Nachricht berührte. Sie brachte es nicht fertig, sie zu lesen, obwohl sie gern gewusst hätte, wohin Kelley vielleicht gefahren war. Sie kannte Kelley gut genug – beziehungsweise kannte Kelley ihre große Schwester gut genug –, um zu wissen, dass sie Danny nicht erzählen würde, wohin sie wollte, wenn sie den Mustang genommen hatte.


    Danny wusste nicht, was sie über Kelley denken sollte. Wenn ihre Schwester jetzt eins von diesen Wesen war, wünschte Danny ihr dann eine erfolgreiche Jagd? Oder würde sie ihr lieber eine Kugel in den Kopf schießen? Danny war sich lediglich sicher, dass sie es in Erfahrung bringen musste. Sie konnte den Rest ihres Lebens nicht mit der Ungewissheit verbringen, was mit ihrer Schwester passiert war.


    »Es geht um Kelley, stimmt’s?«


    Danny blickte Amy an, die den Interceptor mit laufender Klimaanlage und heruntergelassener Scheibe fuhr, den Ellbogen in der Fensteröffnung. Ihr Haar wirbelte gegen die Acryl-Trennwand hinter ihren Köpfen. Es fühlte sich an wie ihre allererste Autofahrt, nachdem beide den Führerschein gemacht hatten und Danny ihren ersten Mustang bekommen hatte, eine weiße Schrottkarre aus dem Jahr 1981. Es hatte fast etwas Entspannendes. Wider besseres Wissen hatte Danny beschlossen, ihre Stiefel auszuziehen. Ihr war bewusst, dass sie sie vielleicht nicht wieder anbekam, aber schließlich war sie nicht im Krieg. Ihre Zehen schrien beinahe vor Erleichterung. Sie zog die feuchten graubraunen Socken aus, die sie seit dem Abend trug, an dem Kelley verschwunden war, und ihre Füße rochen säuerlich und wiesen überall Blasen auf. Die kühle Luft der Klimaanlage fühlte sich auf der Haut himmlisch an. Und Amy war damit beschäftigt, Dannys Gedanken zu lesen.


    »Ja, Kelley«, sagte Danny. »Woher …?«


    »Du betastest die Nachricht in deiner Tasche.«


    Danny ließ die Hand sinken.


    »Woher weißt du, dass ich Kelleys Nachricht in der Tasche habe?«


    »Weil du wegen eines Strafzettels keine feuchten Augen bekommen würdest.«


    Danny wischte sich mit dem weichen weißen Verband über die Augen. Sie konnte noch mit beiden sehen. Zum Glück schien das Veilchen doch nicht ganz zuzuschwellen. Sie hatte das Gefühl, es wäre ein schlechter Moment, den Vorteil beidäugigen Sehens zu verlieren.


    »Lies die Nachricht«, sagte Amy. »Danny, warum zum Teufel liest du sie nicht einfach?« Amy schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad, was den Streifenwagen von der Fahrspur abbrachte. Verärgert blickte Danny zurück zum Wohnmobil, das hinter ihnen herrumpelte. Wäre sie gefahren, wäre so etwas nie passiert. Doch sie war nicht verärgert über Amy, sondern über sich selbst. Etwas in ihrem Kopf hinderte sie daran, und sie konnte es nicht verstehen.


    »Was ist, wenn sie tot ist?«, bemerkte Danny.


    »Ihre Ausreißernachricht zu lesen würde nichts daran ändern.«


    »Verdammt noch mal, Amy, zwing mich nicht, es aussprechen.« Danny spürte, wie sie errötete. Es brannte unter der wunden Haut. Doch sie musste es sagen. »Ich habe eine Heidenangst, diese Nachricht zu lesen. Ich habe Angst vor dem, was drinsteht.«


    Amy nickte. Dann grinste sie. »Wenn Diggler überlebt hat, hat auch Kelley überlebt.«


    Danny wurde von einer Welle der Verzweiflung ergriffen. Sie brauchte eine zurechnungsfähige Amy an ihrer Seite und nicht die Weltmeisterin der unlogischen Schlussfolgerungen.


    »Verdammt, Amy, wovon redest du?«


    »Von Diggler. Es ist ein Schwein. Kelley ist ungefähr zehnmal so intelligent wie Diggler.«


    »Wie soll Diggler noch am Leben sein?«


    Das Lächeln verschwand aus Amys Gesicht und wurde durch Kummer ersetzt.


    »Wie kannst du das nur sagen?«


    »Führen wir dieses Gespräch wirklich? Im Ernst, woher willst du wissen, dass das Schwein noch am Leben ist?«


    »Es ist einfach so.«


    »Das ist irrational.«


    »Genauso wie in diese Richtung zu fahren. Du kannst mich nicht hinters Licht führen, Danny. Ich weiß, was los ist. Du willst Kelley finden.«


    Danny gab ein verächtliches Schnauben von sich und blickte aus dem Seitenfenster. »Red keinen Quatsch. Es ist einfach weniger gefährlich auf diesem Weg.«


    Amy war bescheuert. Vollkommen verrückt.


    Danny schwieg, bis der Konvoi Scobie Tree erreichte.


    Das Städtchen Scobie Town war 1958 eingegangen, als der militärische Verkehr auf den Straßen in die Wüste nach dem Höhepunkt des Kalten Krieges nachließ. Der Ort war nie etwas Besonderes gewesen. Vor 150 Jahren hatte es hier eine Postkutschenhaltestelle gegeben, dann war eine Silbermine eröffnet worden und hatte dreißig oder vierzig Jahre lang ein paar Hundert Seelen ernährt, bis das Automobil Einzug gehalten hatte. Eine Handvoll Leute füllte danach noch Benzin nach und wechselte Reifen, als es kein Silber mehr gab. Sie schafften es bis zum Zweiten Weltkrieg, erlebten danach eine kurze Blüte und verließen den Ort.


    Jetzt bestand Scobie Tree aus einem Haufen Nebengebäuden (die meistens dauerhafter als die Hauptgebäude zu sein schienen), einem alten Hotel aus Backstein (früher ein Wohnheim und schließlich ein geeigneter Ort, um einzulagern, was man in den verlassenen Gebäuden noch an Brauchbarem fand), einer Tankstelle und einem Gemischtwarenladen. Eine Plakette war an der Wand des Tankstellengebäudes angebracht. Ein paar Szenen des Films Goldenes Gift mit Robert Mitchum waren laut Plakette dort gedreht worden.


    Es gab einen wichtigen Punkt, der für Scobie Tree sprach. Eine Meile außerhalb des Orts mit den drei Häusern kreuzten sich zwei Straßen: Das Ende der Route 114 traf hier auf die 12A, und die 12A führte zu allen größeren Straßen, in westlicher Richtung zu den hochgelegenen Wüstenstädten, in Richtung Nordwesten nach San Francisco und nordöstlich entlang der Mojave-Wüste nach Las Vegas oder östlich nach Arizona.


    Es war ein Knotenpunkt mitten im Nirgendwo. Ein idealer Platz, um sich von den lebenden Toten fernzuhalten und trotzdem ein paar Wahlmöglichkeiten zu haben, was die Richtung betraf.


    Danny war sich sicher, dass Kelley diesen Weg genommen hatte, weil sie über Spezialwissen ihrer Cop-Schwester verfügte: Es gab keine nennenswerten Polizeikräfte in der Gegend. Sie konnte mit dem rot glänzenden Mustang 120 Meilen pro Stunde fahren und den ganzen Tag keinen einzigen Polizisten zu Gesicht bekommen, ausgenommen vielleicht eine Highway-Streife – aber Danny hatte Polizeifunk im Handschuhfach des Mustangs. Kelley hätte rechtzeitig Bescheid gewusst, wenn ein ausgekochtes Schlitzohr in der Wüste unterwegs war.


    Danny war überzeugt, dass sie ihrer eigensinnigen Schwester auf der Spur war. Obwohl sie noch nicht den Mut aufgebracht hatte, die Nachricht zu lesen, hatte Amy es getan, und Amy sagte nichts, um Dannys Annahme zu widersprechen. Danny würde die Nachricht lesen, während sie in Scobie Tree haltmachten. Sie hoffte, sie würde damit klarkommen.


    Danny griff nach dem Funkgerät und erklärte, wie sie sich von nun an besiedelten Gegenden nähern würden. Sie würde mit dem Interceptor einmal durch den Ort fahren, und wenn sie Überlebenden oder Untoten begegnete, würde sie sich ihre Position notieren, und eine Gruppe könnte dementsprechend alles Notwendige unternehmen.


    Kurz vor der Ortschaft bat sie Amy, an den Straßenrand zu fahren. Danny zog sich die Stiefel an und setzte sich mit steifen Gliedern ans Lenkrad. Die beiden fuhren langsam das Netz der sechs kurzen Straßen ab, aus denen Scobie Tree bestand. Es gab Baugruben und die Umrisse von Fundamenten, wo einst Gebäude gestanden hatten, und Berge von staubtrockenen Schindeln und Fachwerkholz, wo die Gebäude eingestürzt waren. Eine Menge Verstecke, in denen ein Zombie auf der Lauer liegen konnte. Danny fiel ein, wie sich einige von ihnen in Forest Peak auf den Boden gelegt hatten. Vielleicht waren sie endgültig gestorben. Jedenfalls rührte sich nichts. Die Stadt war leer.


    Als sie zur Central Avenue zurückfuhren, sah Danny, dass das Wohnmobil nicht mehr außerhalb der Stadt wartete. Es stand an der Tankstelle, und die Leute waren ausgestiegen.


    »Verdammte Scheiße«, sagte sie und beschleunigte.


    Sie plünderten. Anders konnte man es nicht nennen.


    Troy stand an den Zapfsäulen und füllte den riesigen Tank des Wohnmobils mit Diesel. Die elektrischen Pumpen hatten noch immer Strom. Er hatte die Arme in einer verlegenen Geste verschränkt, als Danny vorfuhr. Sie schaltete das Blaulicht ein, und die Überlebenden, die durch das zerstörte Schaufenster des Gemischtwarenladens hinein- und herauskletterten, ließen ihre Diebesbeute fallen und versuchten unschuldig dreinzublicken. Danny war aus dem Wagen gesprungen, bevor der Motor erstarb.


    »Was zum Teufel machen Sie da?«, fragte sie den nächsten Überlebenden. Er war in den Vierzigern und nicht besonders groß.


    Er beantwortete ihre Frage nicht, sondern sprach jemanden in der Gruppe an: »Shoemaker, sag es ihr.«


    »Ich habe Sie gefragt«, erwiderte Danny.


    Der Mann, der Shoemaker hieß, trat vor. »Lass mich das machen, Gluck«, sagte er.


    Als ginge es hier um einen blöden Strafzettel, dachte Danny und spürte, wie ihr vor Wut die Schläfe pochte.


    Shoemaker hatte ein waches, ernstes Gesicht und blickte Danny nicht direkt in die Augen. Hawaiihemd mit gedecktem Muster, das Einzige, was schlimmer war als ein Hawaiihemd mit schrillem Muster. Wahrscheinlich ein Scheidungsanwalt, schätzte Danny. Er gehörte zu denjenigen, die sie auf dem Rastplatz als Querulanten identifiziert hatte. Er sprach mit leiser, vertrauenerweckender Stimme.


    »Officer«, begann er.


    »Sheriff.«


    »Sheriff, diese Leute sind hungrig, und nicht alle wollen Brie und Kaviar essen, und etwas anderes gibt es nicht im Wohnmobil.«


    Patrick kam mit einer großen weißen Plastiktüte voller Müll aus dem Wohnmobil. Er sah nicht erfreut aus. Als er bemerkte, dass Danny wieder da war, rollte er vielsagend mit den Augen. Danny ging um Shoemaker herum, hielt jedoch den Blick auf die Leute gerichtet, die vor und im Laden standen. Sie hob die Stimme und war froh, dass sie sich wieder Gehör verschaffen konnte.


    »Hören Sie zu. Sie haben Hunger und Durst, das habe ich verstanden. Aber keiner von Ihnen hat die Schlüssel, also sind Sie eingebrochen. Das ist eine Straftat. Wir sind immer noch in Amerika, und die Gesetze sind weiterhin gültig. Sie alle haben sich des Einbruchdiebstahls schuldig gemacht, und ich bin mir sicher, ich könnte noch weitere Punkte vorbringen, je nachdem, was Sie sich unter den Nagel gerissen haben. So läuft das nicht. Ich kann hier keine Verhaftungen vornehmen, aber wenn Sie in meiner Gruppe bleiben wollen, dann halten Sie sich an die Gesetze …«


    »Sheriff«, unterbrach Shoemaker sie vorsichtig. Ganz sicher ein Anwalt. »Sie scheinen die Situation nicht zu verstehen. Ich weiß, dass Sie in Ihrer kleinen Stadt eine Menge durchgemacht haben, aber wir sind dort nicht mehr. Das hier ist nicht mehr Ihr Zuständigkeitsbereich«, fügte er hinzu und blickte in die Runde. Die anderen murmelten nickend. »Wir brauchen Vorräte für eine wahrscheinlich sehr lange Fahrt. Wohin soll es überhaupt gehen?«


    Erneutes Gemurmel. Ein paar Leute hoben ihre Beute wieder auf. Danny sah Michelle und ihren Bruder im Laden. Troy, der immer noch die Arme verschränkt hatte, kam näher und stellte sich neben Danny. Der große Mann mit dem Kinnbart stand, die Hand auf der Metallverkleidung, neben dem Wohnmobil, als wollte er auf keinen Fall zurückgelassen werden. Sie dachte, dass er wahrscheinlich ebenfalls auf ihrer Seite war, was sie überraschte. Dafür war sie ihm dankbar.


    Und sie glaubte eine Antwort auf die Frage nach ihrem Fahrziel zu haben, die ihr die meisten abkaufen würden.


    »Ich gehe in Etappen vor. Wir schauen uns einen Ort gründlich an, dann fahren wir hinein. Könnte sein, dass es hier keins von diesen Biestern gibt. Alles ist ganz normal. Andernfalls wäre das, was Sie hier getan haben, noch viel schlimmer. Aber wir wissen es nicht. Die Tatsache, dass Sie die Fenster eingeschlagen haben, heißt vielleicht, dass niemand vorher hier durchgefahren ist. Die Gegend könnte also sauber sein. Aber wir wissen es nicht. Was wäre, wenn sich die Wesen drinnen versteckt hätten? Ich sehe hier keinen einzigen Bewohner. Vielleicht sind sie von den Toten auferstanden und irgendwo in der Nähe. Wenn sie im Laden gewesen wären, hätten Sie sie herausgelassen. Die Kinder sind da hinten ganz allein im Laden. Wissen wir, dass sich in der Tiefkühltruhe hinter ihnen kein Zombie versteckt?«


    Danny zeigte auf Michelle und Jimmy James. Unwillkürlich kamen sie nach vorn zum Fenster, weg von dem Tiefkühler mit den bis zum Boden reichenden Magnettüren. In der Tat ein großartiges Versteck. Danny dachte, sie sollte es erwähnen. Die Kinder sahen ziemlich verängstigt aus, aber jetzt war nicht der Moment, um einfühlsam zu sein. Wahrscheinlich war es das Wort Zombie, mit dem sie am Ende alle auf ihre Seite ziehen würde.


    Nun gingen die Überlebenden auf Abstand zum Laden und suchten plötzlich wieder den Schutz des Wohnmobils, aber sie warteten noch auf die offizielle Erlaubnis.


    »Wie heißen Sie mit Vornamen?«, wollte Danny von Shoemaker wissen. Nachnamen vermittelten Autorität. Es wäre besser, ihn mit dem Vornamen anzusprechen.


    »Ted«, antwortete er.


    »Ich hatte einen Deputy, der so hieß. Er ist tot.«


    »Das ist bedauerlich. Wie auch immer, wir schnappen uns ein paar Vorräte und fahren weiter, und ich finde, Sie könnten ein bisschen nachsichtiger sein, da wir uns schließlich in einer Notsituation befinden.«


    Troy sah jetzt wütend aus. Er trat dicht an Ted heran, doch er sagte nichts. Seine Kiefermuskeln zuckten.


    »Was ist mit den nächsten Leuten, die hier durchkommen?«, fragte Danny.


    Ted lächelte. »Sie müssen zumindest kein Fenster einschlagen.«


    Danny hätte dem aalglatten Wichser am liebsten den Hals umgedreht. Sie sah im wahrsten Sinne des Wortes rot, als sie ihren Zorn im Zaum zu halten versuchte. In ihrem Kopf herrschte ein Durcheinander aus wütenden Erwiderungen und Handgreiflichkeiten. Äußerlich stand sie reglos da, bis auf ihre Finger, die sich zu Fäusten ballten. Doch die Trennlinie zwischen innen und außen war für Danny nur schwer zu erkennen.


    Dann meldete sich Amy dicht hinter ihr zu Wort. »Vergessen Sie nicht, dass wir nicht die medizinischen Mittel haben, um eine infizierte Bisswunde zu behandeln. Im Umkreis von mindestens hundert Meilen gibt es kein funktionierendes Krankenhaus.«


    Diese Botschaft kam an. Innerhalb von fünf Minuten waren sie wieder unterwegs.


    Sie fuhren die 12A entlang in Richtung Mojave-Wüste. Danny hatte erwartet, dass sie auf große Flüchtlingsströme trafen, die die Städte verließen.


    Diesmal saß Danny auf dem Fahrersitz des Interceptor. Sie musste die Illusion von Kontrolle zumindest vortäuschen, sonst würden sich die Leute absetzen und sterben. Das Funkgerät schwieg die meiste Zeit bis auf sporadische Anfragen irgendwelcher Einheiten in der weiten Ebene. Danny war nicht der einzige überlebende Cop.


    »Ich habe fünf Mann verloren«, teilte ihr eine dieser vereinzelten Stimmen mit. »Einer ist zurückgekommen, und ich habe ihn hereingelassen. Er hat mich in den Arm gebissen. Gott steh mir bei, ich hab ihm den Schädel weggeblasen. Jetzt will ich nur noch schlafen.«


    Jeder, mit dem sie über Funk sprach, war der Letzte seiner Einheit und hatte den Angriff nur durch Zufall überlebt. Sie befanden sich auf isoliertem Posten, lagen krank im Bett oder waren, wie in einem Fall, mit leerer Autobatterie liegen geblieben. Danny glaubte, dass der Cop aus Martell, der die Geschichte erzählte, wahrscheinlich log. Polizeifahrzeuge hatten keine leeren Batterien. Sie versuchte, es ihm nicht übelzunehmen, was ihr nicht gelang.


    Es schien eine gute Entscheidung zu sein, in Richtung Wüste auszuweichen. Taktisch gesehen war es sinnvoll, die dicht bevölkerten Gebiete weiträumig zu meiden. Sie handelte nicht nur eigennützig. Es war einfach so, dass sie sich von zwei gleichwertigen Möglichkeiten für die entschieden hatte, die sie zu ihrer Schwester führen würde. Das war völlig in Ordnung, ganz anders als der Versuch, die Krise in einem Polizeiauto auf einer abgelegenen Nebenstraße auszusitzen.


    Danny hasste sich dafür. Sie konnte sich selbst nicht davon überzeugen, dass es eine akzeptable Entscheidung war, mit einem Haufen hilfloser Leute im Schlepptau nach Kelley zu suchen. Sie wusste verdammt gut, dass sie einem Leben mehr Wert beimaß als anderen – einem Leben, das sie vorher nicht zu schätzen gewusst hatte.


    Als sie auf die leere 12A fuhr, blickte Danny nach hinten und sah eins der Fahrzeuge aus dem Konvoi ausscheren. Es war ein Pick-up mit Campinganhänger. Der Pickup nahm die rechte Abzweigung und fuhr nach Süden, in die entgegengesetzte Richtung. Das bedeutete, dass es jetzt nur noch sechs Fahrzeuge waren, einschließlich des Wohnmobils und des Streifenwagens. Wenn die gesamte Riverside-Fraktion im Pick-up saß, war ihr Trupp nun um sechs Personen kleiner.


    Sie sind tot, dachte Danny. Scheiß drauf, lass sie sterben. Der Rest von ihr empfand nicht so, doch da war diese leise Stimme in ihrem Kopf, die sich nicht mehr viel aus Menschen machte, seit sie aus dem Krieg zurückgekehrt war. Diese Stimme war in letzter Zeit häufiger auf Sendung. Sie musste aufpassen. Es machte die Wut nur schlimmer. Allmählich fragte sie sich, ob es überhaupt einen Unterschied zwischen diesen und den Menschen gab, mit denen sie in der Wüste des Zweistromlandes zu tun gehabt hatte.


    Sie fuhren zwanzig Minuten auf der 12A, als sie den ersten Zombie entdeckten.


    Er war mindestens eine halbe Meile entfernt, auf einer Brache, wo einmal ein Viehhof gewesen war, als es dort noch Wasser gegeben hatte. Danny war sich nicht sicher, warum sie wusste, dass es ein Zombie war, doch es bestand kein Zweifel. Die Gestalt war in der hellen, braunen Landschaft ein kleiner, dunkelgrauer Strich, der an einem Drahtzaun entlangging. Es lag an der Art, wie er sich bewegte.


    Danny fragte sich, was er dort tat. Wie zum Teufel war er nur so weit gekommen? Sie überlegte, ob sie anhalten sollte, um das Wesen in Augenschein zu nehmen und eventuell sogar zu neutralisieren. Doch dann hätte sie ihren Schützlingen Zeit zum Nachdenken gegeben. Sie wären zu dem Schluss gekommen, dass sie in eine andere Richtungen fahren sollten, wo es vielleicht keine Zombies gab. Also fuhr Danny weiter in der Hoffnung, dass niemand im Wohnmobil ihn gesehen hatte.


    Das Funkgerät krächzte, und Troy sagte: »Sheriff, bitte kommen, sehen Sie ihn? Over.«


    »Hundertvier, out.«


    Sie wollte keine Diskussion.


    Ein paar Meilen weiter stießen sie auf einen möglichen Hinweis, woher das Wesen gekommen war. Der Konvoi fuhr an langen Bremsspuren vorbei, die bis zur Böschung des Highways und von dort in den tiefen Straßengraben führten. Ein mittelgroßer weißer Lieferwagen lag umgekippt darin.


    Danny zog die Waffe aus der Halterung im Interceptor und kniete sich an den Rand des Grabens. Drei Zombies bemühten sich vergeblich, die steile Böschung hinaufzuklettern. Danny stand auf und schoss aus der Hüfte. Die Waffe in ihrer Hand ruckte, und die Monster fielen eins nach dem anderen um.


    Sie ging zurück zum Interceptor. Troy und Patrick standen auf der Beifahrerseite bei Amy. Niemand sagte ein Wort. Sie standen da, scharrten mit den Füßen und blickten über die weite Landschaft mit den kahlen Bergen auf der einen Seite des Highways und der sich ausdehnenden Wüste auf der anderen, an deren fernem Horizont weitere Berge wie ein blassviolettes Sägeblatt aufragten.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Troy.


    »Weiterfahren«, erwiderte Danny.


    »Wohin?«, fragte Patrick.


    »Weg von diesen Biestern«, antwortete Danny.


    »Ich habe langsam den Eindruck, da gibt es kein ›weg‹«, bemerkte Amy. Sie hatte die Ellbogen mit den Händen umfasst und rieb sie, als wäre ihr kalt. Es war aber so heiß, dass sie in der Sonne schwitzten.


    Danny konnte die Hitze spüren, die auf ihren blasenbedeckten Schädel brannte. Sie brauchte einen Hut. »Wenn wir weiterfahren, werden wir irgendwann an einen Ort kommen, wo Menschen, die das getan haben …« Danny zeigte auf den umgekippten Lieferwagen. »… nicht hingekommen sind, bevor sie sich verändert haben. Ich vermute, dass diese Wesen zum Leben erwacht sind und der Fahrer nicht damit gerechnet hat. Er hat die Kontrolle verloren und ist von der Straße abgekommen. Wahrscheinlich gibt es andere, denen das nicht passiert ist. Wie weit sind sie gekommen, bevor die Zombies angegriffen haben? Wie lange hat es bei uns gedauert? Fünf oder sechs Stunden? Länger?«


    Patrick sah aus, als würde er jeden Augenblick losheulen, doch seine Stimme war fest und ruhig. »Sie wollen damit also sagen, dass Ihre Theorie mit dem Radius nicht mehr gilt, richtig?«


    Danny nickte und schubste mit der Stiefelspitze einen Kieselstein am Rand ihres Schattens entlang. »Ja. Ich bin von einem Hundert-Kilometer-Radius ausgegangen. Etwa sechzig Meilen von Downtown aus. Wir sind jetzt hundert Meilen von Downtown entfernt.«


    »Luftlinie?«, fragte Amy.


    »Straße«, sagte Danny.


    Amy blickte zu ein paar Krähen auf, die über ihren Köpfen kreisten. »Ich mag Krähen. Die intelligentesten Vögel, die es gibt, wusstest du das?«


    Verwirrt öffnete Danny den Mund, um etwas zu sagen. Dann begriff sie und wurde wütend. Amys Wahnsinn hatte Methode. Die Krähen, dachte sie. Wie in diesem Hitchcock-Film.


    »Wir sollten nach Krähen Ausschau halten«, sagte Amy. »Sie haben ein Auge auf tote Dinge.«


    Damit legte Amy den Verbandskasten zurück in den Kofferraum des Interceptor und setzte sich in den Schatten auf den Beifahrersitz.


    Patrick und Troy blinzelten in den hellen Himmel und beobachteten die Krähen, wie sie mit ihren glatten schwarzen Köpfen über ihnen kreisten. Danny wurde klar, dass es an der Zeit war, eine Entscheidung zu treffen. Schon wieder. Sie hörte das Heulen des heißen Windes in der Wüste, das Geschrei der Krähen und das Brummen des Wohnmobilmotors.


    Die ganze Welt schien zu warten.


    »Erweitern wir den Radius unserer Sicherheitszone um weitere fünfzig Meilen«, sagte Danny, nachdem sie sich die Landkarte vorgestellt und nachgerechnet hatte. »Joshua Tree oder Twentynine Palms im Osten und, äh … Barstow im Norden. Vergesst den Westen und Süden. Lancaster und Palm Springs. Zu viele Menschen.«


    »Palm Springs war sowieso schon immer voller Zombies«, murmelte Patrick.


    Sie waren wieder auf der Straße. Troy funkte Danny ein paar Minuten später an. »Sheriff, bitte melden, hier das Wohnmobil, over.«


    »Sprechen Sie.«


    »Es hat ziemlich viele Diskussionen gegeben, während ich weg war. Ich dachte, Sie sollten das wissen.«


    Dannys Magen krampfte sich zusammen. Scheiße. Wahrscheinlich versuchten diese verdammten Idioten, jede Bewegung von ihr infrage zu stellen. Dieser Kotzbrocken Ted Shoemaker war vermutlich der Wortführer. Vielleicht war bald wieder eine kleine Versammlung fällig.


    »Zehn-vier, out«, sagte Danny und hängte das Mikrofon ein.


    Amy hatte die Stirn am Fenster, als würde sie schlafen, doch sie sagte: »Zu viele Kontrollfreaks, zu wenig Indianer.«


    Danny wollte nicht darüber sprechen. »Das mit den Krähen war eine verdammt gute Idee. Es könnte ein paar Leben retten«, sagte sie stattdessen.


    Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, vorbei an den Meilenmarkierungen am Straßenrand. Schilder kleiner Wüstenortschaften, die es wahrscheinlich in zehn Jahren nicht mehr geben würde, unabhängig von den Zombies. Es gab einfach nichts, wofür es sich zu bleiben gelohnt hätte. Der Preis für Benzin war zu hoch und das Klima viel zu trocken.


    Die Menschen in abgelegenen Gegenden Amerikas hatten angefangen, wieder näher an die großen Städte zu ziehen. In Forest Peak war es ebenfalls geschehen. Manche Familien konnten sich das Pendeln in die Tiefebene nicht mehr leisten, also waren sie umgezogen. All das scheint jetzt unwichtig geworden zu sein, dachte Danny. Benzinpreise, Pendlerstrecken, globale Erwärmung. Alles für eine unbestimmte Zeit von der Problemliste gestrichen – vielleicht für immer. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Es gab nicht genug Informationen, um sich eine neue Arbeitshypothese auszudenken. Sie mussten einfach herausfinden, wie schlimm es war.


    Stattdessen versuchte sie ihre Erinnerungen an die letzten zwei Tage zu ordnen und Tod und Chaos irgendeinen Sinn zu geben. Doch alles, was ihr einfiel, waren Schnipsel unbedeutender Ereignisse, wie die Umschläge mit Fotoabzügen, die sich hinten in der Schublade stapelten, nachdem die schönen Aufnahmen in die Fotoalben geklebt worden waren: Fotos von Daumen vor der Linse, von Schuhen oder einer Hausecke oder jemandem, der beim Lächeln die Augen geschlossen hatte.


    Wer zum Teufel waren die Monster, die wiederauferstanden waren und Menschen umbrachten? Wie konnten sie tot sein und trotzdem fressen wollen? Waren sie überhaupt tot? Hatte sich die Definition des Todes geändert, und Danny hatte es nur noch nicht mitbekommen?


    Dass sie sich bewegen konnten, dass sie mit ihren Augen sehen konnten, machte noch keine lebenden Wesen aus ihnen. Sie waren nicht lebendiger als die Überwachungskameras, die sich unter Vorsprüngen öffentlicher Gebäude drängten und die beweglichen Hälse reckten, um die Vorbeigehenden zu beobachten. Aber was machte einen Menschen lebendig?


    Danny kämpfte sich durch dieses fremde philosophische Gebiet, ohne zu wissen, wo sie anfangen sollte. Was bedeutete Leben? War es die Intelligenz? Der Schlag eines Herzens? Das Atmen der Lungen? Ihr komatöser Kriegskamerad Harlan war am Leben gewesen. Danny war sich dessen sicher, obwohl sie eine Woche an seinem Bett gesessen hatte und er weniger Lebenszeichen ausgesandt hatte als diese kranken Wesen. Sie hatte eine Hand gehalten, die nichts gespürt hatte, in Augen geblickt, die nichts wahrgenommen hatten, und zu einem Verstand gesprochen, der keinen Gedanken hatte fassen können, aber es war immer noch Harlan gewesen, der da im Bett mit den vielen Schläuchen und Drähten gelegen hatte. Auch wenn er nie wieder aufwachen würde. Er war auf eine Weise, für die Danny gern eine Definition hätte, am Leben gewesen.


    Und diese wandelnden Leichen waren es nicht.


    Dannys Gedanken waren wie immer stenographisch. Sie dachte alle diese Dinge, doch mit einem Minimum an Worten: Sie sind wie Überwachungskameras. Wie kommt es, dass sie tot sind, obwohl sie sich bewegen können? Und: Harlan ist am Leben, auch wenn er nicht anwesend ist. Warum sind sie es also nicht?


    Danny ertappte sich dabei, wie sie auf Kelleys Nachricht starrte, die auf dem Armaturenbrett flatterte. Sie steckte sie zurück in die Brusttasche und schwor sich diesmal, sie noch vor Sonnenuntergang zu lesen.
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    Sonnenuntergang in der Wüste. Der Himmel war eine tiefe Bronzeschale, die am Rand, wo die Sonne sie berührte, rot glühte. Danny und ihr Trupp Überlebender fuhren in die Stadt Riverton Junction hinein.


    Sie waren quälend langsam vorangekommen. An einem normalen Nachmittag hätte Danny es von Forest Peak bis hierher in weniger als drei Stunden geschafft. Der Konvoi hatte einen ganzen Tag gebraucht. Danny hatte die Nachricht immer noch nicht angesehen.


    Riverton Junction verdankte seinen Namen einem anderen Ort. Eine Bahnlinie führte in Ost-West-Richtung hindurch, und eine Spur zweigte nach Riverton ab, dreißig Meilen nördlich, wo es eine profitable Bauxitmine gab. Hier war lediglich die Stelle, wo sich zwei Linien trafen. Es gab ein Dutzend Holzhäuser und ein paar Wohnwagen, verteilt über eine schrottplatzähnliche Landschaft, die sich ansonsten auch auf dem Mars hätte befinden können. Es gab eine Kirche mit einem Blechturm und ein paar Kuhställe aus der Zeit, als das Vieh noch per Bahn zu den verschiedenen Militäreinrichtungen transportiert wurde. Und viele Meilen Stacheldrahtzaun. Riverton hatte eine asphaltierte Straße, die sich mit einer zweiten Straße kreuzte, die an den Gleisen entlangführte. Die übrigen Wege waren praktisch nur in die Erde gekratzt worden.


    Wichtig war, dass Riverton eine Tankstelle und einen Lebensmittelladen besaß, obwohl Danny davon ausging, dass die Geschäfte nicht gerade über ein großes Angebot verfügten. Sie hatten die Ankunft in der Stadt bei einem kurzen Stopp ein paar Meilen außerhalb des besiedelten Gebiets besprochen. Die kleineren Fahrzeuge am Ende des Konvois würden durch die Nebenstraßen fahren und nach Lebenszeichen oder Zombies Ausschau halten. Danny würde direkt ins Zentrum vorstoßen. Das Wohnmobil sollte vor der Stadt auf das Okay warten.


    Danny und Amy waren allein, als das letzte rötlich schimmernde Stückchen Sonne im Westen hinter den Bergen verschwand. Der Interceptor hielt in der Mitte der Leche Avenue, Rivertons Hauptstraße. Danny sah sich um. Auf der einen Seite gab es ein paar Geschäftsgebäude – ein Futtermittel- und ein Haushaltswarenladen und das Büro eines Landvermessers. Auf der anderen Seite befand sich der Gemischtwarenladen, der nicht viel größer als der Quik-Stop war und sogar noch viel ärmlicher aussah. Daneben war die Tankstelle mit den drei Zapfsäulen. Selbst in der Dämmerung war die Hitze, die vom Blechdach über den Zapfsäulen aufstieg, noch zu erkennen. Es knackte und ächzte, als es sich abkühlte. Handgesägte Sperrholzbuchstaben auf dem Dach bildeten das Wort TEXICO, um zu suggerieren, dass hier möglicherweise Markenbenzin erhältlich war. Was Dannys Blick auf sich zog, war die Szenerie neben den Zapfsäulen.


    Dort standen drei Motorräder, zwei Chopper und eine restaurierte Hog. Und es gab drei Leichen.


    Danny befahl Amy zu bleiben, wo sie war und sich zu ducken, und stieg aus dem Interceptor. Sie nahm die Waffe mit. Sie hatte keine Ahnung, ob sie geladen war, doch laut Vorschriften müsste sie es eigentlich sein.


    In Gedanken kehrte sie in eine andere Wüste zurück, in der sie vor nicht allzu langer Zeit gewesen war, und sie verspürte eine Angst, die an Euphorie grenzte. Versteckspielen mit Killern. Bisher hatte sie das Spiel immer gewonnen, und sie glaubte, darin besser als die meisten anderen zu sein.


    Danny schlich seitwärts vom Interceptor zum Gebäude. Keine Schüsse, kein Geräusch von rennenden Füßen, keine verborgenen Angreifer, die sich eine bessere Deckung suchten. Danny kam die Idee, dass sie Wulf hätte rufen sollen, damit er sie deckte.


    Er hatte zwar einen Dachschaden, aber er war verdammt wachsam und konnte schießen.


    Die Stadt verströmte nachlassende Hitze und Leere. Entlang der Gleise gab es sogar Steppenhexen. Danny glitt an der Fassade des Geschäfts vorbei und kniete sich neben die Mülltonnen am Rand des Tankstellengeländes. Kein Lebenszeichen. Nicht einmal die Toten rührten sich. Sie klappte die Waffe auf und überprüfte sie. Sie war geladen.


    »Kommen Sie heraus!«, rief Danny. Irgendjemand musste da sein. Diese Leute waren nicht durch gegenseitigen Selbstmord gestorben.


    Keine Antwort. Danny blickte zu den flachen, zerfallenden Gebäuden, dem rissigen Boden, den kleinen, verkümmerten Bäumen. Ein paar alte Fahrzeuge parkten in beiden Richtungen am Straßenrand, innerhalb und außerhalb der Ortschaft. Vielleicht wurden sämtliche Bewohner in der Kirche festgehalten, oder sie hatten den Ort allesamt in einem Schulbus verlassen. Wahrscheinlich lebten nicht mehr Menschen in Riverton Junction, als Danny im Konvoi unter ihrer liebevollen Fürsorge hatte.


    Sie beschloss, ein gewisses Risiko einzugehen, weil sie sonst vielleicht den Rest des Abends zusammengekauert neben dem stinkenden Müll verbringen müsste, und dafür taten ihr die Knie zu weh. Sie erhob sich langsam mit gesenkter Waffe, jedoch bereit, sie in Anschlag zu nehmen, falls irgendetwas passieren sollte. Dann nahm sie ein paar Atemzüge und ging so lässig wie möglich auf die Zapfsäulen zu. Es war derselbe lässige Gang, den sie sich im Irak angewöhnt hatte. Es war Show, aber aus der Ferne konnte man das nicht sehen.


    Zwei der Leichen neben den Motorrädern trugen staubige, abgenutzte Sachen, die zu selten und doch zu oft gewaschen worden waren. Leute von hier. Ein Mann in den Fünfzigern und eine Frau, die ein paar Jahre älter war. Der dritte Leichnam war ein kleiner Mann mit einem langen Schnurrbart. Er trug Motorradkluft, Lederhose, Lederjacke und ein rotes Halstuch. Außerdem hatte er sehr gute Stiefel an, und Danny ertappte sich bei der Überlegung, ob sie ihr wohl passen würden. Ihre eigenen Stiefel waren hinüber, die Sohlen zusammengeschmolzen und rissig.


    Allen dreien hatte man in den Kopf geschossen. Sie ging neben ihnen in die Hocke und betrachtete die Wunden. Dann hörte sie ein leises Geräusch hinter sich und fuhr herum.


    Amy war aus dem Interceptor gestiegen und schlenderte über die Straße. Danny machte eine warnende Geste, indem sie sich mit der Handkante über den Hals fuhr, doch Amy imitierte sie nur. Ein hoffnungsloser Fall.


    »Troy will wissen, ob die Luft rein ist«, sagte Amy in normaler Lautstärke. Danny warf sich flach auf den Boden. Genau auf diese Weise zog man feindliches Feuer auf sich.


    »Anscheinend nicht«, zischte Danny.


    »Das habe ich ihm auch gesagt. Sie glauben, der Ort ist ansonsten verlassen.«


    »Toll!«, erwiderte Danny.


    »Wo ist das Problem?«, fragte Amy. »Wir haben den ganzen Tag Tote gesehen.«


    »Schau dir das Blut an«, sagte Danny.


    Zwei der Leichen hatten dunklen Zombieschleim geblutet, der Biker jedoch rotes Blut, und zwar eine ganze Menge.


    »Mord«, sagte Danny, und Amy ging neben ihr in die Hocke.


    Danny überlegte, was als Nächstes geschehen sollte. Wer auch immer die drei erschossen hatte, war im Recht gewesen, Zombies zu töten, wie Danny fand. Doch der Biker war lebendig und bei Verstand gewesen, als man ihn niedergestreckt hatte. Ganz gleich, wie schlimm die Lage war, Mord blieb Mord. Und derjenige, der das getan hatte, hatte keinen Grund gehabt: Die Motorräder waren vollgetankt und fahrbereit gewesen. Wollten sie sie nicht stehlen? Es sei denn, die Motorräder gehörten den Begleitern des Toten. Vielleicht waren sie angegriffen worden und versteckten sich irgendwo. Abwesend streckte Danny die Hand aus und berührte einen der Zylinderköpfe. Er war heiß. Sie hatte eine Idee. Doch in diesem Moment kam ein Geräusch aus der Ferne näher. Sie blickte die Leche Street hinunter und sah, wie das Wohnmobil mit eingeschalteten Scheinwerfern im schwindenden Licht auf sie zukam. Es fuhr hinter den Interceptor und kam dort zum Stehen.


    Troy sprang vom Fahrersitz, und einen Augenblick später traten mehrere Überlebende aus der Seitentür.


    »Was zum Teufel soll das?«, rief Danny und stand auf. In einer Umgebung mit so vielen Zielen hatte es keinen Sinn, in Deckung zu bleiben.


    Troy zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Fragen Sie ihn«, sagte er und kniete sich hin, um die Leichen zu begutachten. Ted im Hawaiihemd folgte Troy mit einem entschuldigenden Ausdruck im Gesicht. Patrick und Wulf tauchten unerwartet gemeinsam auf. Einige Augenblicke später bemerkte Danny, dass sie in eine lebhafte Debatte verstrickt waren. Dann stand Ted am Straßenrand und betrachtete die Szenerie an der Tankstelle.


    »Haben Sie sie erschossen?«, fragte er. Dannys Blick verschleierte sich wieder, und sie dachte kurz daran, zu dem verdammten Kerl hinzugehen und ihm mit der Waffe eins über den Schädel zu ziehen. Sie zählte bis zehn, atmete tief durch und wartete noch einen Moment.


    Dann sagte sie: »Wir haben hier einen Mordfall. Und der Mörder ist wahrscheinlich noch in der Nähe.«


    »Mord … Also etwas ganz anderes als das massenhafte Auftreten menschenfressender Leichen.«


    Danny sah, dass Ted vor dem Häufchen Überlebender, die etwas abseits standen und mithörten, aufschneiden wollte. Er musste seine Argumente den Nachmittag über während der Fahrt im Wohnmobil geprobt haben.


    Sie ging zu Ted hinüber und sprach mit gesenkter Stimme. »Was ist Ihr Problem? Wollen Sie allein weiterziehen? Gehen Sie! Niemand wird Sie aufhalten.«


    »Klar doch«, sagte er. »Allein weiterziehen, großartige Idee. Ich habe eine bessere: Wie wär’s, wenn wir gemeinsam in der Gruppe beschließen, wohin wir als Nächstes fahren. Sie scheinen nämlich entschlossen zu sein, uns an den Arsch der Welt zu bringen.«


    »Völlig richtig!«


    »Und jetzt müssen wir hier rumhängen, weil Sie einen Mord untersuchen. Was wollen Sie tun? Den Kerl schnappen und ins Gefängnis stecken?«


    Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Wulf von Patrick gelöst und überquerte die Straße, das Gewehr locker unter den Arm geklemmt. »Lass den Scheiß, Mann«, sagte er.


    »Mal im Ernst«, fuhr Ted fort. Er sah jetzt die anderen an und nicht mehr Danny. »Sie wollen den Mörder finden und vor ein Gericht stellen? Kennen Sie irgendwelche Richter, die immer noch hier in der Gegend sind? Oder schießen Sie ihm in den Kopf, wie Sie es mit den Zombies machen?«


    Alle hörten jetzt zu. Troy, Amy und Wulf auf Dannys Seite, die anderen von der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Maria bahnte sich einen Weg durch die Gruppe und zeigte verärgert auf Ted. »Warum machen Sie einen solchen Aufstand? Sie machen das schon die ganze Zeit!«


    Danny wandte sich an Troy: »Wie wär’s, wenn Sie und Wulf zur Tankstelle gehen und nachsehen, ob das Licht funktioniert?«


    »Sollen wir nicht in der Nähe bleiben?«


    »Ich komm schon klar.« Sie wandte sich wieder Ted zu, während die beiden Männer auf das Tankstellenbüro und die Reparaturwerkstatt zugingen. »Es gibt Gesetze. Dies ist ein Land mit Gesetzen. Egal, was passiert«, sagte sie.


    Ted stützte die Hände in die Hüften und lachte mit vorgebeugtem Oberkörper. Eine Pose, die Danny an professionelle Baseballspieler erinnerte. Das Lachen fiel ihm aus dem Gesicht. »Land? Was für ein Land? Wir haben auf dem Weg hierher die ganze Zeit versucht, Funkkontakt zu bekommen, Sheriff. Wissen Sie, was passiert ist? Nichts. Da ist niemand. In dem Wohnmobil gibt es einen hübschen Satellitenfernseher. Nichts. Dieses Land existiert vielleicht nicht mehr. Und die Gesetze vielleicht ebenfalls nicht. Wir brauchen neue Gesetze, wenn sie auch nur vorübergehend sind, wie zum Beispiel, dass Sie hier nicht mehr das Sagen haben. Das haben wir jetzt alle.«


    Die Scheinwerfer unter dem Blechdach über den Zapfsäulen summten und leuchteten auf, wodurch die umliegenden Gebäude in Dunkelheit getaucht wurden. Die Tankstelle jedoch erstrahlte in einem grellen, grünlichen Licht, das die Leichen erst recht tot aussehen ließ.


    Danny wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr waren die Argumente ausgegangen. Sie hob die Waffe, und der Triumph in Teds Gesicht erlosch wie ein Streichholz, das jemand ausgeschüttelt hatte. In seinen Augen stand Angst. Dann rief Danny trotz ihrer brüchigen Stimme unerwartet laut in die Stille der anbrechenden Dämmerung: »Okay, hören Sie zu! Ich weiß, dass Sie mich hören können. Ich habe hier eine Repetierflinte vom Kaliber 12. Und wenn ich auf das Shovelhead-Motorrad schieße, klingt das so.«


    Danny drückte den Abzug, und eine Flammenspur schoss auf das Oldtimer-Bike zu. Der Knall des Schusses war so laut, dass Ted sich zu Boden warf, was Danny mit Genugtuung zur Kenntnis nahm. Die Instrumente des Zweirads zersprangen, und die makellose Lackierung des Benzintanks war von mehreren Löchern gesprenkelt. Das Motorrad wankte wie ein verwundeter Büffel und fiel dann um. Nach etwa zwanzig Sekunden hallte das Echo von den Bergen zurück.


    Danny konnte hinter sich Leute rennen hören, wahrscheinlich Überlebende, die versuchten, aus dem Schussfeld des verrückten Sheriffs zu kommen. Sie vermied es, sich nach Ted umzuschauen, und ging zu dem Motorrad, das am nächsten stand. Dann rief sie: »Haben Sie das gehört? Jetzt habe ich hier ein Motorrad, das aussieht wie ein 1000 Sportster Chopper aus den frühen Siebzigern mit einem Adler auf dem Tank. Ich zähle bis drei, weil ich annehme, dass Sie nicht höher zählen können. Eins.«


    Sie konnte hören, wie noch mehr Leute davonrannten, und irgendjemand weinte. Es klang wie Marias Stimme.


    »Zwei.«


    Danny lud durch. Es machte ein lautes, muskulöses Geräusch. Als sie den Lauf auf den Chopper richtete, fragte sie sich, ob die Waffe absichtlich so konstruiert worden war. Es war jedenfalls genau das, was sie brauchte.


    »Nicht schießen! Um Himmels willen, nicht schießen!« Die Stimme kam von einem Lagerschuppen in der Dunkelheit.


    Ein riesiger Biker trat ins Licht. Er hatte einen dicken Bauch, Hände wie Baseball-Fängerhandschuhe und einen zehn Zentimeter langen Kinnbart. Seine Lederkombi war alt und brüchig. Kein Stadt-Biker wie der Tote. Er war ein Outlaw, so stark, wie Wulf es in seinen besten Zeiten gewesen sein musste. Doch er hatte Angst und die Hände mit den fingerlosen Handschuhen erhoben. Danny drehte sich zu ihm herum, die Waffe auf den Boden gerichtet.


    »Haben Sie uns nicht kommen hören, Easy Rider?«


    »Mein Gott, Billie Jean!«


    »Wer ist Billie Jean?«


    »Sie haben sie zerschossen.«


    Der große Mann wollte zu dem Motorrad hinübergehen, doch Danny stellte sich ihm in den Weg. In den Satteltaschen konnte eine Waffe stecken. Der Biker rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, legte dann einen Finger an die sonnenverbrannte Nase und schnäuzte sich geräuschvoll.


    »Verdammt, spielt wahrscheinlich sowieso keine Rolle mehr.«


    »Auf die Knie, Hände hinter den Kopf«, befahl Danny und ging auf den großen Mann zu. Sie nahm ihre Handschellen hinten vom Gürtel, die Waffe an der Hüfte und die Mündung auf die Taille des Bikers gerichtet. Er ließ sich mit erhobenen Händen auf die Knie sinken, doch er war jetzt wütend.


    »Was zum Henker gibt Ihnen das Recht …?«


    »Mord.«


    Danny trat hinter ihn, zog einen vernickelten Revolver aus dem breiten, beschlagenen Gürtel und warf ihn in Richtung Wulf und Troy.


    »Wurde damit geschossen?«, fragte sie und ließ die Handschellen um die Handgelenke des Bikers zuschnappen.


    Wulf hob die Waffe auf und schnupperte daran.


    »Ganz sicher.«


    »Denken Sie etwa, ich hätte Mike getötet?«, brüllte der Biker plötzlich. Danny trat vorsichtshalber ein Stück zurück. »Sie glauben, ich habe ihm das angetan?« Er war außer sich, und sein Gesicht hatte die Farbe von rohem Fleisch angenommen. Er drehte sich um und sah Danny mit vor Hass schimmernden Augen an. Auf seinen Lippen war Speichel. »Ernie! Ernie, du arroganter Katzenficker! Komm gefälligst raus!«


    Danny drehte sich zur Seite, um sowohl den Biker als auch den Teil der Dunkelheit, auf den er die Stimme gerichtet hatte, im Blick zu haben, dort, wo die Autowracks hinter der Tankstelle standen. Sekunden später tauchte eine seltsame Gestalt aus der Nacht auf, ein klapperdürrer Mann mit einem langen, gebeugten Körper wie ein Wiesel. Er trug eine zerbeulte Bibermütze mit Federn am Band, eine Lederweste im Cowboystil und kein Hemd. Auf den dünnen Armen zeichneten sich die Venen ab, und sein Gesicht sah viel älter aus als der Rest seines Körpers. Er trug eine Brille mit dicken Gläsern, die seine Augen wie ein Goldfischpaar aussehen ließen. Er hielt die Hände gerade hoch genug, um zu zeigen, dass er nichts darin hatte.


    »Topper ist in Ordnung«, sagte Ernie mit hoher, pfeifender Stimme. »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Wulf trat hinter Ernie und hielt ihn allein durch seine Nähe unter Kontrolle.


    »Aufstehen!«, sagte Danny.


    Der große Mann namens Topper hievte sich auf die Beine und ging, ohne sie zu beachten, zu Mikes Leiche. Er grummelte leise vor sich hin. Er kniete sich neben seinen toten Kameraden und nahm die gefesselten Hände herunter. Dann schob er ehrfürchtig den Ärmel des Toten zurück und zog ein Tuch am Handgelenk weg, wo eine tiefe Wunde zum Vorschein kam, in der Danny Sehnen und Knochen erkennen konnte. Danny hatte zuerst gedacht, es wäre ein rotes Taschentuch, das unter dem Ärmel hervorgeschaut hatte, doch der Stoff war ursprünglich weiß gewesen. Topper ließ den Arm los und erhob sich zur vollen Größe, wobei er Danny wie eine Eiche überragte.


    Ernie sprach zuerst: »Sehen Sie?«


    Topper seufzte, und sein Ärger schien zu verfliegen. Er trauerte immer noch, wie alle anderen auch.


    »Er ist in Palmdale gebissen worden, wo wir hergekommen sind«, sagte Topper. »Wir haben es bis hierher geschafft, aber er hat zu viel Blut verloren. Er sagte, dass es ihn erwischt hätte.«


    Amy kniete sich jetzt neben den Leichnam und leuchtete dem Toten mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Hatte er irgendwelche Symptome? Das wäre gut zu wissen.«


    »Nicht jetzt, Amy«, sagte Danny.


    Doch Topper hatte es nicht gehört. Er sprach einfach gedankenverloren weiter: »Er wäre nicht gebissen worden, wenn er nicht noch bei seiner Exfrau vorbeigefahren wäre, um nachzuschauen, ob mit ihr alles in Ordnung war, aber das war es nicht. Ich weiß nicht, warum er sich um sie gekümmert hat, sie hat nie einen Finger für ihn gerührt. Aber man könnte wohl sagen, dass sie es ihm schließlich doch noch besorgt hat.«


    »Das hat sie wohl«, bemerkte Ernie, der am ganzen Körper zitterte.


    »Der gute alte Mike«, fuhr er fort, »hat dann zu uns gesagt, wir sollen zum Abschied von irgendwo Bier organisieren. Wir drehen uns also um, und da schießt er sich in den Kopf. Die anderen beiden haben wir erschossen. Sie waren eh schon tot und auf irgendwas zu futtern aus. Aber Mike hat sich wirklich selbst erschossen.«


    Ted stellte sich vor die Überlebenden aus dem Wohnmobil. Er sprach zu laut, wahrscheinlich, weil man ihm die Show gestohlen hatte. In der Aufregung hatte man ihn nicht mehr beachtet, und das war jetzt sein Auftritt. »Er hat das Richtige getan«, sagte er.


    Danny streckte Topper, der sie noch immer anstarrte, die Hand entgegen. Topper hob die gefesselten Hände, und Danny öffnete die Handschellen mit dem Schlüssel. Sie wusste jetzt, was sie sagen würde, wie sie auf Teds Behauptung, dass die Gesetze nicht mehr galten, reagieren sollte.


    »Ted hat eine wichtige Frage gestellt. Wie können wir Gesetze befolgen, bevor wir unser Land wiederbekommen haben? Es gibt kein Gericht und keine Geschworenen. Und ich bin kein Henker, egal, was Sie denken. Ich versuche es auf den Punkt zu bringen. Vor ein paar Tagen hatte dieses Land noch Gesetze. Bis sie wieder gelten, haben wir nur Regeln. Meine Regeln. Wenn Sie meine Regeln nicht mögen, haben Sie einen langen, einsamen Weg vor sich. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Niemand sagte etwas. Topper verschränkte die dicken, tätowierten Arme. Danny konnte den Globus und den Anker unter den anderen, meist anzüglichen Motiven erkennen. Sie reichte ihm die Hand.


    »Gefreite Danny Adelman. Drei Einsätze im Irak.«


    Toppers Überraschung hatte beinahe etwas Komisches. Aus dem Augenwinkel konnte Danny sehen, wie Ernies Brillengläser das Licht reflektierten, als er zwischen ihnen hin und her schaute. Es folgte eine lange Stille, nur unterbrochen vom Summen der Insekten, die um die Lampen herumflogen.


    »Semper fi«, sagte Topper und schüttelte Dannys Hand.


    Ihre Hand tat schrecklich weh, aber sie fühlte sich genauso erleichtert wie in dem Augenblick, als sie Forest Peak verlassen hatten.


    Wulf trat zu ihnen. »Wo waren Sie im Einsatz?«, fragte er Topper.


    »Golfkrieg.«


    »Vietnam, 65 bis 69. Hab den Sommer der Liebe damit verbracht, Schlitzaugen zu töten.« Wulf schüttelte ebenfalls Toppers Hand.


    Dann drang eine gereizte Stimme aus der Dunkelheit über die Straße. Es war Patrick, der unbeeindruckt bemerkte: »Okay, hurra, wir haben uns ausgiebig beschnuppert. Können wir jetzt vielleicht mit unserem Leben weitermachen?«


    Sie schliefen auf dem Dach des Lebensmittelladens. Sie kletterten über eine alte Aluminiumleiter hinauf, und einer der Überlebenden hatte einen Holzkohlegrill hinaufgeschleppt, sodass die brennende Kohle ihnen Licht spendete. Die Überlebenden hatten Grüppchen gebildet, fragile Bündnisse, die während der stressigen, aber langweiligen Fahrt über den Pass andere gewesen waren als jetzt.


    Danny saß mit dem Rücken an ein Entlüftungsrohr gelehnt, das aus dem Dach ragte. Amy lag neben ihr und schlief, wobei sie hin und wieder etwas murmelte. Sie hatte ihren schmuddeligen Arztkittel wie eine Decke um sich gewickelt. Patrick lag neben ihr, auf Kissen von den Klappstühlen aus dem Wohnmobil. Das Mädchen schlief unter einem Haufen Vorhänge und hielt ihren Bruder in den Armen, und neben ihnen schnarchte Maria. Michelle und Danny hatten sich ein wenig unterhalten, bevor das Mädchen weggedöst war, was bestimmt ein gutes Zeichen war. Danny erinnerte sich an ihre untote Mutter: blicklos, mit offenem Mund, bevor auch sie von der Gier gepackt worden war. Sie hatte eine Dauerwelle gehabt und sich in die Hosen gemacht. Wenn sie kein Opfer der Schüsse geworden war, würde sie in diesem Zustand bleiben, bis sie verrottete. Danny hoffte, dass keins der Kinder so weit dachte.


    Der Blödmann Ted lag ausgestreckt an der Stelle, wo sie die Leiter angelehnt hatten, wahrscheinlich, damit er beim ersten Anzeichen von Problemen verschwinden konnte. Dazwischen waren mehrere Leute unter Decken, Planen oder Tischdecken gekrochen. Es gab eine junge Mutter, eine hübsche Frau mit einem kleinen Baby, das nie schrie. Danny hoffte, dass das Baby gesund war. Sie würde Amy am Morgen bitten, es zu untersuchen. Danny wollte keinen kranken Säugling in der Nähe haben.


    Es gab auch zwei junge Leute im College-Alter, ein Junge und ein Mädchen, die einen wohlbehüteten Eindruck machten. Er hieß Matt oder Mark oder so ähnlich. Ihren Namen kannte Danny nicht. Sie waren nicht viel jünger als Danny, aber für sie waren es Kinder ohne jede Lebenserfahrung. Sie konnte froh sein, dass sie Amy hatte. Wie dumm von Amy, dass sie wegen Danny zurückgekommen war.


    Danny brachte in Gedanken einen Toast auf Amys idiotische Courage aus und nahm noch einen Schluck aus dem Flachmann, den sie im Laden beschlagnahmt hatte. Sie ließ dem Whiskey einen Schluck warmes Bier aus einer Dose folgen. Warum schlief sie nicht? Am Nachmittag hatte sie darum kämpfen müssen, nicht am Steuer einzuschlafen, war immer wieder in Trance gefallen, wenn sich ihre Augen verdreht hatten und die Lider schwer herabgesunken waren. Jetzt war sie hellwach, wenn auch erschöpft.


    Topper, Wulf und der Wieseltyp Ernie schliefen auf dem Dach des Wohnmobils, obwohl wahrscheinlich nur die Biker schliefen. Danny vermutete, dass der alte Landstreicher genauso wach war wie sie, auch wenn er, die Winchester an die Wange gedrückt, ausgestreckt dalag. Troy war im Wohnmobil, der Einzige, der nah am Boden geblieben war. Doch er war einverstanden gewesen, dort zu bleiben, falls etwas passierte. Wenn Gefahr im Verzug war, sollte der Fahrer innerhalb von Sekunden das Steuer übernehmen können. Immerhin war er von Metall umgeben und befand sich ein gutes Stück über dem Boden. Der Mond war nicht zu sehen, doch so weit weg von der Menschheit (beziehungsweise dem, was noch davon übrig ist, rief die Stimme Danny ins Gedächtnis) verdeckten weder Smog noch Rauch oder Lichter den Himmel. Die Sterne reichten bis zum Horizont und verschwammen lediglich im Süden, wo Los Angeles wahrscheinlich immer noch brannte.


    Der Schuss kam von rechts. Danny wandte den Blick von der schwarz gekleideten Frau ab. Der Frau mit dem Sprengsatz in den Händen. Am vorderen Fenster des Bauernhauses sah Danny die Mündung eines Automatikgewehrs. Reflexartig feuerte sie zwei Salven mit ihrer Waffe ab, und das Gewehr verschwand ruckartig im Haus.


    Danny riss die Waffe zu der Frau herum, sah jedoch nur noch, wie sie zu Boden ging. Die schwarzen Kleider und der Schleier waren aus viel leichterem Stoff, als es schien, und bauschten sich, als die Frau stürzte. Die Tornistermine fiel ihr aus den Händen.


    Einen Augenblick später krachte eine Panzerkanone, und das Haus schien einen Satz zur Seite zu machen. Staub und Rauch quollen aus dem Fenster, in dem Danny die Waffe gesehen hatte …


    Danny erwachte von einem quietschenden Geräusch. Es war spät; sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie eingeschlafen war. Sie blickte sich um und bemerkte, dass die Leiter an der Seite des Gebäudes lehnte. Vorsichtig ging sie zum Dachrand und blickte hinunter. Unten auf der Straße schob Ted mit ein paar anderen einen Wagen vom Laden weg. Danny wusste, dass es Ted war, weil er sich nicht mehr auf dem Dach befand. Eine weitere Person schloss sich ihnen an, nachdem sie die Leiter hinuntergestiegen war. Danny blickte zu Wulf hinüber und sah, dass er ebenfalls wach war und sie beobachtete. Er bemerkte ihren Blick und machte eine Bewegung mit den Händen: Und was jetzt?


    Danny antwortete mit einer wegwerfenden Geste und sah zu, wie die Abtrünnigen den Wagen wegrollten. Außerhalb der Stadt ließen sie ihn an, schalteten aber die Lichter erst ein, als sie ein gutes Stück gefahren waren. Danny vermutete, dass Ted über sie lachte, begeistert, eine so eindrucksvolle Gegnerin wie sie überlistet zu haben. Wenn er von den Kiefern einer gefräßigen Leiche zerfleischt wurde, erinnerte er sich vielleicht daran, dachte Danny verärgert.


    Sie hatte das Gefühl, nicht wieder einschlafen zu können. Wulf saß jetzt oben auf dem Wohnmobil und rauchte. Sie hatte nicht gewusst, dass er Raucher war.


    Sie öffnete die Hemdtasche und holte Kelleys Nachricht heraus. Dann warf sie ein paar Kohlen auf den Grill und hockte sich in das gedämpfte rötliche Licht des Feuers und las die Worte ihrer Schwester, und nachdem sie sie zum zweiten Mal gelesen hatte, weinte sie bis zum Morgengrauen stumme und bittere Tränen.
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    Es wurde Zeit, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    Der folgende Morgen brachte einen weiteren strahlenden, wolkenlosen Tag. Danny bemerkte, dass Wulf eine Weile wartete, wahrscheinlich, damit die Leute auf dem Dach noch etwas schlafen konnten, bevor er die Zombies erschoss. Manche Leute wachten nicht einmal dann auf.


    Ted, Gluck und der Kerl mit dem Kinnbart waren während der Nacht geflohen, zusammen mit ein paar anderen, deren Gesichter Danny kaum im Gedächtnis geblieben waren. Sie war viel zu beschäftigt gewesen, um sich mit all den Menschen um sie herum vertraut machen zu können. Sie hatte sich darauf verlassen, dass sie sie nach ein oder zwei Tagen automatisch wiedererkennen würde. Und nun waren gar nicht mehr so viele übrig.


    Das Überraschende war, dass sie keine Flüchtlinge aufgelesen hatten, während sie ihre heimatlichen Berge verlassen hatten. Danny hatte mit zahlreichen Anhaltern und verlassenen Fahrzeugen an den Straßen gerechnet, aber sie hatten kaum eine Menschenseele gesehen. Wenn Kelley diesen Weg genommen hatte, war es eine gute Wahl. Niemand wusste, dass es ihn gab. Hier würden sie auch weiterhin gut vorankommen.


    Bevor sie aufbrachen, stellte Danny ein Beschaffungskommando zusammen, das den Befehl hatte, nur das mitzunehmen, was sie brauchten, und auch nur einen Teil davon. Sie hatte für jeden eine Aufgabe. Und sie wusste genau, warum sie den Leuten eine Beschäftigung gab – um selber eine Beschäftigung zu haben. Um ihre Gedanken von Kelleys Nachricht abzulenken, die ihre Seele bis zu den Knochen aufgerissen hatte.


    Der Interceptor wirbelte eine langgezogene Staubfahne auf, als er sich von Agua Rojo entfernte. Ein Stück weiter an der Hauptstraße, eine knappe Meile entfernt, standen das Wohnmobil und die Kette kleinerer Fahrzeuge.


    Agua Rojo war eine Kleinstadt, und Danny hatte allen gesagt, wachsam zu bleiben, während sie »nach Überlebenden Ausschau hielt«. Sie hatte nicht erwähnt, dass sie gleichzeitig nach einem roten Mustang suchte. Sie hatte einen Mustang gesehen, aber er hatte die falsche Farbe gehabt. Auf den Straßen hatten Hunderte von Leichen gelegen, und Danny war davon ausgegangen, dass es sich um »normale« Tote handelte.


    Danny blickte zurück und sah, wie hinter ihr die ersten Zombies auf den Asphalt traten, als sie aus ihren Verstecken am Straßenrand krochen. Sie würden höchstens zehn Minuten brauchen, um in Reichweite der Überlebenden zu kommen.


    Danny raste zur Kreuzung, wo mehrere ihrer Begleiter in einer kleinen Gruppe standen. Sie trat auf die Bremse, und die Stoßdämpfer ließen den Interceptor wippen. Gleich neben dem Wohnmobil lag ein Zombie am Boden. Von seinem Kopf ging ein Fächer aus schwarzer Hirnmasse aus. Offenbar hatte Wulf ihn erschossen, wenn man nach der Richtung der Spritzer ging.


    Der verdreckte Schütze hatte seinen Posten auf dem Dach des Wohnmobils bezogen und beschattete die Augen mit der Hand, als er die Straße entlangblickte, über die Danny gekommen war. Er hob das Gewehr und spähte durch das Zielfernrohr. Und pfiff. »Sie scheinen eine Menge Aufmerksamkeit erregt zu haben, Sheriff«, rief er.


    Danny ging nicht darauf ein. Sie rannte vom Interceptor zu Michelle, die schluchzend am Boden lag und sich den Ellbogen hielt. Das blaue Haar verdeckte ihr Gesicht. Amy hatte sich über das Mädchen gebeugt, und Jimmy James kniete neben ihr. In den Fenstern des Wohnmobils waren mehrere verängstigte Gesichter zu erkennen.


    »Danny«, sagte Amy in kühlem Tonfall. »Freut mich, dass du es geschafft hast. Hier sind ein paar Zombies aufgetaucht, während du unterwegs warst.«


    »Wir müssen von hier verschwinden. Wurde sie gebissen?«


    »Nein, sie ist auf einen Stein gefallen. Aber es war verdammt knapp, Danny.«


    Topper kam hinter dem Wohnmobil hervor, einen Tischlerhammer in der Hand. »Da drüben habe ich noch einen gefunden und ihm den Schädel eingeschlagen«, sagte er. »He, schaut mal, wer wieder da ist!«


    »Wir können später reden«, sagte Danny. »Eine Horde ist im Anmarsch.«


    »Wulf hat diesen hier erwischt, als er aus dem Graben hervorkroch«, fuhr Topper unbeirrt fort. »Er wollte sich auf das blauhaarige Mädchen stürzen, als sie versuchte, zwischen den Büschen zu pinkeln.«


    »Lass uns nicht noch mal hängen«, sagte Amy leise. »Ganz gleich, wie gut deine Gründe für dich klingen mögen.«


    Also hatte Amy den anderen nichts von Kelley erzählt. Dafür dankte Danny ihr stumm. Das gab Danny den Schwung, den sie brauchte, um wieder die Führung zu übernehmen.


    »Wir müssen schnellstens aufbrechen«, sagte Danny. »Eine ziemlich große Horde ist auf der Straße hierher unterwegs. Und es gibt etwas Neues. Diese Wesen, diese Zombies, sie haben inaktive Phasen. Versteht ihr? Sie legen sich schlafen und warten. Sie liegen völlig reglos herum, bis jemand vorbeikommt. Dann erheben sie sich. Also ist keine Leiche einfach nur eine Leiche, solange sie kein großes Loch im Kopf hat. Als ich in die Stadt gefahren bin, habe ich nur Tote gesehen. Als ich rausfuhr, war es wie auf einer verdammten Halloween-Party. Es sind Hunderte.«


    Sie blickte nacheinander in die Gesichter. Sie mussten diese Lektion verstehen, weil sonst noch mehr Menschen sterben würden.


    »Sie kommen näher, Sheriff«, rief Wulf von oben.


    Danny reagierte nicht. Ihnen blieben noch ein paar Minuten.


    Amy hatte Michelle wieder auf die Beine gebracht. Patrick kam aus dem Wohnmobil und führte das Mädchen zur Tür. Sie lehnte sich dankbar an die Schulter ihres Bruders. Mit den Verletzungen an den Knien und am Ellbogen war Michelles Haar nicht mehr das Einzige, was an ihr blau war.


    Danny zeigte auf den Zombie mit dem Kopfschuss, der zwischen ihr und dem Interceptor lag. »Sie können überall sein. Also gilt ab jetzt folgende Regel. Die Zeit für Privatsphäre ist vorbei. Es ist egal, ob ihr einen Zehn-Pfund-Haufen scheißen müsst, ihr nehmt auf jeden Fall jemanden mit. Von nun an entfernt sich niemand mehr allein von der Gruppe.«


    »Sie ausgenommen«, bemerkte Topper. »Sie dürfen weiterhin tun, was Ihnen beliebt.«


    Danny marschierte los und baute sich wutschäumend vor ihm auf. Sie brauchte keinen Themenwechsel, sondern wollte, dass alle sich ans Programm hielten. Bislang hatte sie es geflissentlich vermieden, Kelley zu erwähnen, aber Toppers Vorwurf hatte ihre Sicherung durchbrennen lassen.


    Sie rastete einfach aus.


    »Ich suche meine verdammte Schwester!«, brüllte sie – und bereute es bereits im nächsten Moment.


    Toppers pockennarbiges Gesicht zeigte Überraschung, dann Verärgerung. Er drehte sich um und schlug gegen die Wand des Wohnmobils – so heftig, dass eine Delle im Blech zurückblieb. Dann sprach er langsam und ohne die Stimme zu erheben: »Scheiße, Sheriff. Wir alle haben jemanden verloren. Wenn Sie auf Regeln abfahren, habe ich hier eine für Sie: Hören Sie auf mit diesem Ordnungshütermist. Wir sitzen alle im selben Boot.«


    Er hielt inne und blickte sich zu den Gesichtern in den Fenstern um, die darauf warteten, dass sie endlich von hier verschwanden. Jetzt konnten alle die Zombiehorde sehen, die über die Straße anrückte. Die Leute zeigten darauf.


    Aber Topper war noch nicht fertig. »Das Fundament dieses Landes ist die Demokratie. Also stimmen wir ab.«


    Amy ging zu Topper hinüber und hob die Hand. »Ich stimme dafür, dass wir zur nächsten Militärbasis fahren. Die Soldaten können nicht auf uns schießen – wir sind Amerikaner.«


    Danny kochte gleichzeitig vor Scham, Wut und Trotz. Sie mussten nicht abstimmen. Danny war ausgerastet, sie hatte die Kontrolle über sich und die Situation verloren. Jetzt wussten sie, dass sie andere Pläne verfolgte. Jetzt konnte sie nur noch so tun, als wäre sie zur Einsicht gekommen.


    Maria schob ein Fenster des Wohnmobils auf und zeigte auf die Straße und die Horde der Gestalten, die langsam auf sie zuwankten.


    »Können wir jetzt losfahren?«, fragte sie.


    Sie machten sich auf den Weg.
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    Der dichte schwarze Rauch stieg eine halbe Meile in den Nachmittagshimmel hinauf, dann verwischte er sich, als wäre er vom Daumen eines Riesen verrieben worden. Danny, Wulf und Topper hatten fast eine Stunde gebraucht, um den Aussichtspunkt über der Basis hoch oben auf einem Felsgrat zu erreichen. Dann brauchten sie keine zehn Sekunden, um zu erkennen, dass sie in Fort Irwin keine Zuflucht finden würden.


    »Die Basis brennt«, sagte Danny zur Gruppe, die sich um sie herum versammelt hatte.


    »Unsere sichere Zuflucht steht in Flammen?«, fragte Patrick entsetzt.


    »Lichterloh«, sagte Wulf und spuckte auf den Boden. Topper war der Letzte, der vom Hügel herunterkam. »Das Munitionslager flog in die Luft, während wir zugesehen haben. Mit einem Riesenfeuerwerk.«


    »Vielleicht kommen Soldaten, um das Feuer zu löschen«, sagte Amy hoffnungsvoll.


    In Dannys Kopf machte es Klick. Sie hatte eine Idee. Ihr fehlte nur noch ein Name.


    Danny rieb sich die Schläfen und spürte, wie sich unter ihren Händen spröde Haarreste lösten. Langsam dämmerte ihr, dass sie die Sache völlig falsch angegangen war. Sie hatte verzweifelt nach dem Mustang gesucht, weil sie dann vielleicht auch Kelley finden würde. Vielleicht – genauso gut könnte sie im nächsten Supermarkt vielleicht einem riesigen Gorilla begegnen. Aber sie hatte die ganze Zeit diesen Haufen aus Unzufriedenen und Schwachköpfen mit sich herumgeschleppt, die schon unruhig wurden, wenn sie mal für zehn Minuten weg war. Die Angelegenheit war so unhandlich geworden, dass Kelley inzwischen das halbe Land durchquert haben könnte, während Danny es noch nicht einmal bis zur Grenze von Nevada geschafft hatte.


    Die Sorge um Kelley beherrschte Dannys Gedanken Tag und Nacht und trieb sie immer tiefer in den Wahnsinn. Sie spürte die Vorwürfe in der verbitterten Nachricht jedes Mal, wenn ihr der Name ihrer Schwester durch den Kopf ging. Aber es gab nur wenige Hinweise: Kelley hatte zum Beispiel geschrieben, dass sie vielleicht ans College gehen würde. Kelley verhielt sich nach Dannys Erfahrung sehr vorhersehbar. Sie war überhaupt nicht abenteuerlustig. Sie war noch nicht viel herumgekommen. Es klang nicht danach, dass Kelley ins Unbekannte vorstoßen wollte – sie wollte einfach nur weg. Das schränkte die Möglichkeiten auf etwa ein halbes Dutzend Orte ein, und die einzige große College-Stadt, die sie außerhalb von Los Angeles gesehen hatte, war San Francisco.


    In diesem Mädchen musste viel Schmerz sein, den Danny nicht bemerkt hatte. Danny war so sehr in ihre eigenen Angelegenheiten verstrickt gewesen, dass sie ihre wichtigste Lebensaufgabe vernachlässigt hatte. Jetzt war Kelley irgendwo da draußen. Vielleicht war sie am Leben, vielleicht reanimiert, vielleicht lag sie aufgedunsen in der Sonne, in einem der Autowracks an der 15.


    Jetzt war es Dannys wichtigste Aufgabe, diese Leute an einen sicheren Ort zu bringen – was sie schon die ganze Zeit gefordert hatten. Sie hatten völlig recht. Sie brauchten eine sichere Zuflucht mit Duschen, Betten und einem hohen starken Zaun.


    Dann würde Danny wieder ein wenig Handlungsspielraum haben.


    »Amy, erinnerst du dich an diese Hubschraubervorführung?« Danny hatte das Thema so abrupt gewechselt, dass Amy nicht mitkam.


    »Was?«


    »Bevor ich in den Irak ging. Man hatte den schweren Lasthubschrauber über die Berge hergebracht, um Brandbekämpfungsmethoden zu demonstrieren.«


    »Ja. Und?«


    »Weißt du noch, woher der Hubschrauber kam?«


    »Keine Ahnung.«


    Der Name schwirrte irgendwo in ihrem Hinterkopf herum. Sie musste auf der Karte nachsehen, aber es bestand die gute Chance, dass sie die Zuflucht noch vor Anbruch der Nacht erreichten. Danny stellte sich den riesigen Hubschrauber vor, dessen Bauch mit rotem Löschpulver gefüllt war, die weißen Buchstaben am Heck, das Emblem an der Seite und der Name des Standorts an der Cockpittür. Sie konnte die Aufschrift in ihrer Erinnerung entziffern.


    »Boscombe Field.«


    Danny fuhr wieder allein, und ihre trüben Gedanken drehten sich ständig im Kreis. Es war bereits nötig gewesen, ihren Flachmann aus der Flasche nachzufüllen, die im Kofferraum des Interceptor lag. In dieser Luft bekam man einfach keinen anständigen Rausch. Es war nicht die Hitze, sondern die Trockenheit. Sie fuhren jetzt auf der alten 379, einer kurzen Strecke, die sie ins ödeste Ödland einer öden Landschaft führte. Dann zeigte die Straße ein wenig Mitleid und kehrte in den Schatten einer Bergkette der Panamint Range zurück, die schließlich im Telescope Peak gipfelte, dem höchsten Punkt im Death Valley. Der Berg war bereits in der Ferne sichtbar und erhob sich knapp 3500 Meter über ihre derzeitige Position. Der Konvoi rollte an mehreren Unfallschauplätzen vorbei. Ein Sattelzug lag umgekippt neben einer Felsgruppe. Ein Motorrad samt Fahrer hatte sich in einer Spur aus Chromteilen entlang einer Kurve verstreut. Der Kopf des Fahrers fehlte. Topper und Ernie hielten an, um nachzusehen, ob es jemand war, den sie kannten.


    An einer Stelle, die nur noch zwei Meilen von ihrem Ziel entfernt war, zwischen zwei Sandsteinhängen, wo das Sonnenlicht so grell reflektiert wurde, dass die Augen schmerzten, stand ein Highway-Streifenwagen. Es war ein Chevy Impala in der 9C1-Polizeiausführung. Danny hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, ein solches Modell zu fahren. Der Wagen parkte am Straßenrand, und die Fahrertür war offen. Einige Meter davor stand ein grüner Buick Century. Auch hier war die Fahrertür geöffnet, ebenso wie die Motorhaube. Danny rollte langsam vorbei. Der Streifenwagen war leer. Sie funkte das Wohnmobil an und befahl ihm, kurz anzuhalten, bis sie sich die Sache angesehen hatte. Ein Kojote schlich sich durch die Felsbrocken davon – in letzter Zeit sah man sie überall.


    Danny stieg aus, die Flinte in der Hand, und lief mitten auf der Straße. Das hatte sie sich im Irak angewöhnt, weil irgendwelche Sprengsätze meistens am Standstreifen vergraben waren. Außerdem war es eine gute Strategie, um möglichst viel Platz zwischen sich und den Felsen auf beiden Seiten zu haben, wo irgendetwas lauern konnte. Unwillkürlich blickte sie zu den Felsgipfeln auf und hielt nach Heckenschützen Ausschau, was völlig absurd war. Sie musste dringend ihre Gewohnheiten ändern. Charlie surft nicht. Zombies schießen nicht.


    Etwas kauerte vor dem Buick.


    Danny ging um das Fahrzeug herum und hielt ausreichend Sicherheitsabstand. Auf dem Boden lag ein Handy und daneben ein staubiger Polizeihut, ähnlich wie der, den Danny verloren hatte. Über den Kühlergrill gebeugt lag der Highway-Streifenpolizist. Seine Leiche war aufgequollen und bereits in Verwesung übergegangen. Sein Hinterkopf war mit einem Stein eingeschlagen worden, der nun im offenen Motorraum lag. An der Unterseite der Motorhaube waren Blutspritzer zu erkennen. Doch der Mörder dieses Mannes hatte sein Fahrzeug stehen gelassen, was seltsam war. Was war das Motiv? Danny war entrüstet über dieses niederträchtige Verbrechen und analysierte gleichzeitig die Hinweise. Sie wollte dem Übeltäter mit demselben Stein den Schädel einschlagen. Außerdem wollte sie wissen, warum es dazu gekommen war.


    Sie warf einen Blick in den Buick und erfuhr einen Teil der Antwort. Auf dem Rücksitz lag ein Zombie auf dem Rücken und starrte sie an. Das Wesen war an Händen und Füßen gefesselt. Es war noch aktiv, aber es schien sich in einem fortgeschrittenen Stadium des Verfalls zu befinden, obwohl es kaum länger als drei oder vier Tage tot sein konnte. Dann erkannte Danny, dass es eine ältere Frau mit wirrem, silbergrauem Haar und runzligen dünnen Gliedmaßen war. Es konnte die Augen nicht mehr bewegen, um Danny zu verfolgen, sondern musste den ganzen Kopf drehen. Und als Danny hinten um den Wagen herumging, rappelte sich der Zombie auf und beobachtete sie durch die Heckscheibe, das Kinn gegen die Lehne des Rücksitzes gedrückt.


    Danny hörte schlurfende Schritte. Hinter einer zerfurchten Felsgruppe kam ein untoter Mann hervor. Eine Hand war mit Stoffstreifen umwickelt. Der Verband war ihm angelegt worden, als er noch gelebt hatte, denn die Blutflecken im Stoff waren rot und nicht schwarz. Im Schritt seiner Khaki-Hose und unter den Armen waren große ölige Flecken zu erkennen. Jetzt glaubte Danny zu wissen, was geschehen war: Dieser Mann war von der älteren Frau auf dem Rücksitz gebissen worden.


    Er hatte sie gefesselt und war losgefahren, als der Buick schließlich hier liegen geblieben war. Das Handy deutete darauf hin, dass er die Polizei angerufen hatte, als die Netze noch funktionierten. Vielleicht hatte er aber auch keine Verbindung erhalten, und der Polizist war zufällig vorbeigekommen. Aus irgendeinem Grund war er paranoid geworden, oder der Polizist hatte irgendwas gesagt, was ihm nicht passte – wobei es wahrscheinlich um die Frau gegangen war, wie Danny vermutete. Daraufhin hatte er dem Polizisten den Schädel zertrümmert, während er den Motor inspiziert hatte. Doch dann war der Mann an der Infektion gestorben, bevor er in den Streifenwagen steigen konnte.


    Danny war wütend. Sie fühlte sich fast den ganzen Tag lang verkatert. Ihre Haut war blasig und wund, und sie stank. Sie verfluchte den Albtraum, in dem sie sich befand.


    Der Zombie schlurfte auf sie zu. Das Wohnmobil stand hinter einer Kurve, und niemand beobachtete sie. Danny dachte an die Schrotflinte, doch dann hob sie stattdessen den Stein auf.


    Sie ging ein gewisses Risiko ein, wenn sie näher heranging. Der Zombie sonderte unter den Achseln, im Schritt und aus dem Mund eine übelriechende Flüssigkeit ab, als würde er sich in der Hitze langsam auflösen. Die Augen waren trübe, aber das Wesen wusste genau, wo Danny war. Konnte es sie mit dem aufgerissenen Mund schmecken? Oder sie riechen?


    Wie auch immer. Danny führte einen kräftigen Hieb mit dem Stein gegen die Schläfe, und als das Wesen zusammenbrach, warf sie den Stein mit beiden Händen. Sie dachte an ihre Deputys, die gestorben waren, weil Danny sie gebraucht hatte, und sie wünschte sich, es gäbe so etwas wie eine automatische Gerechtigkeit in der Welt. Aber die gab es nicht. Man musste selber für Gerechtigkeit sorgen, und es war sehr leicht, dabei etwas falsch zu machen.


    Dann ging Danny zum Buick, hob den Hut des getöteten Polizisten auf, zog die Beretta aus dem Holster an seinem Gürtel und kehrte zum Interceptor zurück. Sie salutierte dem Toten mit ihrem Flachmann und nahm einen langen, brennenden Zug. Dann trank sie einen abgestandenen Schluck aus der Wasserflasche, gab dem Rest des Konvois über Funk Entwarnung und fuhr weiter.


    Der Konvoi hielt vor dem Tor von Boscombe Field. Die Sonne ging soeben unter. Sie hatten die 137 verlassen und waren auf eine noch kleinere Straße abgebogen, die sich Ore Creek Highway nannte. Sie verlief am Rand des Death Valley in mehreren schnurgeraden Abschnitten, die durch weite Kurven miteinander verbunden waren, entlang der alten Siedlerroute. Jetzt befanden sie sich mindestens dreißig Meter unter dem Meeresspiegel. Dunkle Felsen, die etwa zwei Millionen Jahre alt waren, umschlossen eine Mondlandschaft aus erodiertem Gestein und Sand. Bucklige gelbe Hügel erhoben sich hier und dort aus der Ebene. Die Landschaft wirkte uralt und lebensfeindlich. Dennoch gab es hier Josuabäume und goldenes Gras und knorrige Kreosotbüsche – Überlebenskünstler, die halb im Schotterboden begraben waren.


    Der Ore Creek Highway führte durch mehrere flache Flussbetten, die auf der Landkarte wie verzweigte Blitze aussahen. Die Straße war von braunen Sandsteinhügeln umgeben, die sich abgenutzt hatten, bis sie wie riesige Backenzähne aussahen. Hinter den Hügeln erhoben sich niedrige Berge, die mit Rostflecken überzogen waren, und dahinter kamen die fernen blauen Steilhänge. Die Straße war in einem schlechten Zustand, nachdem man sie den gelegentlichen Prospektoren, Exzentrikern und Parkaufsehern überlassen hatte, für die die Schlaglöcher eine nebensächliche Unannehmlichkeit waren.


    Auf Dannys Karte war auch das eingezeichnet, wonach sie gesucht hatte: Boscombe Field, markiert durch ein kleines Flugzeugsymbol, genau am Rand des Tals an einem Ort namens Shoshone Springs. Hier gab es keine Stadt, sondern nur den Flugplatz. Die nächsten nennenswerten Ansiedlungen waren Lone Pine im Westen und Pahrump im Osten. Es gab ein paar winzige Dörfer an der 190, die quer durch das Death Valley verlief, aber die Bevölkerung war minimal, und Danny glaubte nicht, dass die Zombies in der Wüstenhitze so weit kommen würden. Sofern sich nicht schon viele andere Menschen in Boscombe Field eingefunden hatten, wäre es das ideale Refugium, um die nächsten paar Wochen abzuwarten, was sich in der übrigen Welt tat.


    Danny fuhr als Erste heran, gemäß der Strategie, auf die sie sich geeinigt hatten. Die anderen Fahrzeuge warteten eine Viertelmeile hinter ihr auf der Straße. Danny trug den Hut des getöteten Polizisten und seine Pistole, als sie aus dem Wagen stieg.


    Der Flugplatz lag mitten auf einer sanft geneigten Schotterebene, die abrupt vor einer gezähnten Steilwand aus dunklem Dolomit endete. Die gesamte Anlage war von einem vier Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben, der durch Stacheldrahtrollen verstärkt wurde. Die Fläche schien mehrere Quadratmeilen groß zu sein. Der gesamte vordere Bereich war gepflastert, und es gab eine einzelne befestigte Rollbahn, die quer durch die Ebene schnitt. Mehrere Hubschrauberlandeplätze waren auf dem Asphalt markiert, und auf einem stand der große rote Sikorski S-61 Sea King, an den sich Danny erinnern konnte. Die fünf hängenden Rotorblätter erweckten den Eindruck, die Maschine würde schlafen. Hinter dem Hubschrauber wurde das Gelände von zwei großen Wellblechhangars dominiert. Ein Cessna-Hochdecker für Erkundungsflüge stand vor dem hinteren Hangar, und noch weiter hinten waren zwei zivile Flugzeuge zu erkennen. Fünf große Metalltanks waren vor dem Zaun auf der gegenüberliegenden Seite aufgereiht.


    Hinter der Rollbahn erhob sich ein niedriger Tower. Nicht weit vom Haupttor, in derselben Richtung wie die Rollbahn, gab es ein Terminalgebäude, wie das Holzschild über dem Eingang verkündete. Es war ein niedriger Bau im Ranch-Stil mit großen breiten Fenstern und einer zweistöckigen Erweiterung am einen Ende. Verschiedene Schuppen und Außengebäude vervollständigten die Infrastruktur. Danny wusste, dass es hier Generatoren und eine Werkstatt gab. Da sich hier das Depot für die Feuerbekämpfung im Death Valley befand, waren vielleicht auch medizinische Notfalleinrichtungen vorhanden. Und wahrscheinlich gab es auch Duschen.


    Niemand hielt sich hier auf. Nach einigen Versuchen, jemanden über Funk anzusprechen, und einer Durchsage über den Lautsprecher des Interceptor, benutzte Danny den Bolzenschneider aus dem Kofferraum des Streifenwagens, um die Kette zu knacken, mit der das Tor gesichert war. Dann fuhr sie durch das Tor über ein gusseisernes Viehgitter auf den Parkplatz vor dem Terminal. Am Himmel waren keine Krähen. Nur zwei Falken kreisten eine Meile entfernt in großer Höhe. Danny hatte keine Zombies gesehen und keine Anzeichen bemerkt, dass die Straße kürzlich befahren worden war. Diese abgelegene Gegend schien völlig menschenleer zu sein.


    Sie fuhr um alle größeren Gebäude von Boscombe Field herum, dann die Rollbahn entlang und hielt Ausschau nach Anzeichen für Untote. In den letzten Tagen hatten sie gelegentlich welche in der Ferne gesehen, winzige Apostrophe in der leeren Wüste. Wie sie dort hingelangt und wohin sie unterwegs waren, ließ sich unmöglich erraten. Danny wusste nur, dass auf jeden stehenden Zombie, den sie sah, zehn liegende kommen konnten, die nicht zu sehen waren. Hier auf dem Flugplatz schien es keine zu geben. Schließlich meldete sie sich über Funk.


    »Bitte melden, Weißer Wal und Heringe. Es könnte hier vielleicht ein paar Zombies geben, aber ich habe keine gesehen. Schließt das Tor hinter euch. Wenn dieses Gelände wirklich sauber ist, wollen wir dafür sorgen, dass es so bleibt.«


    Im vorderen Hangar nicht weit vom Tor stand eine kleine Sammlung von Fahrzeugen: ein Tanklastwagen, mit dem sich chemische Löschmittel verspritzen ließen, ein Flugzeugschlepper, dessen Räder so groß wie das ganze Gefährt waren, ein kleiner Lieferwagen, eine ältere Limousine, ein paar Golfmobile und ein tragbarer Generator. Ganz hinten kam unter einer Plane ein tadelloser 1957er Thunderbird mit originaler blauer Lackierung zum Vorschein.


    Wulf kam aus dem zweiten Hangar und zeigte den hochgereckten Daumen, als Topper gleichzeitig den Generator in einem großen Schuppen zwischen den beiden Hangars zum Laufen brachte. Danny trat aus dem Kontrollturm und hielt ebenfalls den Daumen hoch. Das Terminalgebäude hatten sie bereits durchsucht. Dort befanden sich jetzt die meisten der Überlebenden. Patrick war noch nicht zu ihnen gestoßen. Er reinigte wieder einmal den Weißen Wal.


    »Topper, lass uns gemeinsam den Zaun checken«, rief Danny.


    Topper salutierte lässig und machte sich auf den Weg zur Begrenzung des Flugplatzgeländes. Er stellte sich Danny gegenüber auf, gefolgt von Ernie. Wulf schlurfte zum Wohnmobil, eine Hand hinten in seiner Hose, um sich zu kratzen. Danny lief den Zaun entlang, Topper blieb auf der anderen Seite auf gleicher Höhe mit ihr. Alle Mitglieder des kleinen Trupps waren mit Walkie-Talkies ausgerüstet, die Troy im ersten Hangar gefunden hatte, wo sie ordentlich an Haken über einer Werkbank mit Ladestation hingen.


    Die asphaltierte Rollbahn war etwa tausend Meter lang, und bevor sie auch nur ein Viertel der Strecke zurückgelegt hatten, spürte Danny, wie sich die Sonne durch die Risse in ihrem T-Shirt brannte. Sie war froh, dass sie den Hut hatte. Sie alle brauchten neue Kleidung, vielleicht mit Ausnahme von Wulf. Für ihn waren vier oder fünf Tage in derselben Unterwäsche gerade erst der Anfang. Falls er überhaupt Unterwäsche trug, sinnierte Danny. Die Wüste hinter dem Zaun waberte in der Hitze, und der Horizont verlor sich in salzigem Dunst. Danny erkannte die Fata Morgana einer glitzernden Wasserfläche auf dem ebenen Wüstenboden.


    »Ich hab hier zwei, Sheriff«, meldete Topper über das Walkie-Talkie, als sie die Rollbahn etwa zur Hälfte kontrolliert hatten. »Ich mach sie fertig.«


    »Nein«, erwiderte Danny. »Wartet auf mich.«


    Sie lief über den Asphalt zu der Stelle, wo sich Ernie und Topper gegen den Maschendraht lehnten und zwei Untote beobachteten, die über die Schotterfläche rund um den Zaun auf sie zugewankt kamen. Topper hielt die Automatik seines gestorbenen Freundes Mike in der Hand, aber gemäß Dannys Wunsch verzichtete er auf den Gnadenschuss. Danny stellte erfreut fest, dass die Biker ihre Befehle zu respektieren schienen. Seit Agua Rojo hatte sie versucht, sich von ihrer besten Seite zu zeigen, und nachdem sie selber ein paarmal die gefährlichsten Aufgaben übernommen hatte, setzten alle anderen offenbar wieder großes Vertrauen in sie.


    Danny hakte die Finger in den Maschendraht und betrachtete die Untoten. Der eine war ein kleines lateinamerikanisches Mädchen in rosafarbenem Prinzessinnenkleid. Ihr fehlte der rechte Arm. An der Schulter hing nur noch ein ellbogenlanger Hautstreifen. Der zweite war ein korpulenter Mann in Boxershorts und Muskelshirt. Seine bloßen Füße waren zerfetzt. Danny konnte sich nicht vorstellen, wie die Zombies hierhergelangt waren. Vielleicht waren sie von einem der mit Leichen beladenen Laster gefallen. Vielleicht hatten sie die halbe Wüste zu Fuß durchquert. Danny konnte es nicht sagen. Sie sah sich das kleine Mädchen an. Es trug abgewetzte schwarze Lackschuhe mit Schnallen. Kelley hatte immer solche Schuhe haben wollen, als sie klein gewesen war, hatte sich aber mit Billigmarken-Laufschuhen von Wal-Mart begnügen müssen.


    »Wir sollten sie erledigen«, sagte Topper. Offensichtlich machte die wandelnde Kinderleiche ihn nervös.


    »Nein«, sagte Danny.


    »Ist das wieder eine deiner Regeln oder ein Gesetz?«, fragte Topper und drehte sich zu Danny um.


    Vielleicht hatte sie die Männer doch nicht so gut im Griff, wie sie dachte.


    »Wir wollen sie beobachten. Um zu erkennen, wie es um ihre Fähigkeiten zur Problemlösung steht. Außerdem würden sie uns auf Lücken im Zaun aufmerksam machen.«


    Ernie nickte eifrig. »Sie ist gut, Topper. Du solltest sie zu einem Rendezvous einladen.«


    Topper reichte Ernie die Waffe. »Du hältst Wache, Häuptling Cochise.«


    Trotz des Namens war das Terminalgebäude eher eine Schlafbaracke als eine Durchgangsstation und ähnlich wie eine Feuerwache eingerichtet. Es gab eine Gemeinschaftsküche sowie einen Speisesaal und einen Aufenthaltsraum, beide mit Zugang zu einem großen Foyer direkt hinter dem Vordereingang. Die großen Bäder waren mit mehreren Duschkabinen und breiten Spiegeln über einem halben Dutzend Waschbecken ausgestattet. Das eine Bad trug die Bezeichnung »Piloten«, das andere hieß »Pilotinnen«, und der männliche Bereich war doppelt so groß wie der weibliche – entsprechend den demographischen Verhältnissen in der überwiegend männlichen Welt des Luftfahrtwesens. Im oberen Geschoss befand sich ein langer, zweigeteilter Schlafsaal mit zwanzig Pritschen und nebenan drei kleinen Privatzimmern mit jeweils zwei Einzelbetten. Diese Räume standen normalerweise völlig leer, aber wenn es zu einem Großbrand kam, würde es hier von Piloten, Feuerwehrleuten und Bodenpersonal wimmeln.


    Zwischen den Konservendosen, den Duschen und der Industriewaschmaschine kamen sich die Überlebenden vor, als wären sie im Himmel gelandet. Danny war jetzt nicht länger die sture, knallharte Polizistin. Jetzt war sie ihre Retterin.
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    Amy duschte als Vorletzte. Von den Frauen war jetzt nur noch Danny an der Reihe. Es war die vierte Nacht der Katastrophe, die fünfte Nacht, seit Kelley fortgelaufen war, doch nun hatten sie ein kleines Stück Normalität in diesem verrückten Universum gefunden.


    Das warme Wasser schien unerschöpflich zu sein, und es gab eine Riesenflasche Shampoo mit Erdbeerduft. Die Beleuchtung funktionierte, und der Generator wurde von Diesel aus einem 3000-Liter-Tank gespeist. Alle hatten sich an Kochreis, Wiener Würstchen aus dem Glas und Bohneneintopf aus einer großen Dose satt gegessen. Der Bohneneintopf erinnerte Danny an die verschütteten Peperoni auf dem Boden des Wooden Spoon und an versengtes Menschenfleisch. Deshalb hatte sie diese Mahlzeit ausfallen lassen, weil sie angeblich noch einmal draußen nach dem Rechten sehen wollte. Doch alle anderen waren jetzt sauber und gesättigt und fühlten sich ein wenig sicherer hinter dem vier Meter hohen Zaun.


    Die zwei Zombies, der Mann und das Mädchen, waren mehrere Stunden lang apathisch am Zaun hin und her gestreift. Sie zeigten keine Anzeichen von Intelligenz. Sie zerrten am Maschendraht, ihre Münder standen offen, und gelegentlich gaben sie ein Stöhnen von sich. Sie starrten auf das Licht in den Gebäuden, aber sie besaßen nicht genug Verstand, um sich zum Tor zu schleppen oder über den Zaun zu klettern oder sich durch den Boden zu graben.


    Danny machte sich auch deshalb rar, weil sie keine Lust hatte, sich die Komplimente und die Begeisterung ihres zusammengewürfelten Haufens aus Überlebenden anzuhören. Einige von ihnen, zum Beispiel Michelle und ihr Bruder Jimmy James, verhielten sich ruhiger, weil ihre Trauer noch frisch war. Das Pärchen im Studentenalter, Martin und das Mädchen, deren Name Pfeiffer lautete, was für Danny alles andere als eine Überraschung gewesen war, machten ebenfalls einen traurigen Eindruck und blieben die meiste Zeit unter sich. Sie saßen auf der braunen Kunstledercouch im Aufenthaltsraum mit dem Rücken zu den vier Regalen voller National Geographic und verschiedenen Luftfahrtmagazinen.


    Doch nun befanden sich die meisten von ihnen im Obergeschoss oder im Aufenthaltsraum, und Danny konnte sich unbemerkt in die Räume der Pilotinnen schleichen, wo Amy sich unter einem altmodischen Duschkopf aalte. Danny zog sich die Stiefel aus und knöpfte ihr Hemd auf, aber sie wollte nicht nackt vor dem großen Spiegel an der Wand über den Waschbecken herumstehen. Sie wollte direkt unter die Dusche gehen.


    »Hallo, Amy«, sagte sie.


    Amy zuckte zusammen, fuhr herum und wischte sich den Seifenschaum aus den Augen.


    »Lass das! Du weißt doch, dass ich ziemlich schreckhaft bin.«


    »Entschuldigung«, sagte Danny. Sie zupfte sich nachdenklich ein paar versengte Haarklumpen vom Kopf. Ein Seitenblick zum Spiegel zeigte ihr, was die anderen sahen: Sie war ein Gespenst, ihre Haut war schmutzig und pellte ab, das Fleisch darunter war rot und entzündet. Ihre Lippen waren wie gebratener Schinkenspeck. Keine Augenbrauen, keine Wimpern, ihr Haar nur noch eine Masse aus braunem Schorf, vorn bis zu Stoppeln heruntergebrannt. Ihre zerfetzte Uniform war so dreckig, dass sie wie ein Tarnanzug aussah.


    »Was ist?«, fragte Amy.


    »Du hast Kelleys Nachricht gelesen?«


    Amy spülte sich das Shampoo aus dem Haar. Sie hatte sich vornübergebeugt, sodass ihr Haar wie ein Wasserfall von ihrer Stirn floss. Sie antwortete nicht sofort. Danny vermutete, dass sie überlegte, über welchen der fünfhundert in der Nachricht angesprochenen Punkte Danny mit ihr reden wollte.


    »Ja.« Amy betonte das Wort fast wie eine Frage.


    »Stehst du wirklich auf Frauen?«, fragte Danny.


    »Nicht, wenn sie so riechen wie du«, sagte Amy.


    Als es schließlich so weit war, musste Danny mit fast völlig kaltem Wasser duschen. Ihre Haut war so stark verbrannt, aufgeschürft und wund, dass sich der lauwarme Wasserstrahl wie kochender Essig anfühlte. Trotzdem blieb sie lange unter dem kühlen Regen stehen, damit die abgestorbene Haut allmählich aufgeweicht wurde und sich die schlimmsten Rußklumpen aus ihrem Haar lösten. Dann zog sie die Kleidung an, die Amy für sie geholt hatte: ein übergroßes T-Shirt, das ihr bis zu den Knien reichte, und eine Einweghose für Maler, die aus einem Hangar stammte.


    Mit brennender Haut, aber spürbar erfrischt, ließ sich Danny von Amy zum Wohnmobil bringen, in dem Patrick die Nacht verbringen wollte, nachdem er nun hinter dem Zaun in Sicherheit war.


    Es war gegen zehn Uhr nachts, und am tiefschwarzen Himmel standen kalt schimmernde Sterne. Ein gewisser Simon, von Beruf Buchhalter, übernahm die erste Wache im Tower. Vor dem Tor stand Dannys Interceptor, in Richtung der sanft geneigten Boscombe Field Road. Sie hatte beschlossen, ihn dort stehen zu lassen, wie sie den anderen erklärte. Er sollte als Hinweis dienen, dass sich jemand auf dem Flugplatz aufhielt. Je nach dem, was ein nächtlicher Passant im Sinn hatte, war das Fahrzeug eine Einladung oder eine Warnung. Den Zombies wäre es ohnehin egal.


    »Schau dich an«, sagte Patrick lächelnd und breitete die Arme aus. Danny stellte gerührt fest, dass er sich aufrichtig freute, sie zu sehen. Er hatte geschwollene Tränensäcke, und seine Haut war kalkweiß. Doch er hatte sich ein sauberes Hemd aus einem verborgenen Schlafzimmerschrank angezogen. Leise, sanfte Musik kam aus der Sieben-Kanal-Stereoanlage, und das Innere des Weißen Wals war einladend sauber und ordentlich. Danny bemerkte ein kleines gerahmtes Bild von Weaver auf der Bar. Über einer Ecke des Rahmens lag ein schmales schwarzes Band.


    Patrick umarmte Danny und rieb ihr den Rücken. Dann hielt er sie auf Armeslänge und blickte ihr in die Augen. Seine Miene zeigte einen besorgten Ausdruck, den er im Fernsehen perfektioniert hatte, wenn er bedauernswerten Eigenheimbesitzern erklärt hatte, dass sie bei der Inneneinrichtung katastrophale Fehler begangen hatten.


    »Sheriff D., ich muss Ihnen eine peinliche Frage stellen.«


    »Gut«, sagte Danny und dachte: Heute scheint die Nacht der peinlichen Fragen zu sein.


    Amy durchsuchte den Kühlschrank der kleinen Küche.


    »Was hast du mit deinem Rücken gemacht?«, wollte Patrick wissen.


    Danny spürte, dass ihr Gesicht heiß und rot wurde. Sie blickte sich Hilfe suchend um.


    Amy war darauf bedacht, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Ihr Kopf steckte zur Hälfte im Kühlschrank.


    »Eine Brandverletzung«, sagte Danny. »Im Irak.«


    Patrick nickte. »Deshalb wird also überall der Witz erzählt, du wärst verwundet worden, würdest aber nicht sagen, wo.«


    »Ja. Alle wissen, dass ich mir das Bein gebrochen habe, aber mehr auch nicht. Mit ›alle‹ meine ich die Leute in Forest Peak.«


    »Hast du schon mal von ›La Mer‹ gehört? Das ist eine Hautcreme.«


    Patrick verschwand kurz im Bad und kehrte mit einer kleinen Dose zurück. »Dieses Zeug kostet zwanzig Dollar pro Unze. Gut gegen Narben, Verbrennungen und Ähnliches.«


    »Amy hat mir Melkfett besorgt. Es kostet fünf Dollar pro Pfund.«


    Amy meldete sich zu Wort: »Es ist für Kuheuter gedacht, aber damit lassen sich auch Dannys alte Brandnarben pflegen. Ich glaube kaum, dass dieses La-Mer-Zeug länger als einen Tag reicht. Zeig ihm deine Wunden, Danny. Sie sind erstaunlich.«


    »Äh, nein«, sagte Danny.


    Patrick verzog das Gesicht und stellte die Dose vor Danny ab.


    Sie hatte sich auf einen Barhocker gesetzt und deutete auf die Flaschen im verschlossenen Schrank hinter dem Tresen. »Hast du auch Black Label da?«


    »Ich fasse es nicht«, sagte er mit feuchten Augen.


    »Was?«


    »Der einzige Grund, warum ich Black Label dahabe, ist Weaver, der ihn sehr mochte.«


    »Zwei Dumme, ein Gedanke«, sagte Danny, die sich nach einem Drink sehnte. Sie beobachtete, wie Patrick mit Gläsern und Eiswürfeln hantierte. Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Doch endlich stand der Drink vor ihr, mitsamt Umrührstäbchen und Papierserviette, ganz wie in einer echten Bar.


    Inzwischen hatte Amy auf der Couch Platz genommen und den Kopf zurückgelegt.


    Danny trank fast den ganzen Scotch aus und gab dann vor, den Rest zu genießen.


    »Was also führt die hochverehrten Damen in mein bescheidenes Domizil?«, fragte Patrick. Er zappelte verunsichert herum, bemerkte Danny. Das gefiel ihr gar nicht. Sie wollte sich entspannen, und er wurde verlegen.


    »Ich möchte mich gern für ein paar Minuten völlig normal fühlen. Auch du solltest etwas trinken«, schlug sie ihm vor. »Das sind vielleicht die letzten Eiswürfel, die es auf der Erde gibt.«


    Zwei Stunden später waren alle drei anständig betrunken.


    Troy Huppert lag auf seiner Pritsche am offenen Fenster und horchte auf die schwachen Partygeräusche, die aus dem Wohnmobil kamen. Es war gut zu wissen, dass Danny Adelman sich endlich einmal gehenließ. Sie alle waren darauf angewiesen, dass es Danny gut ging, und dazu gehörte auch ein wenig Entspannung. Troy mochte sie als Mensch. Sie hatte zu den ersten Bewohnern von Forest Peak gehört, die ihn willkommen geheißen und es tatsächlich ernst gemeint hatten. Aber Troy war auch aus einem anderen Grund daran interessiert, dass Danny lebte und zuverlässig funktionierte. Wahrscheinlich wurde er zum neuen Befehlshaber der Truppe, wenn Danny nicht mehr zur Verfügung stand.


    Troy war ein fähiger Anführer und konnte sich gut in eine Gruppe integrieren, aber er drängte sich niemals auf. Das lag daran, dass er in der Stadt aufgewachsen war. Man konnte sich am eskalierenden Wettbewerb der Gangsta beteiligen, sich absolut cool bewegen, die neueste Mode tragen und sich ständig verunsichert fühlen, oder man verschwamm mit dem Hintergrund und verfolgte seine eigenen Pläne, möglichst bald aus der Stadt abzuhauen.


    Im Gegensatz zu gängigen Vorstellungen bestand das Leben in Watts für die meisten Leute nicht aus Kämpfen gegen andere Gangs, Drogen und der Verlockung, schnell zu Geld zu kommen. Es gab tatsächlich solche Kämpfe, und sie wurden direkt vor den Häusern anständiger Bürger ausgetragen, aber die meisten waren gar nicht zu solchen Partys eingeladen. Die meisten lebten mit drei Generationen in einem Haus und bemühten sich Monat für Monat um ein ausreichendes Einkommen. Das größte Problem waren die Jobs. Wenn man Geld verdienen wollte, verbrachte man die Hälfte seiner Zeit damit, Arbeit zu finden, und die andere Hälfte, sie zu erledigen.


    Troy hatte es geschafft, aus der Stadt abzuhauen. Er war sehr weit gekommen, bis er zu dem geworden war, was seine Großmutter als »Nigro-Pionier« bezeichnet hatte. Er lebte weit weg auf dem Land, wo die meisten Menschen weiß waren. Er war ein Bahnbrecher. Was keineswegs seine Absicht gewesen war. Vorher hatte er noch nie von Forest Peak gehört. Er hatte eine Ausbildung in der Feuerwache gemacht, fünf Blocks vom Haus entfernt, in dem er aufgewachsen war. Dann hatte er einen Aushang am Schwarzen Brett gesehen: ein Sommer-Ausbildungsprogramm für Brandbekämpfung in der Wildnis. So konnte er in die Verlängerung gehen. Als Feuerwehrmann in der Saison der zunehmend schlimmer werdenden Waldbrände, tief in den Bergen, wo die reichen Idioten ihre Villen bauten. Er war dabei.


    Zwei Jahre später war er immer noch dabei und hatte sich in Forest Peak eingelebt. Dort gab es keine Villen. Aber er wachte jeden Morgen mit dem Gefühl der Freiheit auf. Wen interessierte es, dass er der einzige Bruder in der Stadt war? Die Kollegen auf der Feuerwache wussten, dass er viel cooler als sie war. Sie freuten sich über die Abwechslung. Aber er wusste, dass es jemanden gab, der mitgeholfen hatte, so etwas möglich zu machen. Wenn es hier einen weiblichen Sheriff gab, konnten sich die Leute sogar einen schwarzen Feuerwehrmann vorstellen.


    Doch nun stand nur noch dieser weibliche Sheriff zwischen ihm und einer Führungsrolle in einer beispiellosen Krisensituation. Er hatte nicht das Gefühl, für eine solche Rolle bereit zu sein. Die Tierärztin Amy war Dannys Stellvertreterin, aber sie war keine Führungspersönlichkeit. Sie war eher der Handlanger-Typ.


    Troy hörte das ferne Lachen und fragte sich, wie viele von ihnen ungeachtet ihrer Qualifikation eine Führungsrolle übernehmen mussten, wenn immer wieder die Tapfersten aus ihren Reihen starben.


    Danny wachte schlagartig aus einem traumlosen Schlaf auf. Die Sonne schien schräg durch die Fenster herein. In der Decke summte die Klimaanlage. Ein paar Sekunden lang war sie desorientiert: fremdes Bett, fremdes Zimmer. Dann wurde ihr klar, wo sie sich befand. Sie war im Wohnmobil in Ohnmacht gefallen. Es war früher Morgen. Sie war noch am Leben, was bedeutete, dass man sich während der Nacht an ihren Wachablösungsplan gehalten hatte. Für einen Moment geriet sie in Panik, doch sie blieb ruhig. Wenn etwas schiefgegangen wäre, hätte sie davon gehört. In Boscombe Field war es offenbar friedlich geblieben. Danny gähnte und reckte sich, was ihr überall Schmerzen bereitete. Dann drehte sie sich herum und sah auf dem Nachtschrank die leere Dose mit der La-Mer-Creme stehen.


    Mit der Dose in der Hand wankte sie durch den kurzen Gang am Bad vorbei in den Wohnbereich. Patrick lag auf dem umgebauten Sofabett und sah sich einen Film auf dem großen Fernseher an, der sich aus der Wand ausklappen ließ. Der Ton war fast unhörbar. Danny strich sich mit den Fingern durchs Haar und bemerkte, dass sich ihre Kopfhaut ungewohnt kühl anfühlte und nicht mit Haar, sondern einem kurzen Flaum bedeckt war.


    »Guten Morgen«, sagte Patrick, als Danny zum Bad zurückging, um einen Blick in den dreigeteilten Spiegel zu werfen. Jemand hatte ihr gesamtes Haar auf die Länge von etwa einem Zentimeter gestutzt. Nur noch an wenigen Stellen war etwas von den Brandverletzungen zu sehen.


    »Hast du mein Haar abgeschnitten?«, fragte Danny.


    »Ja«, sagte Patrick. »Aber ich musste damit warten, bis du weggetreten warst.«


    »Und was ist hiermit?« Sie verließ das Bad und hielt die Creme-Dose hoch – mit vorwurfsvoller Geste, wie sie hoffte.


    »Sie ist leer«, sagte Patrick. Der Film war in Schwarz-Weiß, und Gregory Peck spielte mit. Er war der Kommandant eines U-Boots. Danny hatte keine Ahnung, welcher Film das war. Sie hatte Gregory Peck bisher nur in Das Omen gesehen – im Fernsehen. Ihr Vater hatte ihr erlaubt, länger aufzubleiben, um sich den Film anschauen zu können.


    »Ja«, sagte Danny. »Das ist auch mir aufgefallen. Und ich frage mich, wohin all die Creme verschwunden ist.«


    »An dir natürlich. An deinen Armen, deinem Gesicht und deinem Rücken.«


    »Also hast du meinen Rücken gesehen?«


    »Und noch viel mehr. Sie haben für mich keine Geheimnisse mehr, Sheriff D.«


    Dannys Gesicht wurde rot. Es war so heftig, dass ihre Ohren glühten. Toll gemacht! Du hast vor anderen Leuten die Besinnung verloren, sagte die Stimme. Und jetzt weiß er, dass du entstellt bist.


    »Anscheinend bin ich weggetreten.«


    »Es war deine Idee, die Creme aufzutragen«, sagte Patrick. »Du hast sogar davon gekostet, wenn ich mich richtig erinnere. Aber der Kurzhaarschnitt war meine Idee. Ich wollte vermeiden, dass du das ganze Bett vollhaarst.«


    In seinem Tonfall lag keine Verurteilung, er hatte kein Problem damit, ihr in die Augen zu sehen, und falls er sich irgendwie vor Danny ekelte, verbarg er es ausgesprochen gut. Doch Danny wusste inzwischen, dass er dazu gar nicht fähig war. Also konnte es nur so sein, dass er wirklich kein Problem damit hatte, auch wenn es für sie schwer zu glauben war.


    »Es ist widerwärtig«, sagte Danny. »Mein Rücken, meine ich.«


    »Es ist beeindruckend«, sagte Patrick. »Ich vermute, du wurdest im Einsatz verletzt.«


    »Ja. Das war eine improvisierte Bombe, eine unkonventionelle Spreng- oder Brandvorrichtung, am Straßenrand in Basra. Sie hat unseren M3 Bradley mit mir an Bord umgeworfen. Mein Kumpel Harlan wurde rausgeschleudert, bis auf einen Teil seines Kopfes, der mit mir drinnen blieb. Das verdammte Ding geriet in Brand, also kroch ich raus, Harlan hinterher. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich selber brannte, bis einer der anderen Jungs Erde auf mich warf.«


    Während sie sprach, spürte Danny ein gewaltiges, fast materielles Gewicht, das sich in ihr anhob wie eine Stahlplatte, die einen Teil ihres Bewusstseins abgeschottet hatte. Eine entzündete, verkrampfte mentale Gliedmaße war wieder frei, die die ganze Zeit eingeklemmt gewesen war. Außerhalb des Militärs hatte sie noch nie jemandem erzählt, was genau an diesem Tag geschehen war, nicht einmal Amy. Und jetzt hatte sie es mit wenigen Worten rausgebracht. Sie vertraute Patrick in manchen Bereichen mehr als sich selbst, obwohl sie gar nicht wusste, warum. Gleichzeitig mit dem plötzlichen Gefühl der Freiheit in ihr kam ein ebenso plötzliches Gefühl der Furcht, als würde sie zum ersten Mal mit einem Fallschirm springen.


    »Erzähl es niemandem weiter«, fügte sie hinzu – etwas zu hastig. Ihre Worte kamen ihr auf einmal albern vor, weil sie Patrick wieder zurückstieß, weil sie ihr eigenes Vertrauen in ihn anzweifelte. »Ich meine, ich weiß, dass du es sowieso nicht tun würdest, aber ich …«


    Patrick hob lässig eine Hand.


    »Entspann dich, ich bin zuverlässig.« Er klopfte auf das Bett.


    Danny nahm sich jedoch einen Stuhl und setzte sich in die Nähe des Betts. Zu mehr war sie nicht imstande.


    »Was ist das für ein Film?«, fragte sie, um ganz schnell das Thema zu wechseln.


    »Das letzte Ufer. Mit Gregory Peck, Ava Gardner und Fred Astaire. Und Anthony Perkins ein Jahr vor Psycho. Er spricht den schlimmsten australischen Akzent, den man jemals im Kino gehört hat. Es geht um das Ende der Welt, um eine radioaktive Wolke, die um die Erde wandert und alle Menschen tötet. Nur nicht in Australien, wo den Leuten noch ein paar Monate mehr bleiben. Und es geht darum, wie sie ihre Zeit verbringen, bis die Wolke kommt.«


    »Ohne Scheiß? Wie kannst du dir so etwas ansehen?«


    »In der gegenwärtigen Situation? Ich suche nach Ideen.«


    »Hast du jemals Die letzten Sieben gesehen? Der Film war hammermäßig! Ich habe ihn mit sechs Jahren gesehen. Er hat mir eine Heidenangst gemacht … auch in Schwarz-Weiß«, fügte Danny hinzu.


    »Mit wem?«


    »Ich kann mich nur an einen dreiäuigigen Mutanten mit mehreren Armen erinnern.«


    »Verstehe. Wir haben hier auch Die Nacht der lebenden Toten. Weaver hat ihn ausgesucht, nicht ich. Vielleicht sollten wir ihn uns ansehen und auf Hinweise achten, die für uns nützlich sein könnten.«


    »Eigenartig, wie sehr unsere Situation …«, begann Danny und verstummte nachdenklich.


    Das erstaunte sie vielleicht am meisten. Die reale Seuche hatte große Ähnlichkeit mit den erfundenen Geschichten in den alten Filmen. Natürlich nicht in jeder Hinsicht. Aber es war unheimlich, dass es überhaupt Ähnlichkeiten gab. Wie konnten die Toten wiederauferstehen? Das war schon seltsam genug. Doch dass die Toten die Lebenden fraßen … das war, als würde sich Gott über die Menschheit lustig machen wollen. Oder andersherum. In Dannys Kopf hatte sich die Theorie herausgebildet, dass diese Seuche nur künstlichen Ursprungs sein konnte. Sie hielt nicht viel von Theorien, aus denen sich keine praktischen Anwendungsmöglichkeiten ergaben, aber je besser man seinen Feind kannte, desto höher standen die Gewinnchancen.


    »Hast du davon gehört, dass man große Fortschritte mit dem Gen-Splicing auf Bestellung gemacht hat?«, sagte Danny.


    Patrick zog die Augenbrauen hoch. »Apropos was?«


    »Wie bitte?«


    »Ich meine, wie kommst du darauf?«


    »Zombies. Reale Zombies. Wir sprechen hier über alte Filme, und ich frage mich, ob die Iraner oder Nordkoreaner oder sonst wer ein Seuchenlabor eingerichtet und diese Sache auf Bestellung geliefert haben. Ich denke vor allem an Nordkorea. Ich habe gehört, dass der Führer, Kim Jing Ding oder wie er heißt, ein großer Filmfan ist. Vielleicht hat man dort ein paar Gene zerschnippelt und in anderer Reihenfolge wieder zusammengenäht. Ein bisschen hiervon, ein bisschen davon. Und schon hat man eine Zombieseuche.«


    Patrick schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, verdammt. Ich habe immer noch große Schwierigkeiten, überhaupt zu begreifen, was hier geschieht, und du spielst schon die Detektivin und bist dem möglichen Täter auf der Spur.«


    Danny stand auf und strich sich erneut mit den Fingern über das kurzgeschorene Haar. Patrick hatte recht. Es war sinnlos, sich Spekulationen über die großen Zusammenhänge hinzugeben. Solche Überlegungen hatten nichts mit ihren derzeitigen Problemen zu tun.


    »Ich muss nachsehen, ob meine Uniform wieder trocken ist«, sagte sie.


    »Wie fühlt es sich an?«, fragte Patrick.


    Dannys Hand lag bereits auf der Türklinke. Sie hielt inne.


    »Ich glaube, ich bin froh, dass ich es dir gesagt habe.«


    »Ich meine, wie fühlt sich dein Rücken an? Wir haben ihn gestern mit zweihundert Dollar eingerieben.«


    Schließlich, nachdem die Vorräte erfasst und die Schwere der Verbrennungen eingeschätzt waren, sah die Lage folgendermaßen aus: Sie konnten einen Monat überleben, ohne ein einziges Mal das Flugplatzgelände zu verlassen, wenn sie bescheiden blieben. Die Lebensmittel waren das knappste Gut. Aber wenn sie in die kleineren Orte rund um Bascombe Field vorstießen, konnten sie vielleicht weitere Nahrung beschaffen, die noch ein paar Wochen länger reichte. Danach würden sie sich in die größeren Städte wagen müssen.


    Eine großangelegte Suche nach Vorräten wäre der perfekte Vorwand für Danny gewesen, den Flugplatz für ein paar Tage zu verlassen, doch niemandem gefiel diese Idee. Also drängte Danny nicht weiter darauf. Sie konnten warten, bis das Essen knapp wurde, um sich dann auf die Suche zu machen. Für Danny lief es auf das Gleiche hinaus.


    Sie würde sich so oder so auf den Weg machen.
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    Eine schmale Mondsichel hing tief am Sternenhimmel. Die Nacht war warm, aber eine leichte Brise wehte von den Bergen herunter, und bis zum Morgen konnte es recht kühl werden. Die Milchstraße wölbte sich vor dem samtschwarzen Hintergrund, eine Brücke aus Sternen, die bis zur Unendlichkeit zu reichen schien, und die Welt darunter war in Dunkelheit und Stille gehüllt. Ein Einsiedler, der von den Bergen zurückkehrte, hätte nicht bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. In den Fenstern von Boscombe Field brannten ein paar freundliche Lichter, der Generator ratterte in seiner Baracke vor sich hin, und abgesehen von der abendlichen Patrouille am Zaun vermittelte die Szene ein Gefühl von Ordnung und Ruhe. Das gefiel Danny überhaupt nicht.


    Sie war nicht die Einzige. Auf ihrer Runde über den Landeplatz stieß Danny auf Wulf, der tief im Eingang zu einem Hangar kauerte. Er starrte hinaus in die Finsternis jenseits des Zauns. Danny musterte sein Profil. Seine Haut war so runzlig, jede Falte zeichnete sich so deutlich ab, als wäre sie mit einem Rasiermesser geschnitten, sodass er den Eindruck erweckte, zerteilt und anschließend von ungeschickter Hand wieder zusammengesetzt worden zu sein. Seine gekrümmte rote Nase und die Wildnis des gelblichen Schnurrbarts fingen das Licht von oben ein und schienen aus eigener Kraft zu leuchten.


    Danny wollte sich bei Wulf dafür bedanken, dass er ihr und Amy das Leben gerettet hatte, aber ihr war klar, dass er es mit einem Schulterzucken und einem Fluch abtun würde. Es machte ihm Spaß, auf die Untoten zu schießen, das war alles. Sie bemerkte, dass er dazu neigte, die Lippen zu bewegen, als würde er sprechen, auch wenn er gar nichts sagte. Sie fragte sich, ob es eine Stimme in ihm gab, irgendwo unter der Oberfläche, die seine Lippen bewegte. Sie fragte sich, ob auch sie die Lippen bewegte, wenn die Stimme in ihrem Kopf sprach.


    Dann überraschte Wulf sie, indem er mit hörbarer Stimme sprach. »Haben Sie Schlafschwierigkeiten, Sheriff? Albträume?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Ich war auch da. Man kommt nach drei Jahren aus dem Einsatz zurück, und niemand versteht, was man durchgemacht hat, also schottet man sich ab. Man kann keine Beziehung mehr führen. Sie haben Ihren Kerl rausgeworfen, nicht wahr? Man lässt niemanden zu nahe an sich heran. Gefühle sind gefährlich. Man hält sogar Abstand zu seiner kleinen Schwester.«


    Danny gefiel überhaupt nicht, was er sagte. Dieser alte Drecksack hatte nicht das Recht, Kelley zu erwähnen.


    »Wir haben über Sie gesprochen, nicht über mich.«


    »Ich spreche über uns beide. Wir können niemandem vertrauen, wir mögen keine Überraschungen. Wir haben ständig mit einem Auge die Umgebung im Blick und suchen nach einem Vietcong oder Mudschaheddin, während das andere Auge immer wieder sieht, was wir da drüben erlebt haben … So kann man nicht leben.«


    »Wenn ich einen Seelenklempner brauche«, sagte Danny würdevoll, »suche ich mir einen, der eine Praxis hat, okay?«


    Wulf spuckte auf den Boden und drehte sich zu Danny herum. Nun lag nur eine Hälfte seines Gesichts im Licht, wie die Nahaufnahme eines Viertelmonds, die Ränder der Krater und Berge nur von einer Seite beleuchtet, die andere Seite völlig finster. Sein erleuchtetes blutunterlaufenes Auge glänzte in seinem Nest aus verwüsteter Haut.


    »Jeden Tag wird es ein wenig schlimmer«, sagte er, und Speicheltropfen glitzerten in seinem Bart. »Eine Weile kann man sich mit Arbeit ablenken, und die Leute glauben, Sie wären einfach nur ein fleißiges Mädchen. Aber in zehn Jahren, falls Sie dann noch da sind, schleichen sich von allen Seiten die Geister an Sie heran. Der Feind könnte Sie im Dunkeln töten, und Sie ertränken die Schweinehunde in Alkohol, damit Sie überhaupt noch schlafen können. Und eines Tages werden Sie gar nicht mehr ins Bett gehen. Dann ist der Zeitpunkt gekommen, über mich zu sprechen.«


    »Sie sagen mir nichts, was ich nicht schon wüsste«, gab Danny zurück. »Posttraumatische Belastungsstörung. Ja, die habe ich. Ja, ich kann damit umgehen. Nicht jeder, der einen Kampfeinsatz mitgemacht hat, ist am Ende ein kaputtes Wrack wie Sie.«


    Wulf hörte gar nicht zu. Er starrte wieder in die Finsternis und kämmte sich den Bart mit den Fingern.


    »Jede Nacht sterben Ihre Kumpel von Neuem im Dreck, und Sie töten dafür wieder irgendein feindliches Arschloch, und Sie begraben sie alle in Ihrem Hinterkopf. Jeden Tag sind Sie von Zivilisten umgeben, die so verdammt nutzlos sind, dass sie ohne Gebrauchsanweisung nicht mal Pisse aus einem Stiefel kippen könnten. Das macht einen verrückt, nicht wahr? Es macht einen so verdammt verrückt, dass man seine Freunde dafür hasst. Nach einer Weile fühlt man sich ziemlich einsam. Und noch eine Weile später ist man wirklich völlig einsam.«


    »Und was tun Sie dagegen?« Ihr Mund stellte die Frage, ohne dass Danny ihm die Erlaubnis dazu gegeben hätte. Wulf hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie wollte wissen, ob er eine Antwort hatte, obwohl er ein totales Wrack war. Vielleicht etwas, das bei ihr besser funktionierte als bei ihm.


    Er wandte ihr seine alten Augen zu, und Danny verspürte wieder ein entrücktes Gefühl der Scham.


    »Ich gehe campen«, sagte Wulf. »Ich war seit neunzehnhunderteinundneunzig ziemlich regelmäßig campen.«


    Danny ging zum Tower. Das Erdgeschoss bestand aus einem Büro und einer Nische für einen Verkaufsautomaten. Der Rest wurde von einer Treppe mit durchlöcherten Metallstufen eingenommen, die nach oben führte. Danny hielt inne, um den Inhalt des Automaten zu inspizieren. Es war die übliche Mischung aus Markennamen und exotischen Süßigkeiten, die niemand essen wollte. Sofern man nicht von Zombies belagert wird und es nichts anderes zu essen gibt, rief ihr die Stimme in Erinnerung. Hinter Danny trat Amy gähnend durch dieselbe Tür. Danny verscheuchte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung und stellte einen Fuß auf die unterste Treppenstufe. Amy legte eine Hand auf Dannys Hand und drückte sie auf das Geländer.


    »Warte«, sagte Amy. »Ich mache mir Sorgen wegen der Sache, die du vorhast.«


    »Ich habe gar nichts vor.«


    Amy blickte durch sie hindurch. »Nachdem wir jetzt hier sind, überlegst du, dich abzusetzen.«


    Dannys Blick ging zum Fenster. Doch dort sah sie nur ihr eigenes Spiegelbild. »Wie kommst du …?«


    »Hör mir zu«, unterbrach Amy sie. »Ich habe Kelleys Nachricht gelesen, und ich kenne dich. Du magst es nicht, wenn Leute dir Probleme aufhalsen, die du nicht lösen kannst. So etwas zehrt dich auf. Aber es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder ist Kelley am Leben, oder sie ist es nicht. In beiden Fällen besteht deine Aufgabe darin, selber am Leben zu bleiben. Du musst nicht die einsame Wölfin spielen.«


    »Wie bist du auf solche Ideen gekommen?«


    »Hör auf damit. Du weißt, dass es stimmt.«


    Danny rieb sich mit den Händen über das Gesicht, und danach brannten sowohl das Gesicht als auch die Hände. Beides war noch zu wund für intensive Reibungen. Sie fühlte sich müde und kribbelig und kam sich erneut sehr dumm vor. Sie wollte sich nicht rechtfertigen müssen.


    »Ich muss sie finden, Amy. Selbst wenn sie jetzt eine von ihnen ist. In ihrem Brief sagte sie, ich hätte versprochen, zu ihr zurückzukommen, was ich nie getan habe. Diesmal muss ich es wiedergutmachen.«


    »Dieser Patrick … Als du aus den Latschen gekippt bist, bin ich mit ihm wach geblieben. Während du geschnarcht hast, hat er geweint, die ganze Nacht lang. Um seinen Freund Weaver.«


    »Ja, aber er weiß, dass Weaver tot ist. Kelleys Statut ist ungewiss.«


    Amy lachte laut. »Du meinst Status.«


    Wieder wurde Danny wütend. Sie wünschte sich, es würde ihr nicht so leichtfallen, sauer zu reagieren, statt zu versuchen, nachzudenken und sich zu erklären.


    »Gut, also Status. Ganz wichtig! Auch du hast schon gesagt, wir wären im Doom Valley. Aber es ist das Death Valley, das Tal des Todes. Du benutzt ständig falsche Namen.«


    Amy wurde durch diese Worte offenbar nicht gekränkt. Sie lachte erneut, auf freundliche Art, was noch viel schlimmer war. Danny wollte nicht, dass Amy liebevoll zu ihr war. Das machte es für sie schwerer, ihre Pläne umzusetzen.


    »Weißt du, dass du einen verdammt schrägen Sinn für Humor hast?«, sagte Danny und wartete auf eine Reaktion.


    Amy lächelte, aber nun blickten ihre Augen traurig. »Und du hast überhaupt keinen Sinn für Humor. Das macht einen Teil deines Charmes aus. Alles wird sich wieder normalisieren, Danny. Daran glaube ich.«


    Danny wedelte mit einer Hand vor ihrem Kopf, um diese Idee zu verscheuchen. »Für wen? Für die Überlebenden? Für die Zombies? Es wird keine Normalität mehr geben.«


    Danny wandte sich von Amy ab und stieg die perforierten Metallstufen zum Kontrollturm hinauf. Sie hörte, wie die Tür zuschlug, als Amy hinausging. Sie kam sich niederträchtig vor und hatte ein schlechtes Gewissen.


    Der Kontrollraum des Towers war ziemlich klein. Die Wände bestanden aus grünen Glasscheiben, die schräggestellt waren, um Blendeffekte bei Tageslicht zu vermeiden. Maria saß am Funkgerät. Die Technik wirkte völlig veraltet. Aber das Satellitenfunkgerät war für einen so abgelegenen Flugplatz in außergewöhnlich gutem Zustand. Danny hatte das Gefühl, dass ursprünglich geplant war, diese Anlagen weiterauszubauen, man aber nie dazu gekommen war. Von den Expansionsbestrebungen zeugte nur noch die wunderbare Kommunikationstechnik, mit der sich Maria jetzt beschäftigte.


    »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Danny.


    Maria drehte vorsichtig eine Kaffeetasse auf der Konsole, so lange, bis sich der Griff einmal im Kreis herumbewegt hatte. »Seit heute Morgen.«


    »Irgendwelche Pausen gemacht?«


    »Ein paarmal. Ich werde vorläufig hier oben schlafen.« Sie wirkte erschöpft, und ihr braunes Gesicht sah gelblich aus.


    »Schone deine Kräfte«, sagte Danny. »Wir werden noch mindestens eine Woche hier sein, ganz gleich, was geschieht. Wenn sie dich gehört haben, haben sie dich gehört. Sie wissen, woher das Signal kommt.«


    »Wer ist ›sie‹?«, fragte Maria.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Danny und wünschte sich, sie wäre eine bessere Lügnerin.


    Eine schlechte Lügnerin, aber versiert in der Kunst der Auslassung, im Umgang mit dem leeren Raum, der eine Lüge umgab. Danny hatte eigentlich noch eine Nacht warten wollen, um ganz sicher zu sein, dass es absolut ruhig war und alle sich eingerichtet hatten. Aber nach den unangenehmen Fragen des heutigen Abends wurde es Zeit. Sie hatte den Plan schon vor Riverton Junction im Kopf gehabt, aber ursprünglich sollte es nur eine Nebenaktion sein, während sie weiterhin damit beschäftigt war, so viele Menschen wie möglich zu retten. Nun jedoch waren die Leute, die sie gefunden hatte, in Sicherheit. Sie war auf jeden Fall wieder zurück, bevor ihnen die Vorräte ausgingen. Sofern sie nicht ums Leben kam, womit alle weiteren Überlegungen ohnehin müßig waren. Die Leute würden nur versuchen, sie aufzuhalten, ihr erklären, wie verrückt sie war, während sie zum Pissen zu den Büschen hinüberspazierten und von Zombies angefallen wurden.


    Im Interceptor waren mehrere Liter Wasser und einige Energieriegel verstaut. Sie hatte genügend Munition, um das Finale von The Wild Bunch nachzustellen – dank des Eifers der Beschaffungsabteilung der Highway-Polizei von Kalifornien. Sie hatte sogar eine Schachtel mit Road-Blocker-Patronen für Schrotflinten, allerdings nur mit einer einzigen Kugel, die einen Motorblock durchschlagen konnte. Und sie hatte Kelleys Nachricht, die sie sich wieder in die Hemdtasche gesteckt hatte. Sie wartete bis ein Uhr morgens und tat, als würde sie auf der Couch im Büro des Towers schlafen. Ein Stockwerk höher schnarchte Maria. Es wurde Zeit.


    Eins der kleinen Flugzeuge, die am Rand des Rollfelds standen, war eine Piper, deren über dem Rumpf angesetzte Tragfläche nur wenige Meter von einem der Drucktanks mit Feuerlöschschaum entfernt war. Diese Tanks waren höher als der Zaun und nur anderthalb Meter davon entfernt. Der Zaun war dazu gedacht, Leute auszusperren und nicht sie einzusperren.


    Die Wachen rechneten damit, dass Danny sich zu jeder Tages- und Nachtzeit auf dem Flugplatz herumtrieb. Als Simon, der im Kontrollturm Wache hielt, sie nun sah, wie sie mit einem Rucksack in der Hand über den Asphalt lief, dachte er sich nichts dabei. Sie verschwand im Schatten hinter den Hangars. Er kam nicht auf die Idee, darauf zu achten, wann sie zurückkehrte, sodass ihm gar nicht bewusst wurde, dass sie verschwunden blieb.


    Der Interceptor stand am Ende der Zone, die vom Außenscheinwerfer über dem Tor zum Flugplatz beleuchtet wurde. Auch das gehörte zu Dannys Plan. Die Augen eines Wächters gewöhnten sich an die Dunkelheit. Vom Tower aus konnte er meilenweit in die Wüste hinausblicken. Aber er hatte einen blinden Fleck: das helle Licht dieses Scheinwerfers. Er befand sich genau zwischen dem Tower und dem Interceptor.


    Als Danny den Wagen die sanfte Neigung der Boscombe Field Road hinunterrollen ließ, auf dem gleichen Weg wie Ted und die übrigen Entflohenen, sah Simon es nicht. Ob er ihre Rücklichter sah, als sie den Wagen eine halbe Meile weiter anspringen ließ, spielte keine Rolle mehr. Sie war unterwegs.

  


  
    


    8


    Die Meilen rauschten an Danny vorbei.


    Der Interceptor raste auf Flügeln aus Finsternis dahin, und seine Scheinwerfer brannten einen Lichtweg durch die Nacht. Danny fuhr auf der Mittellinie, und die Straße wurde zu einem reißenden Strom aus Stein, der durch einen schwarzen Tunnel einem fernen, unbekannten Ziel entgegenfloss. Dinge huschten vorbei: nackte Felsformationen, Skelette von Bäumen und Büschen, Zäune, die im Morsecode ihrer Pfosten blinkten. Manchmal tauchte ein Schild aus der Dunkelheit auf, und die reflektierende Oberfläche strahlte wie eine einäugige Katze, immer größer, bis es in einem Lichtstreifen hinter ihr verschwand. Das Brummen des Motors und das Summen der Reifen wurden zum Klagelied einer gestorbenen Zivilisation. Das Rauschen des Bluts in ihren Ohren stimmte in das Requiem der Maschine ein.


    Danny fuhr, bis das Benzin alle war, tankte neues und fuhr weiter, bis die Sonne aufging. Die ganze Zeit durchforsteten ihre Gedanken Kelleys Nachricht nach Hinweisen, welchen Plan sie verfolgte.


    Danny hatte eine neue Arbeitshypothese, die jedoch darauf hinauslief, tausend Quadratmeilen abzusuchen. Oder zehntausend. Sie brauchte mehr als die bloße Spekulation, dass Kelley sich auf den Weg nach San Francisco machen würde, weil sie dort schon einmal gewesen war. Sie brauchte einen Hinweis, einen unbewussten Fingerzeig, der die Aufmerksamkeit eines Detektivs auf das richtete, was der Verdächtige zu verbergen versuchte. In der Nachricht musste es irgendwo einen solchen Hinweis geben. Danny hatte sich den Text fast vollständig eingeprägt. Es musste etwas in den wenigen Fakten sein, die sie hatte oder die sie sich denken konnte. Sie wusste zum Beispiel, dass die Tankfüllung eines Mustang für 230 bis 260 Meilen reichte. Der Tank war halb voll gewesen, als Kelley den Wagen gestohlen hatte. Wenn sie also tatsächlich die Route genommen hatte, die für Danny am wahrscheinlichsten war, hätte Kelley in Riverton Junction tanken müssen. Danny hatte verstohlen an der Kasse der Tankstelle nach einer Quittung gesucht, die vielleicht auf Kelley hindeutete, aber nichts Brauchbares gefunden. Die meisten Autos fassten etwa 60 Liter, genau wie der Mustang. Es gab fünfzehn Quittungen für ungefähr diese Menge am vierten Juli. Kelly hätte bar bezahlt, sodass es keine verräterische Kreditkartenabrechnung mit ihrer gesegneten Unterschrift geben konnte.


    Allerdings hätte Kelley auch einen ganz anderen Weg nehmen können. Vielleicht hatte sie im Radio gehört, dass es Schwierigkeiten gab, und entschieden, sich irgendwo zu verkriechen. Oder sie hätte über die 58 zur 99 und weiter über die 5 nach San Francisco fahren können. Allerhöchstens acht Stunden Fahrt, falls sie das Gaspedal durchtrat und keine Essenspause einlegte, was unwahrscheinlich war. Wie es schien, konnte Kelley tagelang ohne Essen auskommen. Falls sie San Francisco erreicht hatte, war sie entweder tot oder völlig verloren, sodass Danny sie niemals finden würde. Dannys Hypothese reichte nicht über zwei Tankfüllungen hinaus, von Forest Peak aus gerechnet. San Francisco, Las Vegas, Glendale, Arizona oder sogar Tijuana in Mexiko – ein Mädchen, das fest entschlossen war, konnte jede dieser Städte innerhalb eines Tages erreichen und hätte anschließend noch genug Zeit für eine Mahlzeit in einem Restaurant. Verdammt, in nur vier Tagen könnte sie das ganze Land durchqueren!


    Also hielt sich Danny an ihre aktuelle Hypothese. Ihr blieb nichts anderes übrig, wenn sie sich nicht eingestehen wollte, dass das gesamte Unterfangen völlig idiotisch war.


    Also fuhr sie weiter durch die Nacht. Die weißen Linien schossen unter dem Interceptor hindurch wie Leuchtmunition aus einem Maschinengewehr. Sie hatte alles um sich herum vergessen. Amy, die anderen Überlebenden, der Flugplatz – nur noch Erinnerungen aus der Vergangenheit. Gegen Morgen war ihr Gesicht bleich, und ihre Augen blickten glasig und leer. Sie sah sich selbst im Rückspiegel, und für einen Moment erkannte sie darin nicht sich selbst, sondern einen Zombie. Sie fuhr an den Straßenrand, um sich eine Weile unter den kränklichen Armen einer Pinyon-Kiefer auszuruhen. Sie stand neben einem trockenen Bachbett auf einer Ebene mit Dach- und Mittelmeer-Trespen, zwei eingeschleppten Süßgras-Arten, die die einheimische Vegetation fast vollständig verdrängt hatten. Danny verspürte eine gewisse Seelenverwandtschaft mit dem Baum. Auch sie gehörte einer alteingesessenen Spezies an, die durch nichteinheimische Eindringlinge ausgerottet wurde.


    Danny schreckte plötzlich aus dem Schlaf auf. Ihr Magen hob sich, als würde sie fallen. Hastig suchte sie die Umgebung ab. Kein Zombie in Sicht. Im Wagen war es glühend heiß. Danny hatte die Fenster trotz der Hitze nur ein paar Zentimeter weit geöffnet. Sie wollte vermeiden, dass irgendetwas nach ihr griff, während sie schlief. Jetzt war es Viertel vor neun morgens – also hatte sie zweieinhalb Stunden lang geschlafen. Es wurde Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen. Sie startete den Motor und ließ den Wagen zurück auf die Straße rollen, wobei eine Staubwolke aufgewirbelt wurde. Und noch bevor sie wieder Asphalt unter den Rädern hatte, fügte sich ein weiteres Puzzleteil ins Bild.


    Kelley hatte in ihrer Nachricht diesen Asozialen erwähnt, Zap Owler. Sie hatte geschrieben, dass Owler an den Go-Kart-Bahnen Amphetamin verkaufte, und die genannt, zu der Danny sie an ihrem siebten Geburtstag mitgenommen hatte. Kartland in Potter. Danny erinnerte sich, dass es Kelley anscheinend keinen großen Spaß gemacht hatte, aber sie war gut gefahren. Ihr kleines Gesicht im großen roten Miethelm, blass und mit großen dunklen Augen, mit grimmig entschlossener Miene, von dem Moment an, als sie auf die Bahn getreten war, bis zum Ende ihres dritten Rennens. Danny hatte es nicht geschafft, Kelley zu schlagen, obwohl sie ihr Go-Kart immer wieder von hinten gerammt hatte. Damals hatte sie gedacht, es würde daran liegen, dass Kelley kaum etwas wog, wodurch ihr Gefährt einen Geschwindigkeitsvorteil hatte. Aber in Wirklichkeit war das Mädchen die geborene Fahrerin. Kelly hatte anschließend einen Slush mit Traube getrunken, dann war sie ewig in der Toilette gewesen, weil sie die Kabine vollständig mit Toilettenpapier ausstaffieren musste, um ein hygienisches Vogelnest rund um den Sitz zu bauen.


    Dannys Nasennebenhöhlen schmerzten. Sie spürte, dass Tränen kamen. Sie atmete ein und aus und drängte die Trauer dorthin zurück, wo sie ihr nicht mehr in die Quere kommen konnte. Ihre Hände klammerten sich fest um das Lenkrad. Sie hatten ein paar sehr schöne Momente miteinander gehabt, dachte Danny. Ein paar. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass es die einzigen schönen Momente gewesen waren, die Kelley je erlebt hatte.


    Aber sie musste sich ganz auf diesen Hinweis konzentrieren, falls es wirklich ein Hinweis auf Kelleys Plan war. Danny glaubte, dass Kelley intelligenter als sie war. Aber das bedeutete nicht, dass sie schlauer war. Sie wusste noch nichts davon, wie Menschen sich im Gespräch verraten konnten, wie sie ihre Gedanken oder Absichten preisgaben.


    Danny hingegen hatte jahrelang kaum etwas anderes getan, zuerst im Irak, als sie versucht hatte, die unergründlichen Mistkerle zu durchschauen, die jenes Land als ihre Heimat bezeichneten, und danach als Polizistin in Amerika. Niemand wusste, wie man mit einer Uniformierten Klartext redete.


    Danny hatte die Nachricht aus der Tasche gezogen und drückte sie mit dem rechten Daumen ans Lenkrad.


    Zap Owler stellt in seiner Küche Speed her und verkauft es unten in der Tiefebene an den Kartbahnen. Auch an der Bahn, zu der Du mich an meinem siebten Geburtstag mitgenommen hast.


    Das musste etwas bedeuten. Warum hatte Kelley ausdrücklich Kartland erwähnt? Warum nicht die Bahn in Riverside, wo sie ein paar Jahre später waren, zusammen mit Dannys damaligem Freund Kyle Williams? Oder den Schulausflug nach Raceworld, wo Kelly fünf Dollar von Mr. Carter gewonnen hatte, weil sie zwei von drei Go-Kart-Rennen gegen ihre Klassenkameraden für sich entschieden hatte? Mr. Carter, der Porno-König, hatte Kelley geschrieben.


    Danny faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn zurück in die Tasche. Wenn Kelley eine bestimmte Kartbahn erwähnte, konnte es nur daran liegen, dass ihre Gedanken aus irgendeinem ungenannten Grund darum kreisten. Danny war jedes Mal dabei gewesen und hatte fast genauso viel Spaß gehabt. Falls Owler in Kartland Speed verkaufte, tat er es auch an den anderen Bahnen, die etwa gleich weit entfernt waren. Aber sie hatte ausdrücklich den Namen Kartland genannt.


    Die Stadt Potter, wo sich Kartland befand, hatte gute Verbindungen zu den großen Straßen. Es gab dort einen Bahnhof, der von Amtrak angefahren wurde. Bis zum nächsten Morgen konnte man in Colorado sein. Es war eine mittelgroße Stadt, in der Fremde nicht auffielen. Drei Tankstellen, ein paar Fastfood-Restaurants mit dreißig Meter hohen Hinweisschildern am Freeway, also der ideale Ort für eine Jugendliche, um ihren Wagen aufzutanken und sich das nächste Ziel auszusuchen.


    Danny hatte eine sehr unangenehme Vorahnung. Falls Kelly wirklich nach Potter gefahren war, gab es für ihren nächsten Schritt unendlich viele Möglichkeiten. Dort würde sich die Spur verlieren. Aber neben Forest Peak und dem Irak war Potter die einzige Ortsangabe in ihrer Nachricht, und Kelley hatte weder ihren Reisepass noch den Verstand verloren, was bedeutete, dass sie nicht in Richtung Irak unterwegs war.


    Die Tankanzeige ging auf Reserve.


    In Potter stießen Dannys Überlegungen an die Grenze. Wenn Kelley dorthin gefahren war, würde Danny sämtliche Hauptstrecken absuchen müssen, nicht nur die Straßen, sondern auch die Eisenbahnlinien im gesamten amerikanischen Westen. Sie suchte nach irgendwelchen Ausschlusskriterien, während ihr rechter Fuß das Gaspedal bis zum Boden durchtrat und der Interceptor auf Potter zuraste.


    Wie sah es mit Geld aus? Kelley konnte sich irgendeinen Betrag zwischen zweihundert und eintausend Dollar eingesteckt haben. Sie hatte ein eigenes Bankkonto, und sie hatte einen Teilzeitjob im Quik-Mart gehabt, seit sie die Highschool abgeschlossen hatte. Hinzu kam ein weiterer kleiner Nebenverdienst, wenn sie Amy in der Tierarztklinik geholfen hatte. Wie viel? Konnte sie sich das Benzin oder das Bahnticket für eine Fahrt nach New York leisten? Leider gehörte auch das Geld zu den unbekannten Faktoren, und wieder verfluchte sich Danny, weil sie keinen tieferen Einblick in Kelleys Leben hatte. Sie hatte einen sträflichen Mangel an Neugier an den Tag gelegt, was das alltägliche Leben ihrer Schwester betraf. Die ganze Zeit hatte Danny ihr vorgeworfen, krankhaft ichbezogen zu sein – doch nun erkannte Danny mit qualvoller Deutlichkeit, dass sie selbst nur an sich gedacht hatte.


    Sie erinnerte sich an ihre betrunkenen Tiraden, wie sie Kelley stundenlang wegen ihrer Sturheit und ihres Egoismus’ tyrannisiert und verflucht hatte, und bedauerte es zutiefst. Ihre Vorwürfe waren völlig ungerechtfertigt gewesen.


    In diesem Moment wünschte sich Danny mehr als alles andere, etwas zu trinken. Das Auto brauchte Benzin, die Fahrerin brauchte Suff. Unbedingt. Aber ihre Vorräte waren seit dem Vorabend erschöpft. Der Pegel der kostbaren Flüssigkeit im Flachmann, den sie sich zwischen die Schenkel geklemmt hatte, war immer niedriger geworden. Potter war nur noch ein paar Meilen entfernt. Dort konnte sie alle Flüssigkeiten wieder auftanken.


    Was außer Geld würde Kelley noch durch den Kopf gehen? In ihrer Nachricht gab es offenbar keine weiteren Hinweise, sodass Danny ihre geistige Landkarte aufrief. Rund um Forest Peak war sie äußerst detailliert und wurde immer vager, je weiter sie sich davon entfernte. Befand sich Kelley überhaupt noch auf dieser Karte? Und wenn ja, lebte sie, war sie tot oder untot? Das ließ sich jetzt noch nicht sagen. Aber vielleicht ließ es sich auch nicht genau sagen, wenn mehr Zeit vergangen war.


    Zeit. Untot. Ein paar rostige Zahnräder drehten sich in Dannys Kopf, und dazwischen klemmte eine vage Idee, an die sie noch nicht herankam. Danny versuchte sie aus ihrem Unterbewusstsein hervorzulocken. Zeit war eine Variable. Sie würde Kelleys Verhalten bestimmen. Das war es! Kelley war irgendwann nach Mitternacht am Vierten Juli aus Forest Peak geflohen. Sie konnte die ganze Nacht lang gefahren sein. Wahrscheinlich hatte sie es auch getan. Damit wäre sie gegen Morgen in Potter gewesen, lange vor Beginn der Krise. Wäre Kelley für längere Zeit in Potter geblieben? Gegen zwei Uhr nachmittags hatte der Zusammenbruch der Ordnung begonnen. Falls sie im Mustang Radio gehört hatte, was Kelley zweifellos getan hatte, hätte sie früher als die meisten anderen Menschen von der Katastrophe erfahren, die Los Angeles heimsuchte. Möglicherweise hatte sie entschieden, zu bleiben, wo sie war, bis sie Genaueres wusste.


    Nein, das konnte sich Danny nicht vorstellen. Kelley hätte die Katastrophe als Hand des Schicksals gesehen, die versuchte, sie nach Forest Peak zurückzutreiben. Sie hätte es persönlich genommen – genauso wie es Danny getan hatte. Sie hätte sich dagegengestemmt.


    Danny wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, aber ihre Haut war trotzdem klitschnass. Ihr Herz pochte gegen die Rippen. Sie bemühte sich, die restlichen Variablen zu bestimmen, die letzten möglichen Vermutungen, die sie über Kelley anstellen konnte. Bald war es so weit, dass sie mit dem Grübeln aufhören und mit der Suche anfangen musste. Dann gab es nichts mehr, worüber sie nachdenken konnte. Zumindest nichts mehr, worüber sie nachdenken wollte. Dann würde sich die Flasche als nützlich erweisen. Wäre Kelley allein weitergezogen, obwohl sie wusste, dass eine Welle des Todes das Land überschwemmte? Hätte Kelley ihre Reise in jedem Fall allein fortgesetzt?


    Aber Kelley kannte niemanden. Sich einer immer gravierender werdenden Krise entgegenzustellen, ganz allein ohne Handy oder Kreditkarten oder auch nur ein Fahrzeug, das ihr gehörte, war etwas ziemlich Gewagtes für ein behütetes Kind aus einer Kleinstadt. So etwas hätte sich nicht einmal Danny in ihrem Alter getraut – höchstens in Begleitung von Amy. Aber Kelley hatte keine Freunde, mit denen sie so etwas hätte tun können.


    Freunde? Vielleicht hatte Kelley einen Lover, der irgendwo auf sie wartete. Schwer zu sagen. Danny wusste es einfach nicht. Sie war immer davon ausgegangen, dass jeder Mann mit Augen im Kopf Kelley hinterherstarrte, dem finsteren Grufti-Mädchen mit längeren Beinen als ihre Schwester und ohne wuchernde Verbrennungsnarben, die über 30 Prozent ihres Körpers bedeckten. Danny war klar, dass es zum Teil ein Schutzreflex und zum Teil Eifersucht war, wenn sie so dachte. Sie hatte seit einem guten Jahr keinen Sex mehr gehabt, und sie erinnerte sich nicht sehr genau an das letzte Mal, weil viel Rum mit Cola im Spiel gewesen war. Sie kam sich hässlich vor. Also hatte sie gar nicht wissen wollen, was Kelley trieb und mit wem sie es möglicherweise trieb. War Kelley noch Jungfrau? Verdammt! Danny wusste überhaupt nichts!


    Sie fragte sich, wie lange die Reserve reichen würde, bis der Motor den Geist aufgab. Sie hatte immer noch ein gutes Stück Straße vor sich, bis die nächste Tankstelle kam.


    Wenn man in eine Sackgasse geriet, musste man bis zur letzten Kreuzung zurückkehren. Danny spulte ihre Erinnerungen zurück, durch die Albtraumhafte Woche, die sie mit Mühe und Not überlebt hatte, bis zu den Ereignissen am Morgen des Unabhängigkeitstags in Forest Peak. Der letzte normale Tag der Weltgeschichte. Sie hatte einen Kater gehabt. Sie hatte soeben Wulf verhaftet, der immer noch betrunken war. Sie hatte Kelleys Nachricht gefunden. Ted hatte im Dienst gegessen, und das Feuerwerk hatte ihr einen Schreck eingejagt. War da noch etwas gewesen? Hatte nicht irgendwer irgendwas gesagt? Etwas über Ausreißer?


    Ein Speer aus Eis jagte durch Dannys Wirbelsäule. Der Schweiß auf ihrer Haut wurde kalt, und ihr Mund trocknete aus. Sie wusste es. Sie war sich ganz sicher. Ein Junge namens Barry Davis. Eins der Gesichter in der Stadt. Völlig unbedeutend, nicht mehr als ein Statist. Dass Danny ihn überhaupt kannte, lag nur daran, dass seine Mutter eine Nervensäge war. Sie rief ständig in der Wache an, um sich über Barry zu beschweren, wegen Sachen, die völlig legal waren. Sie benutzte die Polizei als Ersatz für Barrys Vater, der in weiser Voraussicht durchgebrannt war, wie Deputy Nick einmal gemutmaßt hatte.


    Barry Davis war am Morgen des Vierten Juli von seiner nervigen Mutter als vermisst gemeldet worden. Falls Kelley einen Freund hatte, einen Lover oder was auch immer, dann konnte es nur Barry Davis sein. Warum? Weil sie beide nur Statisten waren. Weil sie wunderbar zusammenpassten.


    »Verdammte Scheiße«, sagte Danny laut. Wenn sie recht hatte, und sie war sich dessen ganz sicher, hätte Kelley in Potter gewartet. Wären sie dort geblieben, während die Krise weitere Kreise zog?


    Wieder wurde Danny klar, dass sie keine Ahnung hatte. Und nun bildete sie sich ein, dass der Motor des Interceptor stotterte. Würde ihr mitten in der Wüste das Benzin ausgehen? Danny wollte vielleicht zum zehnten Mal an diesem Vormittag auf ihre Armbanduhr blicken, und ungefähr zum zehnten Mal bemerkte sie, dass sie ihre Armbanduhr verloren hatte. Vermutlich hatte einer der Untoten sie ihr vom Handgelenk gezogen.


    Danny ertappte sich dabei, wie sie Pläne für die Zeit machte, wenn sie und Kelley sich wiedergefunden hatten. Sie träumte. Das war das Schlimmste, was sie tun konnte. Sie musste systematisch nachdenken. Als Erstes die Fakten zusammenstellen. Dann die Lücken mit den wahrscheinlichsten Hypothesen ausfüllen. Danach die begründeten Vermutungen. Vielleicht sollte sie eine Münze werfen. Aber sie durfte niemals und auf gar keinen Fall hoffen. Denn Hoffnung vernebelte jeden vernünftigen Gedankengang. Sobald man sich darauf einließ, beschränkte man die Möglichkeiten auf die, die man sich wünschte. Und diese Möglichkeiten traten nur sehr selten ein. Nicht in diesem Leben.


    Danny musste ihre Hypothese völlig klar konstruieren und durfte sie nicht von Hoffnungen und Erwartungen trüben lassen, weil sich diese Sache vermutlich nicht auf angenehme Weise entwickelte. Wenn Danny den Mustang fand und Kelley in der Nähe war, musste sie sich drei möglichen Situationen stellen: Kelley lebend … Kelley tot … Kelley untot.


    Der Motor verdurstete eine halbe Meile vor Potter.


    Danny lief in der sengenden Morgenhitze in die Stadt, die Schrotflinte in der einen Hand, die Brechstange in der anderen. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Wenn Potter der Katastrophe zum Opfer gefallen war – worauf die absolute Funkstille hinwies –, gab es dort vielleicht doppelt so viele Zombies wie in Forest Peak. Oder noch viel mehr, falls zahlreiche Flüchtlinge die Stadt erreicht hatten, bevor der Tod sie heimgesucht hatte.


    Dannys Stiefel schlurften über die Straße, und sie sah, dass der Sand über den Rand des Asphalts wehte und die Begrenzung verschwimmen ließ. Es gab keinen Verkehr mehr, der die Straße sauber fegte. Wenn es so weiterging, würde sie in wenigen Monaten unter Sand begraben sein. Zum ersten Mal sah Danny Müll am Straßenrand und sah ihn gar nicht als Müll. Sie sah ihn als Anzeichen für Leben. Am Fuß eines Kreosotbuschs hing eine Verpackung mit der Aufschrift »Reese’s Peanut Butter Cup«, und ein paar Meter weiter lag ein Plastikbecher der Schnellrestaurantkette Jack in the Box. Der Becher war noch mit einem Deckel verschlossen, in dem ein Strohhalm steckte. Jemand hatte den Erdnussbutter-Snack gegessen und jemand anderer aus dem Becher getrunken. Dann hatten sie die Verpackungen aus dem Autofenster geworfen, und nun waren sie wahrscheinlich tot.


    Dannys Gedanken schweiften ab, bis sie die Krähen hörte.


    Und nicht nur die Krähen. Auch die Geier.


    Sie brauchte keine Tankstelle. Die Verkehrsampeln gingen nicht, also gab es keinen Strom in der Stadt. Und das bedeutete, dass auch die Zapfsäulen nicht funktionierten. Danny hatte zwei Plastikkanister und einen Gartenschlauch dabei, den sie sich über die Schulter gelegt hatte. Was sie jetzt brauchte, war ein Fahrzeug mit vollem Tank.


    Potter lag am Fuß eines Hügels. Der Stadtrand wurde durch Bahngleise markiert, die in Nord-Süd-Richtung verliefen und die Ansiedlung von der leeren Landschaft dahinter trennten. Dort gab es nur noch eine glühend heiße Salzfläche, die vor Jahrmillionen Meeresgrund gewesen war.


    Danny folgte der Straße, die nach Potter hineinführte, und hielt sich an die Mittellinie. Dann ging sie hangabwärts auf die Gleise zu und durchquerte einen Bereich, der fast völlig frei von Vegetation war.


    Sie erreichte ein Gelände, das vor sehr langer Zeit ein Minigolfplatz gewesen war. Ein paar grüne Pigmente klebten immer noch an den amöbenförmigen Betoninseln mit zerbröckelnden Windmühlen, Burgen und Rasenskulpturen. Danny erkannte die Fundamente des Clubhauses, das zum Minigolfplatz gehört hatte. Es war abgebrannt, als Danny ein kleines Kind gewesen war, noch vor Kelleys Geburt. Danny hatte die Minigolfanlage nie in Betrieb gesehen. Das Einzige, was davon überlebt hatte, waren ein paar Palmen, die einst den Parkplatz gesäumt hatten. Ansonsten war kaum noch zu erkennen, was sich hier früher einmal befunden hatte.


    Würde die ganze Stadt in zwanzig Jahren so aussehen, oder waren die Menschen bis dahin nach Potter zurückgekehrt? Danny konnte sich nicht vorstellen, warum irgendjemandem etwas daran liegen konnte, aber es musste Menschen geben – oder gegeben haben –, die diese Stadt liebten.


    Sie erreichte den harten weißen Talboden aus Salz. Die Bahngleise verliefen in ein paar Hundert Metern Entfernung. Danny ging darauf zu, und ihre Stiefel knirschten auf dem trockenen Grund.


    Die Gleise lagen auf einem erhöhten Bett aus Klinkersteinen, und Danny sah, dass die ehemals glänzenden Schienen bereits vom Rost matt geworden waren. Sie überlegte, dass eigentlich Wasser nötig war, damit etwas rosten konnte, aber wenn die heißen Gleise in der Nacht abkühlten, schlug sich darauf möglicherweise Tau nieder. Danny folgte der Bahnlinie und trat zwischen die stark geteerten Holzbohlen. Sie fühlte sich immer noch angeschlagen von den Kämpfen in Forest Peak und hatte Technicolor-Hämatome am ganzen Körper, aber sie hatte das Gefühl, rennen zu können, wenn es sein musste. Kämpfen zu können, wenn es sein musste. Sie war sich nur nicht sicher, wie lange sie durchhalten würde.


    Die Geier kreisten am blauen Himmel. Scharen von Krähen sprangen unvermittelt in die Luft, kreisten eine Weile und setzten anderswo zur Landung an. Danny fragte sich, ob sie auf eine Gefahr am Boden reagierten oder sich einfach nur vom geistlosen Gruppendenken eines Vogelschwarms leiten ließen, wie es auch Tauben und Gänse taten. Doch Amy hatte gesagt, dass Krähen die intelligentesten Vögel waren. In diesem Fall hielten sie sich wahrscheinlich auf Distanz zu den Zombies. Danny vermutete, dass Zombies alles fraßen, was sie in die Hände bekamen, nicht nur Menschen. Jetzt müssen die Krähen umdenken, dachte sie. Dann sah sie den Zug.


    Es war kein gewöhnlicher Zug. Er war fast vollständig in einem Tarnmuster aus Rechtecken in Braun, Schwarz und Grau angestrichen, in einer digital erzeugten Anordnung, die eine größtmögliche visuelle Irritation versprach. Aber es war keins der üblichen militärischen Muster, zumindest keins, das ihr bekannt war. Der letzte Waggon, den sie als Erstes sah, hatte hinten ein kleines Passagierabteil und war vorn flach. Auf der Ladefläche stand ein Kampffahrzeug vom Typ Bradley M3A3. Es sah ähnlich wie ein Panzer aus und wurde als Truppentransporter und Panzerbrecher eingesetzt. Die Bewaffnung dieses Gefährts bestand aus einem mittelschweren Maschinengewehr, einem 25-mm-Geschütz, das zweihundert Schuss pro Minute abgeben konnte, und einer Panzerabwehrkanone. Danny kannte dieses Modell sehr gut. In einem solchen Fahrzeug wäre sie fast gestorben.


    Was machte dieses Ding in Potter statt an einem der verschiedenen Kriegsschauplätze, wo die Soldaten mit einem dramatischen Mangel an funktionierender Ausrüstung zu kämpfen hatten? Danny hatte keine Ahnung. Der Bradley war kein ideales Kampfgefährt. Er war zwar gepanzert, aber nur mit Aluminium. Die Stärke war zu Gunsten der Geschwindigkeit reduziert. Aber in einer zivilen Umgebung war das Ding eine unaufhaltsame Kampfmaschine.


    Also fragte sie sich, was den Bradley aufgehalten hatte.


    Danny entfernte sich von den Gleisen, ging weiter hinaus in die Wüste und hielt sich vom Zug fern. Sie glaubte nicht, dass noch jemand an Bord war. Krähen hockten auf dem Lauf des MG und spazierten über die vorderen Wagen. Auf den Flachwagen folgten zwei getarnte Waggons, die als Truppentransporter dienten, danach kamen fünf gewöhnliche zivile Eisenbahnwaggons mit unterschiedlicher Beschriftung. Sie bildeten den einzigen Teil des Zugs, der nicht in Tarnfarben angestrichen war. Dann folgte ein weiterer Flachwagen, über den eine straffe, gummierte Plane gespannt war. Danny glaubte, darunter die Umrisse mehrerer Humvees zu erkennen. Ein merkwürdiges Detail war ein Maschinengewehr auf dem Flachwagen, dessen Lauf auf die zivilen Personenwagen zeigte. Als Nächstes kam ein versiegelter Containerwaggon, und davor war die Lok angekoppelt. Sie war mit mehreren Seriennummern beschriftet, die Danny jedoch nichts sagten.


    Der Zug hatte am Bahnhof gehalten, das konnte sie erkennen. Aber sie wusste nicht, was danach geschehen war. Vielleicht waren die Leute im Einsatz, um Zombies zu töten und die Stadt zu säubern. Aber dann stellte sich die Frage, warum die Kampffahrzeuge noch auf dem Zug standen. Danny hätte es auf jeden Fall vorgezogen, sich in einem solchen Gefährt einer feindlichen Armee entgegenzustellen, die nur mit Zähnen bewaffnet war. Hatten sie den Zug aufgegeben oder ihn hier zurückgelassen, weil sie die Ausrüstung später brauchten? Alle waagerechten Flächen waren mit einer Sandschicht bedeckt, was nur bedeuten konnte, dass der Zug schon seit mindestens einigen Tagen hier stand.


    Danny spürte die glühende Sonnenhitze, und Kelleys Schicksal rückte immer weiter in die Ferne. Das dringende Bedürfnis, etwas zu tun, war stärker als ihre Vorsicht, die in Anbetracht einer so seltsamen Entdeckung angebracht war. Es wurde Zeit weiterzugehen, ganz gleich, was hier geschehen war. Vielleicht befand sich ein Trupp schwer bewaffneter Männer am anderen Ende der Stadt. Unter dem Gartenschlauch war ihr Hemd nassgeschwitzt, und ihr schmerzten die Muskeln, nachdem sie das Ding schon eine ganze Weile getragen hatte.


    Danny ging um das vordere Ende des Zugs herum und überquerte die Gleise etwa zwanzig Meter vor der Lok. Dann roch sie es – schwach, aber unverkennbar. Den Geruch des Todes. Sie ging weiter, bis sie die Lücke zwischen dem Zug und dem Bahnsteig sehen konnte.


    Dort lagen haufenweise Leichen. Sie füllten den Spalt vollständig aus.


    Sie rückte etwas näher heran und bemühte sich, leise zu sein. Sie hörte etwas, das wie statisches Rauschen aus einem Funkempfänger klang. Sie blieb halbwegs in Deckung des Zugs, als sie sich den mutmaßlichen Untoten näherte, die sich an den Achsen häuften. Ein paar Krähen flatterten auf. Auf einem Hausdach in der Stadt breitete ein Geier die Flügel aus, um sich zu kühlen. Er sah aus, als würde er die Sonne anbeten.


    Sonst rührte sich nichts. Das Geräusch wurde mit jedem Schritt lauter, und nun drang der üble Gestank in Dannys Nase und vergiftete ihre Mundhöhle.


    Es waren keine Zombies. Es waren Leichen. Und sie wurden von Zillionen Fliegen umschwärmt.


    Danny löste das kompakte Fernglas vom Gürtel und richtete es auf den Haufen aus verwesenden Leichen. Es waren mindestens zweihundert, wahrscheinlich viel mehr. Ihr Fleisch war von Kratern übersät, vermutlich Schusswunden.


    Danny steckte das Fernglas zurück und ging auf die Böschung am Ende des Bahnhofsgebäudes zu. Sie bewegte sich vorsichtig, bis sie den gesamten Bahnsteig überblicken konnte. Auch dort gab es mehrere Leichenhaufen. Ihnen waren zum Teil die Gliedmaßen abgerissen worden, die nun mehrere Meter von den nächsten Rümpfen entfernt lagen. Danny erkannte eine übergewichtige weibliche Leiche, deren Bauch aufgerissen war. Es sah verdächtig nach einer Handgranatenverletzung aus.


    Danny lief den Bahnsteig entlang und hielt sich mit dem Rücken zum Gebäude, bis sie die ersten Fenster erreichte. Sie vergrößerte die Entfernung zur Wand, damit sie es nicht mit einem Arm zu tun bekam, der durch die zerbrochenen Scheiben nach ihr greifen wollte. Aber außer den Krähen rührte sich nichts. Hier hatte es ein Massaker gegeben – aber durch Menschen und nicht durch Zombies. Die Menschen, die es angerichtet hatten, waren ebenfalls fort, aber Danny konnte sich nicht vorstellen, wohin sie verschwunden waren. Hier hatte zweifellos ein ungleicher Kampf stattgefunden. Überall waren Einschusslöcher zu sehen, was auf ein wildes Feuergefecht hindeutete.


    Einen weiteren Hinweis auf die Ereignisse entdeckte sie auf der Bahnsteigseite des Zugs. Die Plane über dem Flachwagen war in unregelmäßigen Schlangenlinien mit Blut bespritzt. Das Blut war dunkelrot und in der Sonne zu einer Glasur geworden, aber es war eindeutig menschlicher Herkunft. Es war jemandem aus einer Arterie gespritzt, der auf dem Flachwagen herumgetaumelt war. Vielleicht war das Opfer angeschossen oder gebissen worden. Wie auch immer, diese Art von Verletzung verriet Danny, dass es überlebende Opfer am Zug gegeben hatte. Das bedeutete, dass man sie dorthin zurückgetrieben oder von dort weggetrieben hatte. Weggetrieben, vermutete Danny. Nur so ließ sich erklären, warum der Zug noch am Bahnhof stand, mit Kampfmaschinen beladen.


    Sie fand eine Leiche in militärischen Stiefeln und einer Uniform mit dem gleichen Tarnmuster wie der Zug. Dem jungen Mann war die Kehle aufgerissen worden. Patronenhülsen aus Messing lagen um ihn herum am Boden. Die Verteidiger waren nicht in der Lage gewesen, ihre Toten zu bergen. Wahrscheinlich, weil niemand am Leben geblieben war.


    Danny bemerkte, dass Fliegen über ihre freiliegende Haut krabbelten. Sie verscheuchte sie, doch schon im nächsten Moment fielen sie wieder über sie her. Der überwältigende Leichengestank brannte ihr in der Kehle. Sie musste von hier verschwinden. Sie ging zurück zur Böschung und hielt inne. Kein Anzeichen für Zombies, kein Stöhnen, keine Bewegung in den Leichenhaufen. So weit, so gut.


    Danny stieg die Böschung hinauf und hielt sich an die weißen Steine, die den Buchstaben R in POTTER bildeten. Dann stand sie oben am Hang vor einem Holzzaun, der hinter dem Hotel verlief. Es gab ein Tor mit einer Betontreppe am einen Ende des Zauns, aber Danny ging in die andere Richtung, wo der Zaun an einem Platz mit ein paar Müllcontainern aufhörte.


    Immer noch keine Zombies. Hier war es genauso wie auf den verlassenen Kriegsschauplätzen, die sie gesehen hatte.


    Der Parkplatz lag auf der anderen Seite des Hotels in der Nähe der Treppe, aber Danny wollte sich ihm nicht von der Wüstenseite nähern. Sie wollte um die Vorderseite des Gebäudes herumgehen, damit sie sich auf der Straße nach weiteren Spuren der Ereignisse umsehen konnte. Das war ihr sehr wichtig. Wenn Flüchtlinge aus Potter geflohen waren oder falls sie durch eine militärische Aktion ums Leben gekommen waren (nicht nur sie, sondern vielleicht auch Kelley, warf die Stimme in ihrem Kopf ein), musste sie es in Erfahrung bringen. Sie musste es wissen, wenn sie die Suche nach ihrer Schwester fortsetzen wollte.


    Auf der Straße lag eine dicke Sandschicht. Die Gebäude bildeten eine Art Trichter, durch den der Wind von der Salzwüste herüberwehte, sodass sich ein blasses Pulver über alles gelegt hatte. Es gab keine Farben mehr. Alles war staubgrau. Auf den Gehwegen waren die Umrisse menschlicher Körper zu erkennen. Sie lagen auch neben den vielen Fahrzeugen auf der Straße, einige mit offenen Türen, einige mit Einschusslöchern in den Windschutzscheiben. Von ihrer Position vor dem Hotel konnte Danny Hunderte von Leichen sehen, und auf den anderen Straßen lagen zweifellos noch mehr. Krähen pickten an einigen, aber nicht an allen. Danny vermutete, dass sie hier nicht allein war, obwohl sie wahrscheinlich der einzige lebende Mensch war.


    Sie ging in die Knie, wobei sie sich weiterhin immer wieder umschaute, und hob einen leeren Schuh auf, der auf dem Asphalt lag. Jederzeit in Blickkontakt mit der Umgebung bleiben! In ein paar Metern Entfernung sah sie vier Leichen, von denen die Krähen fraßen, und drei, die sie in Ruhe ließen. Danny zielte auf eine der drei Leichen. Der Schuh flog durch die Luft und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Bein einer Leiche, die am Bordstein gegenüber dem Hotel lag.


    Nichts geschah. Zunächst. Doch dann, als Danny bereits weitergehen wollte, rührte sich das Ding.


    Sie sah, wie sich der Kopf drehte, als wären die Gelenke eingerostet. Es war einer von ihnen, und er suchte nach der Ursache der Störung. Als er nichts sah, legte er sich wieder hin und verschmolz erneut mit der gruseligen Szenerie.


    Danny wurde klar, dass die Straße ein Fehler war. Es wäre besser, wenn sie durch das Hotel ging. Falls die Zombies sich gerade in einem scheintodähnlichen Zustand befanden, würde er nicht lange anhalten. Irgendwie würden sie ihre Anwesenheit spüren, genau wie bei denen in Agua Rojo.


    Sie trat durch die Küchentür in der Nähe der Müllcontainer ein und stieß dort sogleich auf einen weiteren Zombie. Er lag zusammengesunken vor dem begehbaren Kühlschrank, am Ende des Mittelgangs, der von Kochtöpfen und Bratpfannen gesäumt wurde. Er war ein Lateinamerikaner und trug den weißen Kittel eines Kochs sowie eine schwarze Pepitahose. Der Stoff war schmutzig und an den Achselhöhlen und im Schritt verschleimt. Wenige Sekunden, nachdem Danny den Raum betreten hatte, begann sich der Zombie zu bewegen. Auf einem Regal nur einen Meter von ihrer Hand entfernt lag eine Teigrolle aus Marmor. Bevor der Zombie auf die Beine kommen konnte, hatte sich Danny die Teigrolle geschnappt und dem Monster durch einen gezielten Schlag den Schädel mitsamt der Kochmütze eingeschlagen. Schwarze Flüssigkeit sickerte aus der Mütze und kleckerte auf die weiße Uniform.


    Als sie zum zweiten Schlag ausholte, ließ Danny den aufgerollten Schlauch und die Plastikkanister fallen. Anschließend hob sie die Sachen wieder auf und wagte sich tiefer ins Hotel vor. Sie hatte beschlossen, die Teigrolle zu behalten. Sie war besser als ein Baseballschläger.


    Im Hotel war es still. Es gab zu viele Türen, um sich sicher fühlen zu können. Sie schob sich an jedem Eingang vorbei, war bereit, jederzeit zuzuschlagen, bis sie auf eine ältere Frau stieß, die in einem Büro nicht weit von der Küche entfernt saß. Ihr Haar war weiß und zu einem Dutt hochgesteckt, und sie trug ein altmodisches schwarzes Kleid mit hohem Kragen. Als Danny durch den Eingang trat, blickte die alte Frau auf. Die Augen waren tot.


    Das untote Wesen erhob sich und wankte mit unsicheren Schritten auf Danny zu. Sie überlegte, ob sie der Frau genauso den Schädel einschlagen sollte, wie sie es bei dem Koch getan hatte. Aber dann schloss Danny einfach die Bürotür. Der alte Zombie kratzte auf der Innenseite am Holz, hatte aber nicht genug Verstand, um den Türgriff betätigen zu können.


    Hinter dem Büro kam ein Speisesaal, in dem Danny einen schwergewichtigen weiblichen Zombie fand, der einst eine dunkelhäutige Frau gewesen war, deren Haut nun jedoch eine unheimliche, blaugraue Metallfärbung angenommen hatte. Sie trug ein rosafarbenes Kostüm mit Schürze – vielleicht ein Zimmermädchen. Hier gab es keine Tür, die Danny hätte schließen können. Also würde sie diesen Zombie töten müssen. Sie legte den Schlauch und die Kanister auf den Boden und vermied es, der wandelnden Leiche in die Augen zu sehen. Als sie wieder aufblickte, war ihr das Wesen bereits erschreckend nahe. Danny hatte nicht damit gerechnet, dass es sich so schnell bewegte.


    Sie schlug dem Zombie wahllos mit der Teigrolle ins Gesicht, was die Nase und den Kiefer verrutschen ließ. Das Wesen hielt inne, aber nur kurz, um sich zu orientieren und Danny anzuvisieren. Die fetten Hände schlugen nach ihr. Danny holte erneut mit der Teigrolle aus, und diesmal hob sich ein schlaffer Arm zu einer eindeutigen Geste der Selbstverteidigung. Die Knochen knackten, und die Hand baumelte nutzlos am Ende des Armes. Unbeeindruckt setzte das Wesen zum nächsten Angriff an. Danny spürte, wie eine Woge der Panik in ihr aufstieg.


    Der gebrochene Unterkiefer des Dings bewegte sich auf und ab. Die unteren Zähne standen so schief, dass sie seitlich aus dem Gesicht hingen. Danny schlug wieder zu, diesmal genau auf die Schädeldecke. Das Zimmermädchen stürzte zu Boden, erbrach einen Strahl aus schwarzer Flüssigkeit vor ihre Stiefel und rührte sich nicht mehr.


    Dannys Herz pochte. Dieser Zombie war schnell gewesen – viel schneller als die, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte.


    Das Adrenalin brachte ihre Gedanken wieder auf die richtige Bahn. Hier gab es offenbar mehr handlungsfähige Zombies als anderswo. Vielleicht lag es daran, dass sich dieses Wesen im Gebäude befand und nicht wie die anderen in der Sonne verrottete. Es war immer noch langsamer als der stupideste Mensch, aber es konnte sich bewegen. Vielleicht waren einige der Untoten schneller, weil sich die Infektion oder die Chemikalie oder was auch immer anders auf ihr Nervensystem auswirkte. Das würde Danny bei ihrer Planung berücksichtigen müssen. Sie musste vermeiden, dass sie hier in Potter von Wesen umzingelt wurde, die genauso beweglich wie dieses waren.


    Danny arbeitete noch an einem neuen Plan, als eine Hand steif auf ihre Schulter fiel.


    Nackte Angst durchzuckte sie, und sie riss sich los. Gleichzeitig hob sie die Teigrolle – und sah, dass es die alte Frau aus dem Büro war. Hinter ihr stand die Bürotür offen. Sie war nicht schneller als die anderen gewesen. Aber sie hatte es geschafft, die Tür zu öffnen!


    Die Teigrolle traf den Mund des Wesens, dann ließ Danny sie auf den weißhaarigen Kopf niedersausen. Noch während die Kreatur stürzte, versuchten die dünnen Arme nach ihr zu greifen. Die Narben auf Dannys Rücken kribbelten und juckten vom plötzlichen Schwall der Angst, der sie überkam. Danny trat fest mit dem Fuß auf das runzlige, eingefallene Gesicht. Der Schädel brach wie eine Porzellankanne, die man in ein Tuch eingewickelt hatte. Das Wesen erzitterte und erstarrte. Danny verspürte eine tiefe Furcht und zwang sich, sie zurückzudrängen. Furcht führte zu Panik, und Panik war tödlich.


    Am Ende des Speisesaals gab es eine Glastür. Dahinter lag der Hof auf der Rückseite des Hotels. Der Hof endete vor einem niedrigen Eisengitterzaun mit Tor, durch das man auf den Parkplatz gelangte. Danny lief mit zügigen Schritten. Hinter dem Zaun war Platz für dreißig oder vierzig Autos. Der Parkplatz war voll belegt. Die gesamte Umgebung – die Hecken rund um den Parkplatz, die Gebäude, der Boden und die Autos – war mit blassem Staub überzuckert. Auch hier gab es Leichen. Danny sah den Kopf und die Schultern einer Leiche oder eines Zombies in einem Jeep sitzen. Das Fahrzeug war offen und hatte keine Türen. War das nur verwesendes Fleisch oder eine Bedrohung? Auf dem Boden lagen noch viel mehr, darunter auch ein Kleinkind. Sie rührten sich nicht, aber keine einzige Krähe hatte sich in den Innenhof verirrt. Mehrere Vögel hockten auf den Stromleitungen, aber keiner wagte es, zum Parkplatz hinunterzufliegen.


    Danny hatte jetzt die Glastür erreicht und ging in die Hocke. Sie nahm den Schlauch von der Schulter und entrollte ihn. Er war viel zu lang. Sie hatte beabsichtigt, zwei Benzintanks gleichzeitig abzupumpen, aber dazu würde ihr keine Zeit bleiben. Sie schnitt ein anderthalb Meter langes Stück vom Schlauch. Das musste genügen. Sie überprüfte die Flinte. Sie hatte zu viele Sachen dabei. Sie würde die Teigrolle zurücklassen müssen.


    In der Nähe des Tors stand ein Minivan. Vielleicht bot er Danny ein wenig Deckung, während sie das Benzin mit dem Schlauch ansaugte. Danach würde es von allein abfließen, sodass sie sich auf dem Parkplatz frei bewegen konnte, falls es nötig wurde. Alles Weitere würde die Schwerkraft erledigen. Selbst wenn sie von einem Dutzend Zombies angegriffen wurde, konnte sie ihr Missionsziel erreichen, solange sie es schaffte, sich den Kanister zu schnappen und damit zu entkommen. Ein paar Liter Benzin genügten, um sie an einen Ort zu bringen, wo es sicherer war. Aber der Minivan würde ihr gleichzeitig die Sicht versperren.


    Nicht weit entfernt bemerkte sie einen Mustang aus den Achtzigern, das gleiche Modell wie ihr erster. Ein hässliches Ding. Aber da der Wagen niedrig war, hätte sie von dort aus einen guten Überblick. Sie könnte versuchen, den Tank dieses Fahrzeugs abzupumpen. Aber würde jemand, der eine solche Schrottkiste fuhr, an der Zapfsäule volltanken? Ein besserer Wagen hatte möglicherweise mehr Benzin, ganz einfach, weil der Besitzer es sich leisten konnte.


    Etwas bewegte sich im Innern des Hotels. Irgendwo hinter ihr. Vielleicht hatte sich ein Zombie im Obergeschoss aufgehalten und kam nun herunter, um nach dem Rechten zu sehen. Danny musste schnell eine Entscheidung treffen.


    Sie stieß die Glastür auf und trat nach draußen. Die Hitze innerhalb und außerhalb des Gebäudes war gleichermaßen drückend, aber draußen war die Luft mit dem Gestank verwesender Leichen durchsetzt. Auf dem Hof gab es nichts, weswegen sie sich Sorgen machen musste. Sie sah eine Leiche, aber es war eine echte mit eingeschlagenem Schädel. Daneben lag ein eiserner Schirmständer. Eine nützliche Waffe zum Schädeleinschlagen, wenn man zum Improvisieren gezwungen war.


    Danny lief geduckt zur Hecke und blickte hinüber. Je länger sie eine Entdeckung vermeiden konnte, desto besser standen ihre Chancen, überlebenswichtiges Benzin zu ergattern. Sie musterte die Fahrzeuge und sah aus dieser neuen Perspektive den idealen Kandidaten: einen zweitürigen Jaguar, einen Oldtimer in gutem Zustand. Er hatte noch keinen verschließbaren Tankdeckel, dafür einen kürzeren Einfüllstutzen, und er stand nicht allzu weit entfernt auf dem Parkplatz.


    Danny suchte das Gelände nach Zombies ab. Zumindest zwischen ihr und dem Minivan waren keine zu sehen. Sie hetzte über den Parkplatz, blickte sich erneut um und bewegte sich schnell und sicher. Sie erreichte den hässlichen Mustang, dann schob sie sich zum Jaguar hinüber und behielt die zwei Leichen im Auge, die sie nun auf der anderen Seite des Minivans sehen konnte. Vielleicht wurden sie demnächst aktiv. Sie zog den Tankdeckel des Jaguar auf und steckte den Schlauch in den Einfüllstutzen. Der Geruch des verdunstenden Benzins vermischte sich mit dem üblen Gestank nach verwesendem Fleisch.


    Ein Schwarm Krähen erhob sich in den Himmel. Dannys Blick folgte den Vögeln, während sie die Luft aus dem Schlauch saugte. Sie schmeckte das Benzin und wünschte sich, sie hätte einen engeren Schlauch gefunden. Die Kapazität ihrer Lungen hätte beinahe nicht ausgereicht, um genügend Unterdruck zu erzeugen. Sie spürte den Widerstand im Tank, das Gegengewicht der aufsteigenden Säule aus Benzin.


    Dann hörte sie das Stöhnen.


    Die Untoten neben dem Minivan rührten sich im Staub. Sie hatten sich noch nicht erhoben. Sie erwachten aus der Trance oder dem Koma, in das sie gefallen waren. Endlich war ein neues Opfer in Reichweite.


    Einer der Zombies blickte sich nun um. Er hatte den Oberkörper mit den Armen hochgestemmt, war aber noch nicht aufgestanden. Am Rand ihres Blickfelds bemerkte Danny einen weiteren. Sie drehte den Kopf und sah einen männlichen Zombie ungefähr in ihrem Alter. Er torkelte barfüßig auf sie zu.


    Sie saugte erneut am Schlauch. Der Unterdruck ließ ihre Ohren schmerzen, tief drinnen, fast an den Unterkiefergelenken. So funktionierte es nicht.


    Die Zombies am Minivan hatten sie jetzt gesehen. Sie schätzte die Position des Mannes ein, der über den Parkplatz zu ihr kam, und dahinter erkannte sie einen alten Mustang Fastback.


    Er sah ihrem sehr ähnlich. Das Baujahr schien zu stimmen. Die Seitenverzierung war zurückgesetzt, also war es mindestens ein 68er. Aber sie konnte die Farbe nicht erkennen. Diese Entdeckung lenkte sie ab, und als sie keuchte, fiel die Benzinsäule im Schlauch zurück, sodass sie die Chance verpasst hatte, den Absaugvorgang einzuleiten.


    Jetzt hatte sie ein weiteres Problem. Sie konnte diesen Parkplatz nicht verlassen, ohne sich den Wagen genauer angesehen zu haben. Sie musste sich Gewissheit verschaffen.


    Jetzt hatte Danny gar keinen Plan mehr. Sie warf sich auf die Motorhaube des Jaguar, wirbelte eine Staubwolke auf und wäre auf der anderen Seite beinahe auf einer Leiche gelandet. Wenigstens reagierte sie nicht. Sie war wirklich tot. Aber sie entließ einen üblen, erstickenden Gestank, der den Benzingeruch völlig überdeckte.


    Danny bemerkte, dass die Zombies in ihrer Nähe – es waren sechs – plötzlich verwirrt reagierten. Sie wusste nicht, wie sie ihr Verhalten sonst beschreiben sollte. Sie blickten sich um, als wären sie geblendet, und sie stöhnten unregelmäßig. Sie hatten den Impuls verloren, der sie zu Danny getrieben hatte.


    Danny verspürte den heftigen Drang, sich zu erbrechen. Die Leiche, auf die sie getreten war, sonderte einen intensiven Gestank ab, den ihre Lungen nicht verkrafteten. Sie würgte einmal, dann rannte sie auf den männlichen Zombie zu. Nun nahm er sie wieder wahr und hob die Arme. Danny rammte ihm den Lauf der Schrotflinte ins Gesicht, verzichtete aber darauf, ihm den Todesstoß zu versetzen. Sie lief weiter, und ein Dutzend Schritte später stand sie genau vor dem Mustang.


    Unter dem Staub war seine Farbe unmöglich zu erkennen. Aber er schien eher dunkel lackiert zu sein. Danny stürmte weiter, ohne auf die Zombies zu achten, die ihr nun mit steifen Beinen folgten, oder auf das halbe Dutzend, das durch den Eingang zum Parkplatz kam. Sie wischte mit den Fingern über den Staub und sah die roten Streifen, die sie hinterließen. Sie waren so rot und feucht, dass sie nachsehen musste, ob ihre Fingerspitzen bluteten.


    Es war kein Blut. Es war Liebesapfelrot.


    Danny drehte sich um und feuerte die Schrotflinte auf die nächste Zombiegruppe ab. Sie zielte nicht genau. Der Schuss schnitt einen glänzenden schwarzen Streifen durch die staubigen Leichen. Sie taumelten zurück und setzten kurz darauf den Vorstoß fort. Danny legte die Hand an den Türgriff. Drückte ihn. Die Tür war nicht verriegelt. Es folgte ein gutes, solides Detroit-Klicken, und dann war die Tür offen.


    Danny warf sich in den Wagen. Drinnen herrschte glühende Hitze und Zwielicht, da der Staub auf den Fensterscheiben die Hälfte des Sonnenlichts absorbierte. Man konnte nicht nach draußen sehen, nur durch die Scheibe auf der Fahrerseite, wo der Sand herabgefallen war, als Danny die Tür zugeschlagen hatte. Die Zombies waren fünf Meter vom Wagen entfernt. Sie drückte auf die Türverriegelungen und schnappte nach Atem, während hinter ihren Augenlidern Supernovae explodierten. Sie hatte kaum noch geatmet, seit sie mit dem Fuß in die Leiche geraten war. Dann blickte sie sich um und bestätigte noch einmal, was bereits feststand.


    Die Inneneinrichtung dieses 68ers war völlig schwarz. Absolut standardmäßig. Sie betrachtete das dünnrandige, zweispeichige Lenkrad mit den sieben Ziermedaillons. Den verchromten Schalthebel im verkleideten Mitteltunnel. Die fünf runden Anzeigen im schnittigen Armaturenbrett mit Holzmaserung. Atme, Danny!


    Unter der Chromleiste an der Unterseite des Armaturenbretts klemmte eine Texico-Tankquittung aus Riverton Junction.


    Auf dem Beifahrersitz lag die Lederjacke, die Danny im Wagen zurückgelassen hatte, als sie das letzte Mal damit gefahren war.


    Obwohl es ihr völlig unmöglich vorkam, saß sie tatsächlich in ihrem eigenen, geliebten Mustang.


    Mit dem schweren Anfall von Erleichterung kam die plötzliche Erkenntnis, dass die Spur genau hier endete. Sie hatte den Wagen gefunden, aber sie hatte Kelley nicht gefunden.


    Sie blickte sich zu den Zombies um. Im Tod waren sie anonym geworden, unpersönliche Wesen mit schlaffer Haut und von zementgrauem Staub bedeckt, mit Ausnahme der feuchten Augenlöcher. Danny sah, dass die Tränendrüsen Rotz abgesondert hatten. Von den Augen liefen dunkle gallertartige Streifen über die Wangen nach unten, wie bei Meeresschildkröten, die sich für längere Zeit auf dem Strand aufgehalten hatten.


    Keiner dieser Zombies hatte Ähnlichkeit mit Kelley. Aber auf den Straßen dieser Stadt lagen Tausende von ihnen. Danny hatte eine Zukunftsvision, die wie ein Blick in die Hölle eines Wahnsinnigen war. Sie musste jedes verwesende Gesicht mustern – und selbst dann würde sie niemals Gewissheit haben. Wie viele von diesen Wesen waren querfeldein losmarschiert? Wie viele Tote lagen im Gestrüpp, in Schluchten, in Abwasserkanälen? Wie viele waren im Feuer zu Asche verbrannt? Die Wahrscheinlichkeit, ihre Schwester wiederzufinden, war winzig klein.


    Aber du hast den Mustang gefunden.


    Ausnahmsweise musste Danny der Stimme recht geben. Aber mit dem Wissen, dass sie ihr erstes unmögliches Ziel erreicht hatte, kam eine schreckliche Verantwortung. Es gab noch so viel zu tun, und nun hatte sie sich selbst in einen Wagen eingesperrt, umgeben von Hunderten gefräßigen wandelnden Toten.


    Sie hatte keinen Zündschlüssel.


    Wieder hatte Danny das Gefühl, dass sie über eine Kante kippte, dass sich das große Rad des Lebens unter ihren Füßen drehte, dass sie in die Leere starrte. Kelley hatte die Tankquittung dort deponiert, wo Danny sie gewohnheitsmäßig deponierte. Der Wagen war in tadellosem Zustand. Er war fahrbereit und benötigte nur noch den Schlüssel, um ihn zum Leben zu erwecken.


    Danny wurde bestürzt klar, dass sie den Wagen würde anschieben müssen. Als Polizistin konnte sie ein Motorrad anschieben, aber auch das fiel ihr nicht leicht. Mit dem Mustang könnte es länger dauern, als sie überleben würde. Die Untoten waren außerhalb des Wagens, nur durch eine Glasscheibe von ihr getrennt.


    Andererseits könnte Kelley die strengen Regeln eingehalten haben, die Danny für das Fahrzeug aufgestellt hatte, selbst nachdem sie es von der Auffahrt gestohlen hatte. Sie hatte sich sogar mit der Tankquittung an Dannys Gewohnheiten gehalten.


    Falls Kelley tatsächlich Dannys Regeln in Bezug auf den Mustang penibel befolgt hatte, war es gut möglich, dass sie Danny damit das Leben rettete. Die Zombies waren jetzt auf dem Wagen, ihre Hände und Gesichter verschmierten den Staub auf der Windschutzscheibe und eröffneten Einblicke in den Albtraum, der draußen herrschte. Sie klopften auf das Dach und kratzten an den Fenstern. Danny konnte sie in der abgestandenen Luft riechen. Eins der Wesen strich mit rissigen Lippen über das Glas und drückte die graphitschwarze Zunge dagegen, während die Zähne knirschend über die Scheibe glitten. Es war wie der Blick aus einem Sarg, der von Kannibalen exhumiert wurde. Genau jetzt wäre der ideale Moment für einen Drink, für einen tiefen, brennenden Schluck von etwas Starkem, aber hier gab es nichts zu trinken. Danny hockte entweder in ihrem eigenen Sarg oder …


    Heftig schwitzend griff Danny nach oben und klappte die Sonnenblende auf der Fahrerseite herunter.


    Die Schlüssel fielen ihr in den Schoß.
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    Ein Teil von Danny hatte sich zusammengerollt und schlafen gelegt, aber der Rest von ihr blieb in ständiger Bewegung. Sie konzentrierte sich systematisch auf ihr einziges Ziel außerhalb der Notwendigkeit des nackten Überlebens. Dafür brauchte sie keine Arbeitshypothese, sondern nur einen Schreibstift.


    Auf der Karte markierte sie jede Strecke, die sie zurückgelegt hatte, und kritzelte Kürzel neben jede Stadt: Culper: 350, KL, KK, LM, AP, HDWR, Z. Auf den Namen der Stadt folgte die Bevölkerungzahl, »KL« stand für »Kein Leben«, »KK« hieß »Kein Hinweis auf Kelley«. Danach notierte sie sich, welche Geschäfte in dieser Stadt von Nutzen sein konnten, ob es Lebensmittel, eine Apotheke oder anderes gab. Und das »Z« stand für »Zombies«.


    Danny hatte den Interceptor-Streifenwagen außerhalb von Potter am Straßenrand zurückgelassen. Sie hatte sich die Mühe gemacht, ihn zu einem Aussichtspunkt zu schieben und mit einer blauen Plastikplane abzudecken, die sie am Rand der Stadt gefunden hatte. Die Plane hatte sie mit Steinen beschwert und sich gedacht, dass sie in wenigen Tagen so stark eingestaubt wäre, dass sie praktisch unsichtbar wurde. Falls jemand sich am Fahrzeug zu schaffen machte und es plünderte, war das kein Problem. Danny hatte die freie Auswahl unter Tausenden verlassener Autos.


    Jetzt ließ sie den Polizeifunk des Mustang die ganze Zeit eingeschaltet. Das Handschuhfach stand offen, sodass sie das Miniaturfunkgerät mit dem Mikrofon sehen konnte, die einzige Veränderung, die Danny am ansonsten standardmäßig ausgestatteten Wagen vorgenommen hatte. Sie hörte, was außerhalb ihres Wüstenhorizonts in der Welt geschah. Da draußen gab es viele Überlebende.


    Jemand schätzte, dass die Hälfte der Bevölkerung noch am Leben war. Also waren es 150 Millionen Amerikaner, mehr oder weniger. Aber nach den Meldungen, die über den Äther hereinkamen, waren sie in ständige Kämpfe gegen die Zombies verwickelt und versuchten sie aus den dichter bevölkerten Stadtzentren zu vertreiben, zum Beispiel in Chicago, Manhattan und Miami. Denver war ein einziges Inferno, genauso wie San Diego, Los Angeles und Seattle. Auch ein Teil von San Francisco stand in Flammen. Hunderte von kleineren Städten brannten.


    Wie es schien, hatten sich die meisten Menschen zu größeren Gruppen zusammengefunden. Sie kehrten zu ihren Grundlagen zurück, und auch das Stammesprinzip war eine uralte Überlebensstrategie. Für Danny ergab sie keinen Sinn. Für die meisten Leute war es etwas Beruhigendes, jemanden an der Seite zu haben, selbst wenn diese Person völlig unfähig war. Für sie und wahrscheinlich viele andere ehemalige Soldaten war es vernünftiger, allein zu bleiben. Es war besser, sich auf die eigenen Reflexe zu verlassen, als sein Vertrauen in irgendeinen Zivilisten zu setzen, der keinen sechsten Sinn hatte. Solche Leute glaubten, dass man sich zumindest gelegentlich völlig sicher fühlen konnte, und wussten nicht einmal, wie man sich im Ernstfall aus einem Gebäude zurückzog. Und manchmal konnte sogar ein erfahrener Partner gefährlich sein – schließlich wollte man bei einem Wettlauf mit dem Tod nicht der Langsamste sein. Danny war froh, dass sie solo unterwegs war.


    Inzwischen war es zwei Tage her, seit sie das letzte lebende menschliche Wesen gesehen hatte. Sie hörte die Stimmen aus dem Funkgerät, von denen sie allmählich einige wiedererkannte, aber das war nicht dasselbe wie Gesellschaft. Sie antwortete nie auf die Funksprüche. Sie wollte sich nicht in Diskussionen verwickeln lassen, die von Idioten geführt wurden, die sich »Wolverines«, »Rebel Alliance« oder »Ghostbusters« nannten. Außerdem waren diese Gruppen von Überlebenden ziemlich leichtsinnig. Alle paar Stunden rief irgendwer von irgendwo um Hilfe, weil jemand gebissen worden war oder vermisst wurde oder weil sie umzingelt waren. Daraufhin verstummten die anderen Gruppen eine Zeit lang. Obwohl sie Militär spielten, waren sie letztlich nur lockere Zusammenrottungen von Menschen, die überleben wollten.


    Unterschiedliche Überlebenstaktiken wurden ausprobiert und zeigten gemischte Erfolge. Die Leute, die sich verschanzten, konnten sich zu Anfang gut halten. Meistens befanden sie sich in der Nähe eines großen Bevölkerungszentrums, wo die Zombies am zahlreichsten waren. Aber irgendwann gingen ihnen die Vorräte aus.


    Andere blieben ständig in Bewegung, wie es Danny beabsichtigt hatte, als sie mit ihrem Konvoi Forest Peak verlassen hatte. Doch dann erlebten sie das Szenario von Mad Max, nachdem ihnen klar wurde, dass die Infrastruktur zusammengebrochen war. Banden bildeten sich, lockere Allianzen von harten Kerlen, die nicht nur überleben, sondern von der Situation profitieren wollten. Sie plünderten, sie überfielen Feldlager, sie vergewaltigten und töteten. Danny wusste, dass sich ihre Truppe in Boscombe Field keine halbe Stunde gegen solche Marodeure behaupten könnte.


    Danny hörte noch etwas anderes, hielt es aber nicht für besonders bedeutend. Zwei Gruppen hatten gemeldet, dass sie Hilfe gefunden hatten, und unmittelbar darauf den Funkkontakt abgebrochen. Danny fragte sich, welche Art von Hilfe das sein könnte. Aber sie hatte nicht vor, es in Erfahrung zu bringen. Denn Danny maß ihrem eigenen Leben einen hohen Wert bei. Sie brauchte es, um Kelley wiederzufinden. Trotzdem hatte sie ein übles Gefühl in der Magengegend, wenn sie diese Notrufe über das Funkgerät hörte und nicht darauf reagierte. Sie war der Sheriff von Nirgendwo.


    Die letzten Vorräte, von denen Danny überlebte, befanden sich in einer Bourbon-Kiste.


    Sie trank und drang weiter nach Norden vor, während sie Linien auf der Landkarte zeichnete.
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    Lange bevor sie die Stadt sehen konnte, roch Danny den Rauch. Dann sah sie den dicken rußigen Streifen am Horizont, und schließlich fuhr sie entlang der bebauten Küste auf San Francisco zu. Es stank nach Rauch und Verwesung. Die Stadt brannte. Aber nicht dort, wohin sie unterwegs war.


    Danny hatte in einem verlassenen kleinen Nest an der Küste angehalten, etwa zehn Meilen südlich von San Francisco. Alle seetüchtigen Boote waren verschwunden, aber dann entdeckte sie ein schwerfälliges, zwölf Fuß langes Boot, das zu groß zum Rudern und dessen Motor zu Wartungszwecken ausgebaut worden war. In der Werkstatt des kleinen Hafens fand Danny einen Außenbordmotor in einer Kiste. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn falsch angebracht hatte, aber die Schraube reichte ins Wasser, und der Benzinhahn war geöffnet. Also warf sie den Motor an und ging mit dem Gefährt auf Nordkurs.


    Sie steuerte das Fischerboot in eine Lücke am Pier 45, der von einem Schild im viktorianischen Stil als »Fisherman’s Wharf« angepriesen wurde. Der Pier wurde durch einen bogenförmigen Wellenbrecher aus Beton geschützt. In neuerer Zeit war er zu einem Parkplatz für private Wasserfahrzeuge und Charterboote geworden. Wie Danny während ihrer zweitägigen Reise entlang der Küste überall festgestellt hatte, hatte alles abgelegt, was auf dem Wasser fahren konnte. Das Meer bot den einzigen sicheren Fluchtweg aus der Stadt. Niemand wusste, was aus all diesen Boat-People geworden war. Vielleicht waren sie am Verhungern. Vielleicht hatten sie sich zu einer Flotte zusammengeschlossen, die auf dem Weg nach Hawaii war, um dort eine neue Gesellschaft auf der Basis von Frieden und Toleranz zu gründen.


    Danny war überrascht, wie klein der Hafen am Pier war. Weniger als hundert Liegestellen. In San Pedro, südlich von Los Angeles, gab es zehntausende Möglichkeiten, mit einem Boot anzulegen. Hier in San Francisco waren nun vermutlich zum ersten Mal in der Geschichte freie Plätze verfügbar. Nicht das kleinste Ruderboot war zurückgeblieben. Das Wasser war tief und geheimnisvoll und vom Dreck der Stadt getrübt. Es war nicht nur das übliche städtische Treibgut, sondern ölige Brühe, Asche und verkohlter Müll, die Drainage einer riesigen Wunde. Tüten und Rucksäcke dümpelten in den Wellen. Schuhe und Hemden. Spielzeug. Ein menschlicher Kopf trieb vorbei, mit offenem Mund, als wollte er das Meer austrinken. Das Wasser stank so furchtbar, dass Danny den Geruch schmecken konnte.


    Sie dirigierte das Boot zu einem behelfsmäßigen Maschendrahtzaun, der die Jefferson Street vom Ufer trennte. Dort hielten mehrere Männer in zusammengeflickten Fantasieuniformen mit erhobenen Waffen Wache. Sie waren mit Schrotflinten und Gewehren ausgerüstet und machten den Eindruck, als wäre das Töten jetzt zu einer normalen Notwendigkeit geworden, die jede Bedeutung verloren hatte. Danny kannte diesen Blick sehr gut. Sie selbst hatte ihn ebenfalls aufgesetzt.


    »Schieß noch nicht«, sagte der einzige Mann ohne lange Waffe. Er trug nur eine Pistole, und er schien das Kommando zu haben, wenn man nach seiner gereizten Miene ging.


    »Das ist ein Zet«, sagte einer der anderen, ein junger Mann mit schwarzem Käppi. »Schaut sie euch an.«


    »Zets können kein Boot steuern«, sagte der Mann, der das Kommando hatte.


    »Es ist ein Zet«, sagte ein Schwarzer. Er hatte weiße Strähnen oder Asche im Haar. Danny konnte es aus der Ferne nicht erkennen. Alle Männer hatten sich eine weiße Creme unter die Nasen gerieben.


    »Was ist ein Zet?«, rief sie und machte den Motor aus.


    Als die Männer ihre Stimme hörten, entspannten sich die Finger an den Abzügen ein wenig. Aber sie antworteten nicht. Wenige Augenblicke später scharrte das Boot am Beton entlang. Auf einen Wink vom Kommandanten traten die anderen durch eine Lücke im Zaun, dann wurde Danny an den Armen auf den Pier gehoben.


    In der Stille drängten sich zahllose Fragen. Als sie zu den Lebenden zurückkehrte, wurde Danny klar, dass sie gar nichts wusste. Ein halbes Dutzend Augenpaare, gesteuert von funktionierenden Gehirnen, nicht nur tote Nerven und Zähne. Sie musste erst wieder lernen, wie sie mit ihnen interagierte, was los war und wer hier das Sagen hatte. Zunächst würde es nicht um sie gehen. Sie würde einfach mitspielen müssen. Sie musste sich daran erinnern, sich vor einer Waffe in den Händen eines Amateurs zu fürchten.


    Doch im Moment war sie zu müde, um sich deswegen Sorgen zu machen. Diese Männer waren ein armseliger Haufen. Wie die Jäger, die aus der Stadt kamen, um in Forest Peak Hirsche zu schießen. Sie schafften es nur mit Mühe, sich nicht selbst zu erschießen, ganz zu schweigen von der Jagd auf Großwild. Nachdem diese Männer mehrere Tage eines Massakers überlebt hatten, waren sie nicht automatisch zu Soldaten geworden.


    »Wurden Sie gebissen?«, wollte der Kommandant von Danny wissen.


    »Nein.«


    »Sie sehen aber so aus.«


    »Fick dich selber, Arschloch!«, rief Danny, als sie für einen Moment ihre Deeskalationsstrategie vergaß.


    »Ich bin Mitchell Gold«, sagte der Mann. »Ich bin für diesen Teil des Zauns zuständig.« Er nahm ein kompaktes Satellitentelefon vom Gürtel und sprach hinein. Danny dachte, dass sie sehr gern ein solches Gerät gehabt hätte. Sie konnte einen technischen Vorteil gut gebrauchen. Einen Hinweis. Irgendetwas.


    »Danny Adelman«, sagte Danny. »Ich bin ein Sheriff aus der Nähe von Los Angeles.«


    »Ein weiter Weg«, sagte Mitchell.


    »Ja, es laufen verdammt viele Tote herum«, sagte Danny. Sie spuckte auf den Boden, aber sie hatte immer noch den Geschmack von Rauch im Mund. »Zets sind Zombies?«


    »So lautet die offizelle Bezeichnung«, sagte der Schwarze. »Zets. Ein ziemlich blöder Name, weil man keine Abkürzungen mit ›Z‹ mehr benutzen kann, ohne dass alle ausflippen. Man muss zum Beispiel jedes Wort aussprechen, was ich aber manchmal einfach vergesse.«


    Das Gespräch wurde vom Gurgeln unterbrochen, mit dem der Außenbordmotor angeworfen wurde. Es war der junge Mann mit dem Käppi. Er war ins Boot gestiegen und versuchte, damit loszufahren. Seine Flinte hielt er auf die anderen gerichtet. Die Männer, die bislang still gewesen waren, hoben ihre Waffen in seine Richtung, sahen dabei aber Mitchell an.


    »Versucht nicht, mich aufzuhalten«, sagte der Junge. »Ich haue ab.«


    »Schlappschwanz«, murmelte der Schwarze.


    »Scheiß drauf, lasst ihn ziehen«, sagte Mitchell. »Er kann sowieso nicht mit der Waffe umgehen.«


    Sie beobachteten, wie das Boot wankend die Anlegestelle verließ, wo Danny es festgemacht hatte. Der Junge hatte keine Ahnung von der Seefahrt. Er krachte mit dem Rumpf gegen einen Pfeiler des Piers und stürzte gegen die Bootswand. Die Flinte ging über Bord. Der Motor erstarb. Der Junge kam wieder auf die Beine und schaffte es nach mehreren Versuchen, ihn erneut anzuwerfen. Dann riss er die Lenkstange herum und steuerte aufs offene Meer hinaus.


    Ein paar Zivilisten, die sich zwischen den Gebäuden auf dem Pier hindurchgeschlichen hatten, wandten sich dem Boot zu. Ein Mann sprang ins Wasser und schwamm ihm mit strampelnden Zügen hinterher, aber das Boot war längst außer Reichweite. Danny verlor das Interesse an der Szene.


    »Bringen Sie mich zu Ihrem Anführer«, sagte sie ohne jede Spur von Ironie.


    »Jemand muss diese Leute in Gewahrsam nehmen«, sagte Mitchell und deutete mit seiner Pistole zum Pier mit den Zivilisten. Er zog eine Tube Vaporub aus der Hemdtasche. »Reiben Sie sich das unter die Nase, um den Gestank zu vertreiben.«


    Danny verstand es als Geste des guten Willens. Aber Mitchells Gesicht hatte einen erwartungsvollen Ausdruck. Es war nicht nur eine freundliche Geste. Er wollte etwas von ihr.


    »Also«, sagte er und versuchte es mit Lässigkeit, »haben Sie Neuigkeiten aus dem Süden zu erzählen?«


    Das war offenbar die alles entscheidende Frage, wenn man nach dem beinahe komischen Gesichtsausdruck ging, mit dem Mitchell sie stellte. Die Antwort war mehr wert als ein Klecks Nasensalbe.


    Deshalb sagte Danny: »Ja.« Und schon wenige Minuten später saß sie in einem staubigen Cadillac-Geländewagen mit blutverschmiertem Himmel und befand sich auf dem Weg in die Stadt.


    Der Rauch stieg zwischen den Hügeln hinter der Innenstadt auf, ein brodelnder schwarzer Vorhang hinter den sonnenbeschienenen Gebäuden des Finanzzentrums mit ihren optimistischen geometrischen Formen. Danny vermutete, dass Daly City komplett in Flammen stand, genauso wie der gesamte südliche Teil der Stadt. Sie waren völlig vom Festland abgeschnitten. Man konnte nur entkommen, wenn man es schaffte, ein paar Meilen weit nach Sausalito hinüberzuschwimmen. Falls Sausalito noch nicht verseucht war. Ansonsten steckte die Bevölkerung des Stadtzentrums von San Francisco – was davon überlebt hatte – in der Falle.


    Das Licht war gelblich und matt vom Rauch und vermittelte die Illusion eines Sonnenuntergangs, der den ganzen Tag dauerte. In der Luft lag ein schwerer Gestank. Die Straßen waren größtenteils frei von Trümmern, aber auf den Gehwegen drängten sich Autowracks und verbogene Fahrräder. Bulldozer standen reglos an einigen Kreuzungen. Die Ampeln waren erloschen. Es gab große Brandflecken auf dem Asphalt und Spuren von Blut oder Öl. Glasscherben. Ein Ford Taurus steckte zur Hälfte in einer Starbucks-Bar. Ein Feuerhydrant war auf Bodenhöhe abgebrochen und sprühte Wasser in die Luft, doch niemand kümmerte sich darum. Vielleicht ging das schon seit Tagen so. Ein kleiner Fluss strömte vom Zahnstummel des Hydranten hinunter zur Bucht. Hier gab es keine herumliegenden Leichen, wie Danny sie sonst überall als Teil der Landschaft gesehen hatte – diejenigen, die nicht mehr zurückkehrten. Hier waren die schlimmsten Spuren beseitigt worden.


    Sie fuhren am Telegraph Hill vorbei, und Danny hörte von oben sporadische Schüsse. Vielleicht Scharfschützen auf dem Coit Tower. Oder Hinrichtungen. Die Abwesenheit von Menschen auf der Straße hatte etwas von Kriegsrecht. Sie sah blasse, schmutzige Gesichter hinter Fenstern und Gruppen bewaffneter Männer und Frauen, die an den Grenzen ihres kleinen Reichs patrouillierten, das vielleicht aus einem einzigen Häuserblock bestand. Viele besaßen die guten Satellitentelefone. Zwei Lieferwagen, die mit Konservendosen beladen waren, rasten vorbei. Die Ladung wurde von Männern mit Gewehren bewacht.


    Mitchell fuhr mit Danny bis zu einer Straßensperre auf der Columbus Avenue, wo sie in die Montgomery überging, im Schatten der Transamerica Pyramid. Der Cadillac fädelte sich in eine Schlange aus einem Dutzend Fahrzeugen ein. Eins wurde abgewiesen. Wie es aussah, lag eine schwer verletzte Frau auf dem Rücksitz. Einige Lieferwagen mit Lebensmitteln wurden ohne Verzögerung an der Barrikade vorbeigewinkt. Danny musterte unwillkürlich jedes weibliche Gesicht, als gäbe es nur noch so wenige Frauen auf der Welt, dass sie auf diese Weise sehr schnell ihre Schwester wiederfinden würde. Einfach so.


    Natürlich war Kelley nicht dabei.


    Die Mitglieder der Wachmannschaft an der Straßensperre – es waren tatsächlich nur Männer – machten den Eindruck von Söldnern. Sie hatten große Ähnlichkeit mit den Leuten, die Danny im Irak zu hassen gelernt hatte. Als sie näher kamen, erkannte sie das digitale Tarnmuster wieder, das sie bereits an den Leichen und am Zug in Potter gesehen hatte. Sie waren bestens ausgerüstet. Sie hatten Panzerwesten, Armee-Sonnenbrillen und die schweren taktischen Armbanduhren, die bei einer ernsten Krise sehr leicht zu einer Behinderung werden konnten. An den Ärmeln trugen sie Aufnäher mit einem schreienden goldenen Adler – oder wohl eher einem Falken – vor einer amerikanischen Flagge und dem Schriftzug Hawkstone Security.


    Als Mitchell sich und Danny identifizierte, wurde Danny von den Söldnern wie eine verschmutzte Windel inspiziert, bis man sie beide durchwinkte. Diesem Wachschutz ging es nicht um Zet-Abwehr. Er war gegen Menschen gerichtet. Hier wurden Zivilisten einer strengen Kontrolle unterzogen. Danny fragte sich, unter wessen Befehl diese Leute standen. Dem der US-Regierung? Des Staats Kalifornien? Der Stadt? Hatte sie es hier mit einem ausgewachsenen Militärputsch zu tun?


    Mitchell fuhr den Wagen auf den Gehweg vor der Transamerica Pyramid. Hier parkten bereits mehrere große, schwere Fahrzeuge bis an die Wand des Gebäudes. Neuerdings schien sich niemand mehr Sorgen wegen eines zu hohen Treibstoffverbrauchs zu machen.


    Sie stiegen aus dem Cadillac-Geländewagen und gingen unter den großen X-Trägern hindurch, die die Basis des Gebäudes bildeten. Darüber erhob es sich wie die Spitze eines unvorstellbar riesigen Speers. Oder einer Rakete, dachte Danny. Sie war noch nie zuvor im Zentrum von San Francisco gewesen. Ein paar Tage vor ihrem ersten Einsatz hatte sie eine Nacht bei einem Freund verbracht, der weiter draußen in der Nähe des Golden Gate Park wohnte. Sie hatten sich nicht die Stadt angesehen, sondern die ganze Nacht gevögelt. Alte Erinnerungen wurden in ihrem Kopf aufgewirbelt, aber für Danny hatten sie jetzt nicht mehr Bedeutung als verwelkte Blätter.


    »Im Park auf der Rückseite gibt es eine Tafel, die an diese zwei Hunde erinnert, die berühmten Rattenfänger«, sagte Mitchell, doch dann verlor er selber das Interesse an dieser Geschichte. Sie betraten die rechteckige Lobby und kamen an fünf weiteren Hawkstone-Söldnern vorbei. Ihre Automatikwaffen waren mit Nachtsichtgeräten, Granatenwerfern und anderem unnützem Zeugs ausgestattet.


    Mitchell blieb vor dem Lift stehen und beugte sich zu Danny herüber. Er sprach leise und schnell. »Sie werden gleich Senatorin Vivian Anka treffen. Sie war zufällig in der Stadt, als diese Sache losging, und sie ist deswegen ziemlich sauer. Sie ist … wie soll ich sagen? … ein bisschen paranoid. Also bleiben Sie einfach cool, ja? Diese Hawkstone-Leute …«


    Ein Pling ertönte, und die Türen des Lifts öffneten sich. In der Kabine stand ein weiterer Söldner. Er rümpfte die Nase. Schweigend fuhren sie hinauf.


    Was Danny am meisten schockierte, waren die Anzüge. Diese Leute waren sauber, gut gekleidet und trugen Anzüge mit Krawatten. Ihre Gesichter waren ausgezehrt – wenigstens besaßen sie den Anstand, unter Schlafmangel zu leiden. Aber hier oben über der Stadt, mit einem spektakulären Ausblick auf Nob Hill und die Bay, schien es, als könnte das Leben jeden Moment zur Normalität zurückkehren. Es gab Strom, die Telefone funktionierten, zumindest innerhalb des Gebäudes, es gab Sekretärinnen und Assistenten, die herumwuselten, und die Luft roch sauber und klimatisiert. Während sie in einem Wartebereich standen und durch die Fenster des dreiunddreißigsten Stocks auf die Stadt blickten, erklärte Mitchell mit knappen Worten, dass die Regierung aus dem Verwaltungszentrum hierher umgezogen war, weil die hohe Zahl von obdachlosen Menschen in der Nähe eine hohe Konzentration von Zets bedeutete, die hinter jeder Ecke lauerten.


    »Zu Anfang hat sich die Gesundheitsbehörde um die Sache gekümmert, aber dann wurden ihre Einsatzkräfte gefressen. In einem Schutzanzug kann man nicht gut weglaufen. Wir haben den größten Teil von Chinatown geräumt, aber die Gegend um das St. Francis Memorial Hospital war immer noch verseucht«, sagte er, während er in die Ferne starrte. »Das Presidio war verloren, und die Golden Gate Bridge war in beide Richtungen gesperrt. Die Haight Street war ein einziges Schlachthaus.«


    Zuerst hörte Danny gar nicht zu, aber dann wurde ihr Interesse geweckt, als Mitchell ungefähr in Richtung der Landmarken zeigte, von denen er sprach. Sie wünschte sich einen Stadtplan. Sie hatte das Gefühl, dass die Sache noch viel schlimmer war, als es den Anschein hatte. Wenn Mitchells Angaben zutrafen, wimmelte es im Norden nur so von Untoten. Gleichzeitig rückten sie von Westen näher heran. Danny wusste nicht, wie viele Menschen in der Stadt noch am Leben waren, aber wenn es eine Viertelmillion war, konnten sie nicht mehr allzu lange in den Häusern bleiben. Dann wurden sie in die Bucht getrieben.


    Einen Vorteil hatte diese Situation, wenn auch nur für sie. Die Überlebenden waren auf engstem Raum zusammengepfercht. So war es leichter, eine Ausreißerin aus Forest Peak wiederzufinden, falls sie hier irgendwo war. Die Stimme in ihrem Kopf erklärte ihr, dass sie völlig verrückt war, dass ihr ganzer Plan verrückt war. Doch das hatte sie schon gesagt, seit Danny Boscombe Field verlassen hatte.


    Ein Assistent von Senatorin Anka kam zu ihnen und unterbrach Dannys inneren Monolog. Er trat vorsichtig auf, als würde er zerbrechliche Schuhe tragen. Er hatte zwei Pappbecher mit Kaffee dabei. Als sie den Duft wahrnahm, lief Danny das Wasser im Mund zusammen. Seit dem Tag, als die Welt untergegangen war, hatte sie keinen Kaffee mehr getrunken. Er war frisch und stark.


    »Ich bin Eric Deforza«, sagte der Assistent. »Willkommen in San Francisco. Wie ich hörte, sind Sie aus Los Angeles hergekommen?«


    »Es war ein weiter Weg«, sagte Danny und verbrannte sich die Lippen an dem köstlichen, bitteren Getränk. Es löschte den abgestandenen Zuckergeschmack des Alkohols auf ihrer Zunge, und die Wärme erweckte ihren Magen wieder zum Leben. Plötzlich bekam sie einen Bärenhunger.


    »Sie sind mit dem Auto gefahren?«, fragte Eric.


    »Mit einem Streifenwagen. Ich hatte einen Konvoi aus Zivilisten dabei. Sie befinden sich jetzt an einem sicheren Ort. Aber ich weiß nicht, wie lange sie dort wirklich sicher sind.«


    »Dafür sollten Sie irgendeinen Orden bekommen.«


    »Klar«, sagte Danny und dachte an ihr Purple Heart am Band, das sie zu Hause in einer Schublade begraben hatte.


    Da Eric mit Danny nicht recht ins Gespräch kam, wandte er sich an Mitchell.


    »Ist heute sonst noch jemand gekommen?«


    »Niemand«, sagte Mitchell. »Das Feuer schreckt die Leute ab.«


    »Was führt sie hierher?«, fragte Eric mit einem Seitenblick auf Danny.


    »Fragen Sie sie selbst«, sagte Mitchell.


    »Ich habe nach irgendwelchen Autoritäten gesucht«, sagte Danny. Das war nicht ihr letztliches Ziel, sondern nur ein vorläufiges, aber für den Moment musste diese Annäherung an die Wahrheit genügen. »Das hier ist die erste Ansammlung von Überlebenden, die ich gefunden habe, die sich tatsächlich aktiv verteidigen.«


    Eric wurde blass. »Im gesamten Bundesstaat?«


    »Zumindest in den Gegenden, die ich gesehen habe.« Danny war klar, dass sie mehr sagen sollte, dass sie ihre Geschichte mit Details ausschmücken sollte, um sie interessanter zu machen, aber dazu fehlte ihr der Antrieb. Eigentlich hatte sie gar nicht so viel von Kalifornien gesehen, auch wenn sie eine weite Strecke zurückgelegt hatte. Sie war Städten mit mehr als ein paar tausend Einwohnern ausgewichen und hatte sich an Nebenstraßen und alte Highways gehalten, die aus der Zeit vor dem Netz der Freeways stammten.


    Sie musterte Erics Gesicht. Er hatte Todesangst. Dann wurde ihr bewusst, dass sie etwas an dieser Situation störte. Sie hatte das vermutlich einzige größere politische Verwaltungszentrum erreicht, das noch in Kalifornien existierte, sie konnte keinen Ausweis vorzeigen, sie war verdreckt wie eine Hyäne, und schon führte man sie direkt zur mächtigsten Person, die in der Stadt weilte. Wo waren die Pufferzonen aus Bürokraten, aus Aktenhengsten und kleinlichen Tyrannen, die dafür zuständig waren, Leute wie sie auszusieben? Glaubten diese Leute wirklich, dass sie ohne einen eigenen Plan aufgekreuzt war?


    Für Danny war das ein klares Anzeichen, dass man trotz des Anscheins offizieller Kontrolle hier oben in der Pyramid die Situation kaum im Griff hatte und in puncto Informationen völlig im Dunkeln tappte. Das war entmutigend, aber gleichzeitig wurde die Sache für Danny dadurch einfacher. Sie konnte diesen Leuten nichts außer Daten bieten.


    Sie musste herausfinden, was diese Senatorin wissen wollte, und dann konnte sie gehen. Hier gab es nichts, das sie hielt. Keine tapfere Armee von Überlebenden, der sie sich anschließen konnte. Dies war lediglich der letzte Rest des alten Systems, das kurz vor dem völligen Zusammenbruch stand.


    Eric hatte in der Zwischenzeit irgendetwas gesagt. Danny hatte es nicht gehört. Mitchell war aufgestanden, also erhob sich auch Danny. Eric wiederholte seine Aufforderung: »Folgen Sie mir, bitte.«


    Danny lief hinter ihm über den Marmorfußboden.


    »Ma’am«, sagte Danny zur Senatorin. Zum ersten Mal seit Beginn der Krise fühlte sie sich verunsichert. Sie war es gewohnt, Autoritätspersonen Bericht zu erstatten, selbst wenn sie Zivilisten waren, aber diesem Gespräch fühlte sie sich nicht gewachsen. Es lag irgendein teurer Duft in der Luft. Senatorin Anka trug einen Seidenschal, den sie sich locker um den Hals geknotet hatte. Der Stoff war mit goldenen Ankern und Hufeisen auf marineblauem Hintergrund bedruckt. Ihr dunkelgraues Wollkostüm war tadellos, für ihre zierliche Figur maßgeschneidert. Irgendwie vermittelte es die Präzision einer Uniform und wirkte gleichzeitig weiblich und zart. Ankas Haut sah samtweich aus und hing am Hals, doch um die Augen war sie straff. Es wurde allmählich Zeit für das nächste Facelifting.


    Danny benutzte keine Begriffe wie »weiblich« oder »zart«, als sie über die Senatorin nachdachte, sondern kürzte die Sache wie üblich ab. Sie fasste Ankas Erscheinung mit »Geld« zusammen. Das Übrige verstand sich von selbst. Danny nahm all das mit einem kurzen Blick auf, als sie ins Allerheiligste geführt wurde, ein Eckbüro mit beigefarbenem Teppich, Mahagonimöbeln und Golfbildern an den Wänden. Vor der Krise war es das Büro eines hochgestellten Mannes gewesen.


    Danny wurde kein Stuhl angeboten, wahrscheinlich weil man anschließend nie wieder den Gestank herausbekommen würde. Danny stand entspannt mitten im Raum, Anka saß hinter dem Schreibtisch, und ein paar jüngere Assistenten hatten auf einer Bank an der Wand Platz genommen. Die einzige Frau unter den Assistenten machte sich Notizen. Alle waren noch jünger als Eric. Auf dem Schreibtisch stand eine Vase mit Blumen, aber die Blüten verwelkten bereits und hatten die Blätter fallen gelassen. Wie die ganze Stadt, dachte Danny.


    »Sie sind also aus Los Angeles«, sagte Anka. »Ein weiter Weg.«


    »Ja«, sagte Danny und kam sich idiotisch vor. In solchen Situationen musste man drauflosplappern.


    »Sind Sie allein gekommen?«


    »Ich habe mit einer Gruppe von Überlebenden die San-Bernardino-Berge verlassen. Sie befinden sich an einem sicheren Ort, während ich auf Erkundung gegangen bin.«


    »Wahrscheinlich im Rahmen des Eisenmann-Plans. Was führt Sie nach San Francisco?«


    »Ich habe hier Bekannte«, sagte Danny und wünschte sich, ihr wäre etwas Intelligenteres eingefallen. Auch diese Antwort war offenbar richtig. Danny hatte gesagt, was ihr Gegenüber hören wollte, aber gleichzeitig erkannte sie, dass es die falsche Antwort war. Also fuhr sie fort: »Los Angeles steht in Flammen. Davon haben Sie bestimmt gehört. Dort wimmelt es von Zom … von Zets. Polizei und Rettungskräfte waren innerhalb von fünf Stunden nach dem Ausbruch außer Gefecht gesetzt. Ich befand mich in einer abgelegenen Gemeinde. Wir konnten der Flutwelle des Todes nur knapp entkommen.«


    »All das haben wir bereits gehört«, sagte Anka. »Los Angeles ging etwas schneller als andere Orte verloren. Es war in den Nachrichten, als es noch Nachrichten gab. Jetzt haben wir nicht einmal mehr Internet.«


    Danny sah, dass ihr Publikum das Interesse verlor. Diese Leute waren begierig auf echte Fakten, auf nützliche Informationen. Sie waren isolierter, als Danny sich zunächst vorgestellt hatte. Vielleicht sollte sie die Fragen stellen und nicht die Senatorin.


    »Ich kann Ihnen von größerem Nutzen sein, wenn ich eine gewisse Vorstellung von der Lage habe«, sagte Danny. »Ich möchte nichts wiederholen, was Sie längst wissen. Ich habe sehr viele Kämpfe zwischen dem Süden und hier beobachtet, und vielleicht kann ich ein paar Leerstellen ausfüllen. Straßen, Eisenbahnen, Städte – einige sind offen. Andere nicht.«


    Senatorin Anka beugte sich vor und offenbarte unter dem Schal eine Halskette aus unregelmäßig geformten Perlen, die wie Babyzähne aussahen. Danny hatte den Eindruck, dass sie eine Art erste Prüfung bestanden hatte. Jetzt konnten sie anscheinend offen miteinander reden. »Holen Sie einen Stuhl für sie, Kyle«, sagte Anka.


    Der Assistent eilte hinaus und kehrte kurz darauf mit einem Klappstuhl aus Stahl zurück. Danny war dankbar. Sie setzte sich, und alle ihre Knochen schienen gleichzeitig vor Schmerz zu ächzen.


    Anka öffnete den roten Mund und ließ den Kiefer hängen. Sie wartete einfach darauf, dass die Worte folgten, weil sie sich ganz sicher war, dass sie kommen würden. In besseren Zeiten war das Reden ihr Job gewesen.


    »Wie Sie vermutlich wissen«, begann sie, »wurden vor einigen Tagen dreiundsechzig Weltstädte von Terroristen mit einer biologischen Waffe angriffen. Vielleicht waren es auch mehr Städte. Wir haben keinen vollständigen Überblick. Die Angriffe waren koordiniert und fanden weltweit innerhalb eines Zeitraums von einer halben Stunde statt. Der biologische Wirkstoff ist unbekannt, aber wir glauben, dass er künstlich hergestellt wurde, weil es noch nie eine solche Seuche gab. Unsere Labors in Denver, hier und in Virginia arbeiten daran. Zumindest glauben wir das. Der Kontakt zur Hauptstadt ist abgebrochen, aber das gehört zum üblichen Prozedere in einer Situation wie dieser. Sie sollen nicht erfahren, ob sie die Regierung ausgeschaltet haben oder nicht. Wer auch immer ›sie‹ sind.«


    Nun klang die Senatorin sehr verbittert. Danny konnte sich gut vorstellen, wie sich ein prominentes Mitglied der Regierungspartei fühlen musste, wenn es feststellte, dass es von allem anderen abgeschnitten war. Vielleicht fehlte ihr der Kaviar in den luxuriös eingerichteten Atombunkern, die es angeblich in Washington gab.


    Dann wurde die berühmte Stimme wieder ruhiger. »Natürlich sind all das Informationen, die nicht für Ihre Gehaltsstufe gedacht sind. Aber jetzt sitzen wir in einem Boot.«


    »Und wie geht es weiter?«, fragte Danny. Ihr wurde bewusst, dass sie sich Hautfetzen von den Fingerspitzen kaute, wodurch sich der Dreck mit dem Blut vermischte. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Danny bemerkte, dass die Hände der Senatorin viel älter als der Rest von ihr aussahen. Die Haut war wie Pergament, fleckig, und die Fingerknöchel traten hervor. Anka sortierte ihre Gedanken und fuhr fort.


    »Es gibt verschiedene Notfallpläne für einen biologischen Angriff – aber nicht in dieser Größenordnung. Die Seuche hat sich sehr schnell ausgebreitet.«


    »Ich habe es gesehen«, sagte Danny. »Die Leute drehten durch und rannten los, und während sie rannten, steckten sie weitere Menschen damit an. Es breitet sich so schnell aus, wie die Leute rennen können.«


    »Oder fahren«, fügte Anka hinzu. »Den meisten Menschen blieben nur zehn Minuten von der Infektion bis zum Zusammenbruch, aber bei manchen Personen kann die Inkubationszeit Stunden dauern. Das haben Sie vielleicht auch erlebt. Wir konnten sogar einige immune Überträger in der nahe gelegenen Klinik isolieren. Sie sind infiziert und können die Krankheit weitergeben, entwickeln aber selber keinerlei Symptome. Das Virus scheint dazu fähig zu sein, seine Strategie zu ändern.«


    »Darüber würde ich gern mit Ihnen reden«, sagte Danny. »Sie werden intelligenter. Die … die Zets.«


    Ankas Augen schweiften zu den Assistenten ab, die höflich zuhörten. Sie schüttelte einmal kurz den Kopf. Also verzichtete Danny darauf, das Thema zu vertiefen.


    »Das ist lediglich ein Nebeneffekt«, sagte Anka. Es war Unsinn, aber sie wollte offenbar verhindern, dass das Schweigen zu lange anhielt. Hastig sprach sie weiter. »Die Hauptsache ist, dass die Krankheit nicht mehr über die Luft übertragen wird. Nur noch durch Bisse oder direkten Kontakt mit dem Blutkreislauf. Und das ist gut. Eine positive Entwicklung. Dadurch ist es jetzt viel sicherer geworden.«


    »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, sagte Danny.


    »Wir müssen positiv denken, auch wenn wir realistisch bleiben. Unsere Wissenschaftler nennen das Tropismus, glaube ich. Das Virus passt sich an den Wirt an. Es war schwierig genug, als die Betroffenen zusammenbrachen und an der durch die Luft übertragenen Form der Seuche starben. Allein das war katastrophal. Doch als sie sich wieder erhoben, wurden diese scheinbar hilflosen Menschen von Überlebenden zu Zehntausenden in ärztliche Betreuung gebracht. In Kliniken, zur Polizei, zur Feuerwehr, sogar zu Behörden. Überall drängten sich diese sogenannten Zets. Es war eine unmögliche Situation. Als sie dann angriffen, als sie sozusagen gefräßig wurden, waren die professionellen Rettungskräfte natürlich die Ersten, die ihnen zum Opfer fielen.«


    »Die paramilitärischen Einheiten, die dieses Gebäude bewachen, scheinen ziemlich fit zu sein«, bemerkte Danny.


    »Sie waren unsere Rettung. Ohne sie würde hier das totale Chaos herrschen. Private Unternehmen sind einfach leistungsfähiger, und das sage ich, obwohl ich die Stellung eines Staatsdieners innehabe. Profit ist und bleibt die beste Motivation. Natürlich messen wir den Profit derzeit in Schuldscheinen, was aber nichts an der Tatsache ändert. Jedenfalls waren diese Leute ursprünglich nicht an der Front, sodass sie die Gelegenheit nutzen konnten, von einer Position außerhalb der Epizentren der Seuche reagieren zu können. Und das taten sie. Festungen wie diese wurden gesichert, und sie führten die Räumungsaktionen auf den Straßen und in den Gebäuden durch. Ihnen haben wir es zu danken, dass dort draußen nun eine bewundernswerte Ruhe herrscht, wie Sie zweifellos beobachtet haben.«


    »Ja«, sagte Danny. Sie hatte noch keine besondere Meinung zur Ruhe, die draußen herrschte; sie wusste nur, dass ihr etwas daran nicht gefiel. Es fühlte sich wie die Ruhe vor dem nächsten Feuergefecht an.


    Senatorin Anka nickte. »Natürlich haben wir unter einem enormen Zustrom von verängstigten Bürgern aus allen Himmelsrichtungen gelitten. Diese Leute haben die Krankheit mitgebracht. Deshalb lassen wir die Feuer weiterbrennen, damit einige der schlimmsten Zonen ausgeräuchert werden.«


    Und weil ihr niemanden habt, der die Brände löschen könnte, dachte Danny, als sie sich an den Hydranten auf der Straße erinnerte.


    »Der private Wachschutz«, fuhr Anka fort, »hat wahre Wunder vollbracht und für Ordnung gesorgt. Wir haben bereits begonnen, die Menschen in einheimische und nichteinheimische Gruppen aufzuteilen, damit wir besser bestimmen können, wo sie untergebracht werden sollen, und um sie möglicherweise zu verlegen, wenn die Sicherheitszonen angepasst werden müssen. Außerdem wurde eine Datenbank der Überlebenden angelegt, die wir irgendwann brauchen werden. Alles wird von Computern in diesem Gebäude erfasst.«


    Dannys Herz pochte. Man sammelte die Namen der Flüchtlinge. Kelley.


    Sie verpasste einen Teil der Rede der Senatorin und klinkte sich irgendwo wieder ein.


    »… haben wir trotz allem die Hauptstadt des Bundesstaats verloren. Wenn Sie der Küste gefolgt sind, dürfte Ihnen das bekannt sein. Also sind wir derzeit darauf angewiesen, im Wesentlichen autonom zu agieren. Im Süden ist San Diego verloren. Silicon Valley hat sich bislang bemerkenswert gut gehalten, dank der vielen geschlossenen Wohnanlagen und des hohen Leerstands in den Bereichen, die am stärksten von der Wirtschaftskrise betroffen sind. Aber nun rücken zahlreiche Zets von Süden heran, sie migrieren sozusagen von Mexiko und San Diego hierher, und innerhalb einiger Tage könnte eine neue Ansteckungsgefahr drohen. Es ist eine Seuche, ein Gesundheitsproblem, und als solches muss es behandelt werden. Es handelt sich nicht um eine militärische Krise.«


    Danny schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Sieht Washington das genauso? Das Pentagon?«


    Anka verzog den Mund zu einem überheblichen Lächeln. »Mit Washington habe ich nichts zu tun, Sheriff. Unsere Kommunikationssysteme funktionieren recht gut an der Westküste, aber wir haben vorläufig den Kontakt zur Ostküste verloren, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss. Ich dachte, das hätte ich bereits klargestellt. Die Gründe dafür wird man in der Kongressanhörung ermitteln, die ich auf jeden Fall beantragen werde, sobald diese Krise überstanden ist. Aber glauben Sie nicht, ich hätte keine Verbündeten. Wir haben Kontakt zu Einrichtungen in Colorado, North Dakota, Texas und Alaska. Weitere werden wieder online gehen, wenn sich die Lage stabilisiert. Erzähle ich Ihnen irgendetwas, das Sie noch nicht wissen?«


    Danny zuckte mit den Schultern. Das alles waren Neuigkeiten für sie, aber sie waren nicht wichtig. Trotzdem war sie diesen Leuten etwas schuldig. Sie sollten erfahren, was sie in Potter gesehen hatte.


    »Danke für den Lagebericht«, sagte sie. »Ich möchte Ihnen ein paar Dinge sagen. Über diese … Wesen. Wenn Sie damit umgehen wollen, als wäre das Ganze eine Grippe oder etwas in der Art, werden Sie viele Menschen verlieren. Das hier ist ohne Frage eine militärische Krise. In diesem Punkt muss ich Ihnen widersprechen. Sie fressen Menschen. Sie sterben, wenn man ihnen den Schädel einschlägt. Das mit der Seuche glaube ich Ihnen gern, falls sie wirklich der Grund ist, aber das ist es nicht, woran die Menschen jetzt sterben. Es sind diese Zets, die die Menschen töten.«


    Ankas Gesicht nahm einen angewiderten Ausdruck an. Sie wollte keine Ratschläge hören. »Sie scheinen sich für eine große Expertin zu halten. Vielleicht interessiert es Sie, dass ich zweimal täglich detaillierte Lageberichte von meinen Leuten da draußen erhalte.«


    »Ich wollte Sie keineswegs kritisieren, Ma’am«, sagte Danny. Sie bemerkte, dass Senatorin Anka immer wütender wurde, aber im Moment kam es nur darauf an, die Wahrheit auszusprechen. »Wenn Sie Lageberichte erhalten, haben Sie wahrscheinlich davon gehört, dass die Zets in eine scheintodähnliche Starre fallen, während sie darauf warten, dass Menschen auftauchen. Schütteln Sie nicht den Kopf, wenn ich Ihnen das sage.«


    Anka schien kurz davorzustehen, sich die Finger in die Ohren zu stecken, aber die Assistenten hatten sich kerzengerade aufgerichtet und starrten Danny an. Gut. Wenigstens hörte ihr jemand zu. Danny sprach weiter, und ihre Ohren glühten vor Zorn. Sie sah Anka an, richtete ihre Worte aber an die Assistenten.


    »Haben Ihre Leute Ihnen auch erklärt, wie sie lebende Menschen finden? Die Zets, Ma’am, jagen mit ihrem Geruchssinn. Dessen bin ich mir absolut sicher. Sie können sehen und hören, aber damit nehmen sie nicht wahr, wer sich wo befindet. Sie wittern die Lebenden. Ich habe sie in Aktion erlebt. Man kann sich absolut still verhalten, und sie kommen trotzdem zielstrebig auf einen zu. Aber wenn ein sehr heftiger Gestank in der Luft liegt, versagt ihr Gespür. Ich habe es erlebt. Sie wittern uns. Vermutlich riechen sie unseren Atem.«


    Senator Anka war aufgesprungen. Sie zitterte. Sie drehte sich zum Fenster um. Ihre Hände waren zu kleinen dreieckigen Fäusten geballt.


    »Sie glauben also, mehr zu wissen als wir?«, sagte sie mit ihrer Rednerstimme. »Wissenschaftler arbeiten für uns, echte Wissenschaftler, in verschiedenen Einrichtungen in dieser Gegend. Wir mussten Ihnen ein Vermögen versprechen, weil sie nicht freiwillig tätig werden wollten. Wenn ich nach Washington zurückkehre, werden sich meine überlebenden Kollegen natürlich weigern, die Ausgaben zu erstatten, aber wissen Sie, was ich gesagt habe? Ich sagte: ›Hier geht es nicht ums Geld.‹ Ich hoffe sehr, dass die Wähler diese Tatsache verstehen und anerkennen werden.«


    Sie wandte sich wieder Danny zu, doch mit ihrem Blick erfasste sie gleichzeitig die Assistenten und zwang sie zum Zuhören. »Oh ja, auch ich habe Opfer gebracht. Ich habe sehr hart dafür gearbeitet, die Bedingungen zu ändern, unter denen in Washington Geschäfte getätigt werden. Und wie werde ich dafür belohnt? Man wirft mir vor, ein Insider zu sein, nicht mehr als eine Karrierepolitikerin. Erzählen Sie mir nichts von Parteipolitik! Ich habe Jahre mit fraktionsübergreifender Überzeugungsarbeit zugebracht, und dafür wurde ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit geschmäht! Üble Nachrede! Haben Sie jemals von irgendjemandem gehört, der sich im gesamten Kongress stärker bemüht hätte, den Präsidenten in die Mitte zu drängen, ihn genau auf die Position zu bringen, wo sich die Mehrheit der Amerikaner am wohlsten fühlt? Natürlich nicht. Weil ich diejenige bin. Er könnte noch am Leben sein, wenn er früher auf mich gehört hätte. Und jetzt das! Halten Sie mir keine Vorträge, Sie Straßenkind!«


    Danny wurde sich bewusst, dass ihr Mund offen stand. Sie schloss ihn mit einem hörbaren Klack. Die gute Senatorin hatte ihren gepflegten Verstand verloren.


    Danny hielt es für das Beste, es noch einmal zu versuchen, um dann möglichst schnell aus Madame Ahabs Nähe zu verschwinden. Die Assistenten hörten zu, vielleicht gaben sie ihre Erkenntnisse an die Leute weiter, die zumindest den kleinen Zeh in den Teich der Realität hielten.


    »Sie tragen eine verdammt schwere Verantwortung, Senatorin. Ich muss Ihnen noch eine wichtige Sache über diese Wesen erzählen. Die Zets, nicht die Wähler, meine ich. Es ist sehr wichtig. Sie werden schneller und klüger. Die Horden in der Nähe der Epizentren wie hier sind hirnlose Volltrottel. Aber je weiter man sich entfernt, desto schlauer werden sie. Wissen Sie davon? Aber ich glaube gar nicht, dass es um die Entfernung geht. Sondern eher um den Zeitpunkt, zu dem sie infiziert wurden und starben. Diejenigen, die erst vor kurzem zu Zets wurden, unterscheiden sich erheblich von der ersten Welle. Sie sind … weiter entwickelt. Sie sind intelligenter geworden.«


    Dann fiel Danny das Wort ein, das sie benutzen wollte: evolutionär weiter entwickelt. Aber jetzt war es zu spät. Die Senatorin hörte ihr sowieso nicht mehr zu. Sie hatte sich über ihren Schreibtisch gebeugt und notierte sich etwas mit einem silbernen Kugelschreiber. Wohl kaum Informationen über das Verhalten von Zets, die ihr von einem Sheriff aus San Bernardino berichtet worden waren, vermutete Danny. Die Senatorin warf den Kugelschreiber hin, faltete das Blatt Papier zusammen und hielt es hoch, als wollte sie einen Kellner heranwinken. Sie hielt den Arm gerade ausgestreckt, und das Blatt raschelte in ihrem Griff. Sie blickte nicht auf. Sie würde jetzt niemanden anblicken. Sie wedelte einmal kurz mit dem Blatt, um ihre Ungeduld zu signalisieren. Sie schmollte, vermutete Danny. Die Assistenten sahen sich an und verdrehten die Augen. Dann nahm die einzige Assistentin ihr das Blatt ab und verließ den Raum


    »Sie glauben so viel zu wissen«, murmelte Anka. »Jeder weiß mehr als ich, während ich von allem abgeschnitten mit meinem ganzen Führungspotenzial eingepfercht in diesem architektonischen Unsinn hocke. Alle haben selbstverständlich ihre Befehle. Hawkstone, ausgezeichnete Leute, aber ich zahle ihnen nicht das Gehalt. Das ist das Problem. Wir haben viel zu viel privatisiert. Es geht nur ums Geld. Seit dem Abschwung zählt nur noch das Geld, vorzugsweise Gold. Wo sind die Loyalität und die Liebe zu unserem Land geblieben? Der Patriotismus? Ich wurde außer Gefecht gesetzt, wahrscheinlich durch die Oppositionsführer. Darauf haben sie nur gewartet. Dies ist ihre Chance, mich für ihre Niederlagen zu bestrafen.«


    »Ich danke Ihnen, dass Sie mir diesen Einblick in die größeren politischen Zusammenhänge geben«, sagte Danny, um das anhaltende Schweigen zu brechen. Sie stand auf und war bereit, nach draußen geführt zu werden. Doch Anka schien sich nun wieder zu fassen und in die Gegenwart zurückzukehren. Sie erwiderte Dannys Blick. Ihre düstere Stimmung schien sich verflüchtigt zu haben. Sie lächelte sogar mit ihren glänzenden Politikerzähnen zurück.


    Danny versuchte es noch einmal: »Ich kann Ihre Leute mit ein paar taktischen Informationen versorgen, wie sie mit diesen Wesen umgehen sollten. Und ich kann Ihnen ein paar Routen aus der Stadt nennen. Ich habe eine ungefähre Vorstellung, wo sich die größeren Konzentrationen befinden, falls Sie evakuieren müssen.« Danny legte ihre Karten auf den Tisch. Dabei wurde ihr klar, dass es keine besonders guten Karten waren. Aber es klang so, als wäre die verstörte Senatorin genauso isoliert wie Danny. Selbst die Illusion von Information könnte nützlich sein. »Außerdem habe ich eine Vorstellung, woher die Überlebenden kommen. Wenn Sie mir eine Liste der Leute geben, die eingetroffen sind, mit Angaben, woher sie kamen, kann ich die Daten vielleicht mit dem abgleichen, was ich weiß, und ein paar Lücken ausfüllen.«


    »Das wäre ausgezeichnet«, sagte Senatorin Anka. Danny spürte, wie das Interesse der Frau nachließ. Anka hatte so verzweifelt auf Informationen gehofft, dass sie sogar dieses widerwärtige Geschöpf in ihr Allerheiligstes vorgelassen hatte, und nun wollte sie, dass es möglichst schnell wieder verschwand. Danny sah es deutlich in ihren Gesichtszügen. »Unten werden sich meine Leute um Sie kümmern«, fuhr sie fort. »In Kürze. Sie werden wiederum mir Bericht erstatten. Gibt es noch etwas, das Sie wissen wollen?«


    Danny überlegte, ob sie ganz offen um Hilfe bei der Suche nach ihrer Schwester bitten sollte, aber das hatte sie indirekt bereits getan, als es um die Namenslisten der Flüchtlinge ging. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass der direkte Ansatz nicht funktionieren würde. Diese Leute hatten weder die Zeit noch die Mittel, sich um persönliche Sorgen zu kümmern. Wahrscheinlich hatte jeder von ihnen Freunde und Verwandte verloren. Danny wäre dann nur noch irgendeine verzweifelte Angehörige statt eines nützlichen Profis. Sie glaubte nicht, dass man ihr eine weitere Audienz bei der Grande Dame gewähren würde, also war das hier ihre einzige Chance, einen Blick aus der Vogelperspektive auf die landesweite Katastrophe zu erhalten. Es musste noch andere Dinge geben, die sie in Erfahrung bringen sollte. Man hatte ihr so wenig erzählt.


    Aber vielleicht gab es gar nicht mehr Informationen. Danny dachte an die Waldbrände, die gelegentlich in ihrer Heimatregion ausbrachen und die Berghänge verwüsteten. In solchen Fällen suchte man immer nach Augenzeugen, um sich ein besseres Bild von der Lage machen zu können, während die Augenzeugen wissen wollten, wie die Gesamtsituation aussah. Wie weit war das Feuer eingedämmt, wie viele Menschen waren evakuiert worden?


    »Eins noch«, sagte Danny. »Wie weit wurde die Situation inzwischen eingedämmt?«


    »Eingedämmt?«, wiederholte Anka mit verständnisloser Miene.


    »Es breitet sich aus. Das heißt, ist das Problem unter Kontrolle? Sind wir bei 20 Prozent? Oder bei 50 Prozent?«


    »Wir denken nicht in solchen Begriffen«, sagte die Senatorin.


    Damit war Dannys Frage beantwortet.


    Wut blitzte kurz in Dannys Kopf auf. Sie hätte diese aalglatte Frau mit ihren Illusionen von Macht und Herrschaft gern angeschnauzt, sie aus der Trance geschüttelt, in die sie gefallen war.


    Auf eine Geste von ihr stand ein Assistent auf und ging zu Danny, als wollte er den Stuhl wegbringen. Ende des Gesprächs. Aber Danny war noch nicht ganz fertig. Sie wollte das letzte Wort haben.


    »Warum haben Sie dieses Gebäude zu Ihrem Hauptquartier gemacht?«, fragte Danny.


    Anka reagierte überrascht auf die Frage. »Warum fragen Sie mich das?«


    »Haben Sie vor, sich per Hubschrauber aus der Stadt abzusetzen, wenn die Zets durchbrechen?«


    Das Gesicht der Senatorin wurde kalt und arrogant, wie auf den Fotos, die Danny von ihr gesehen hatte.


    »Ich habe tatsächlich einen Helikopter zu meiner Verfügung«, sagte Anka in hoher und selbstgerechter Tonlage. »Aber wir werden nicht aus der Stadt fliehen.«


    Danny zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. »Gut«, sagte sie, als sie an der offenen Tür innehielt, »denn dies ist das einzige Hochhaus in der Stadt, das kein Dach hat, auf dem ein Hubschrauber landen könnte.«


    Damit verließ Danny den Raum. Der Assistent schloss hinter ihr die Tür, und Danny konnte durch das zentimeterdicke Holz hören, wie sich Senatorin Anka aufregte.


    Mitchell nahm sie im Wartebereich in Empfang, und Eric führte sie schweigend zum Lift mit dem unfreundlichen Wachmann. Die Senatorin hatte ihr nicht die Hand geschüttelt, wurde Danny klar, weder zur Begrüßung noch zum Abschied. Wahrscheinlich hatte sie Todesangst vor einer Ansteckung. Sie verstand nicht, dass die Seuche gar nicht das eigentliche Problem war, sondern die Untoten. Sie betrachtete es nicht als militärische Krise. Damit lag sie völlig falsch. Und der eiskalte Blick, mit dem Anka reagiert hatte, als Danny das Wort »Eindämmung« benutzt hatte, sprach Bände. Das war das Wichtigste überhaupt. In welchem Ausmaß war das Problem eingedämmt, unter Kontrolle? Das bedeutete, dass der Prozentwert, den Vivian Anka nicht genannt hatte, bei exakt null lag.


    Die Kaserne war vor der Auferstehung der Toten ein Großraumbüro für die Arbeitsbienen eines Internet-Dienstleisters gewesen. Jetzt trennten die brusthohen rot-grauen Zwischenwände die Schlafkabinen voneinander ab. Pro Kabine zwei Personen auf dem Fußboden, manchmal ein dritter Platz auf dem Schreibtisch. Hier lagen überall kleine Actionfiguren aus Vinyl, eingerahmte Fotos und Dilbert-Cartoons herum, daneben halb entleerte Geburtstagsballons, fantasievoll gestaltete Uhren, verwelkende Pflanzen in Plastiktöpfen und Junkfood-Verpackungen.


    Mitchell führte Danny in eine Kabine im zweiten Stock. Dort lag bereits eine junge Frau mit indianischen Zügen in einem Schlafsack. Sie hatte schwarze Augen und einen Verband auf der Nase. Ihre kupferfarbene Haut schimmerte gelblich, wo die Knochen hervortraten, und sie sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie Danny sah, und stand auf, während ihr der Schlafsack um die Füße fiel.


    »Yanaba, das ist Danielle. Sie wird eine Zeit lang deine Mitbewohnerin sein. Mach dir keine Sorgen, wir werden sie wieder sauber kriegen.«


    Damit entfernte sich Mitchell und ließ Yanaba und Danny in betretenem Schweigen zurück.


    »Möchtest du duschen?«, fragte Yanaba schließlich. Es gab keine Nettigkeiten auszutauschen. Sie waren nicht erfreut, sich kennenzulernen, und Danny war hier nicht willkommen. Sie waren einfach nur hier, mehr nicht. »An der Treppe hängt eine Liste, in die man sich eintragen kann«, fuhr Yanaba fort. »Wahrscheinlich ist sie im Moment ziemlich leer.« Sie sprach langsam und bedächtig, als würde sie ihre Worte von einem unsichtbaren Blatt ablesen.


    Danny brummte und ging durch den Saal. Eine Stunde später war sie sauber, die Fetzen ihrer Uniform steckten in einer Industrie-Waschmaschine im Erdgeschoss des beschlagnahmten Hotels nebenan. Die Hotelzimmer waren offenbar der paramilitärischen Elite von Hawkstone vorbehalten, während das Fußvolk irgendwo untergebracht wurde, wo gerade Platz war. Danny trug nun Jeans und ein verblasstes T-Shirt mit der Aufschrift »Datacon 2006«.


    Mitchell war nicht mehr da. Wahrscheinlich war er auf seinen Posten zurückgekehrt. Danny wusste nicht, ob sich Yanaba immer noch in der ihr zugewiesenen Kabine befand, weil sie darauf verzichtete, dorthin zurückzukehren. Sie hatte nichts außer ihrer Uniform bei sich gehabt. Den Mustang mit ihrer gesammelten Ausrüstung hatte sie eine Meile vom Yachthafen entfernt versteckt, wo sie ihre Reise auf dem Wasserweg fortgesetzt hatte.


    Danny ertappte sich dabei, wie sie das Gebäude inspizierte und aus der Sicherheitsperspektive einschätzte. Es war verdammt schlecht zu verteidigen, falls die Zets durch die Frontlinie brachen, und Danny zweifelte nicht daran, dass sie es tun würden. Riesige Wände aus Glas, Feuertüren und Sackgassen, schmale Treppen, die an der Außenseite zum Dach hinaufführten, wo es einen Aufenthaltsbereich für die Angestellten und einige sehr unsichere Glastüren gab. Es bot hervorragende Sicherheit gegen intelligente menschliche Wesen, aber Danny hatte in Forest Peak erlebt, wie sich die Fleischfresser ihren Weg durch eine Glaswand gebahnt hatten. Sie wusste, dass sie sich nur durch massive Wände und geschlossene Türen aufhalten ließen.


    Andererseits war es nur ein vorübergehendes Arrangement. Sie würde nicht allzu lange mit diesem Risiko leben müssen.


    Ein Mann im Overall eines Fensterputzers kam auf Danny zu, als die Sonne hinter den Rauchschwaden unterging und die Stadt in einen bronzefarbenen Ton hüllte. Er war schlank und zäh, und seine Augen prüften unablässig die Umgebung. Entweder ein Soldat oder jemand von der Straße, dachte Danny. Oder beides, genau wie du und Wulf, fügte die Stimme im Kopf hinzu. Seine Wangen waren eingefallen und runzlig. Er wirkte alt. Aber er war nicht so alt, wie er aussah.


    »Sie sind Sheriff Adelman, nicht wahr?«, fragte er.


    Danny nickte.


    »Die Beschreibung passt. Ich bin Kaufman. Willkommen in Oz.«


    Danny folgte ihm durch die Lobby. Auf der anderen Seite des Platzes vor dem Gebäude wartete ein Konvoi aus Minivans und einem Jeep am Straßenrand.


    »Sämtliches einsatzfähiges Personal wechselt sich mit Wachschutzaufgaben ab«, sagte Kaufman. »Und Sie hat man ganz oben auf die Liste gesetzt. Sie machen den Eindruck, als wüssten Sie, was Sie tun«, fügte er mit einem abschätzenden Blick auf Danny hinzu. Sie verließen die Lobby.


    Männer und Frauen kauerten in den vollbesetzten Fahrzeugen, Gewehre und Flinten zwischen den Knien. Kaufman redete ununterbrochen weiter, während sie unterwegs waren. Es war belangloses Geplauder, das keinerlei brauchbare Informationen für sie enthielt.


    »Wir brechen in Fünfergruppen auf, eine pro Fahrzeug. Wir haben Straßenkarten. Jeder Gruppe ist ein Block zugewiesen. Jede Gruppe übernimmt ihren Block, und wir postieren einen Mann auf jeder Seite des Blocks, während der fünfte im Uhrzeigersinn patrouilliert. Nach jeder Rotation melden wir uns über Funk und wechseln die Patrouille aus. Jeder soll etwas Bewegung bekommen. Eigentlich haben wir überall auf den Dächern Scharfschützen. Wenn Sie also ein Problem melden, geht einer auf Position und gibt Ihnen Rückendeckung, bis die Verstärkung eingetroffen ist. Wenn es keinen Scharfschützen auf geeigneter Position gibt, müssen Sie selber klarkommen. Und in Wirklichkeit wird kein Scharfschütze in der Nähe sein. Jeder, der gut schießen kann, wird von diesen Hawkstone-Milizen rekrutiert.«


    »Warum übernehmen sie keine Patrouillen?«, fragte Danny, als sie sich den Fahrzeugen näherten. »Sie haben die beste Ausrüstung. Sie haben Bradleys. Sie haben die richtige Ausbildung.«


    Kaufman stieß ein verächtliches Schnaufen aus. »Diese Arschlöcher machen keine Drecksarbeit. Sie verfolgen irgendeinen Plan, und wir versuchen herauszufinden, was sie eigentlich wollen. Die sogenannte Führungsriege macht sich da oben in der Pyramid vor Angst in die Hose.«


    »Ich hatte vor Kurzem ein Gespräch mit der Senatorin«, sagte Danny.


    »Hat sie irgendwas Nützliches gesagt?«


    »Sie hat keinen blassen Schimmer«, sagte Danny.


    »Um das in die richtige Perspektive zu rücken: Sie waren also im dreiunddreißigsten Stock, richtig?«, sagte Kaufman. »Zu einer Besprechung mit der höchstrangigen Zivilperson in dieser Stadt. Aber vielleicht wissen Sie, dass die Transamerica Pyramid achtundvierzig Stockwerke hat. Ganz oben hockt diese Hawkstone-SS.«


    Sie stiegen in einen leberfarbenen Astrovan, und Kaufman zog hinter ihnen die Tür zu. Jemand auf dem Rücksitz reichte Danny ein Jagdgewehr und ein Universalmesser. Der Mann auf dem Beifahrersitz gab ihr eine dieser Solid-State-Taschenlampen, die angeblich ein Leben lang hielten, aber in Wirklichkeit schon nach einigen Monaten den Geist aufgaben.


    »Willkommen in der Zone«, sagte der Mann und wandte sich wieder der Windschutzscheibe zu, als sie sich in Bewegung setzten.


    Danny folgte den anderen und richtete die Taschenlampe auf jeden Schatten und jeden Winkel der Architektur. Kaufman hatte gesagt, dass der gesamte Bereich von Zets gesäubert worden war. Wann hatten sie das zum letzten Mal überprüft? Obwohl die Straße leer war, kauerten Hunderte von Menschen in den Gebäuden. Anscheinend war die derzeitige Mindestbelegung auf zehn Personen pro Raum festgelegt worden. Das Bürogebäude mit drei Leuten pro Nische gehörte also zur Luxusklasse. Von drinnen drang kein Licht durch die Fenster, keine Stimmen, keine Musik war zu hören. In der Luft hing der Geruch nach menschlichen Exkrementen, sogar draußen und trotz des Brandgestanks. Drinnen musste es unerträglich sein.


    Die Ausgangssperre, der sich diese Menschen unterwerfen mussten, war sogar noch härter als die Maßnahmen, die Danny im Irak miterlebt hatte. Wegen der Zombies war absolute Stille und Dunkelheit notwendig. Sie mussten sich wie die Kaninchen verkriechen, Tag und Nacht. Aber es war idiotisch, dachte Danny. So viel menschliches Potenzial, das eingesperrt wurde und zum Nichtstun verurteilt war. Man sollte die Innenstadt in eine Festung verwandeln und nicht in ein Gefängnis. Diese Leute mussten etwas tun. Sie sollten ihre eigene Verteidigung übernehmen. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis die Zets durchbrachen. Dann wurden all diese mit Menschen vollgestopften Gebäude zu riesigen Fleischlagern.


    Es war drei Uhr morgens, und Danny war bereits zweimal um den Block patrouilliert. Ansonsten hatte sie auf der Ost- und Südseite Wache gehalten, während andere aus ihrem Team die Patrouille übernahmen. Gelegentlich sah sie das Flackern einer Kerze oder Taschenlampe in einem Fenster der Apartmentgebäude, die zu ihrem Territorium gehörten. Die Straßenbeleuchtung war ohne Strom, aber die Feuer in einer halben Meile Entfernung warfen einen rötlichen Schimmer über alles und ließen die Rauchwolken leuchten. Keine Sterne, kein Mond. Der Rauch verhüllte alles. Die Schatten wirkten dunkler und tiefer. Die Gebäudefronten bestanden hauptsächlich aus Ladengeschäften. Danny erkannte hinter den Schaufenstern vage Gestalten von Menschen, die in Reihen auf dem Fußboden zwischen den Regalen schliefen. Danny konnte sich nicht vorstellen, in einem so ungeschützten Raum Schlaf zu finden. Andererseits schlief sie sowieso nur wenig.


    Da sie nichts zu tun hatte, außer Wache zu stehen und um den Block zu laufen, kreisten ihre Gedanken auf ähnliche Weise, um immer wieder an den gleichen Punkt zurückzukehren. Sie analysierte die Situation, damit sie ihre nächsten Schritte besser planen konnte. Sie hatte nichts getrunken, also war ihr Kopf klar. Was nicht unbedingt ein Vorteil war. Das bedeutete, dass sie die Gedanken nicht verdrängen konnte, die sie wie Fledermäuse umschwirrten und von ihren eigentlichen Zielen ablenkten. Sie dachte über das seltsame Gespräch mit der Senatorin nach. War sie paranoid? Zu behütet? Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten? Danny hatte den Eindruck, dass man sie hauptsächlich zu Senatorin Anka gebracht hatte, damit die Frau ein wenig Abwechslung hatte. Es war gar nicht um Informationen gegangen.


    Die Politikerin mochte berühmt sein, und vielleicht war sie sogar sehr mächtig gewesen, aber nun war sie kaum mehr als eine Nebenfigur. Zumindest kam es Danny so vor. Sie erinnerte sich, wie die Frau reagiert hatte, als Danny darauf hinwies, dass es gar keinen Hubschrauberlandeplatz auf dem Wolkenkratzer gab. Anscheinend hatten die Söldner ihr etwas in dieser Art versprochen. Sie sollte die Rolle der Anführerin spielen, und wenn die Stadt den Zähnen der Untoten zum Opfer fiel, würden sie sie mit ihrem Helikopter herausholen. Was sie ihr nicht gesagt hatten, war, dass sie sich durch die Zets auf den Straßen kämpfen musste, wenn sie zum Helikopter gelangen wollte, weil man sie in einem spitzen Turm untergebracht hatte, auf dem es keine ebene Landefläche gab.


    Das Verrückte war, dass jeder irgendwann darauf kommen musste. Danny war sich ziemlich sicher, dass es allen außer Anka klar war. Die Grande Dame war so behütet, dass sie aufgehört hatte, ihren eigenen Kopf zu benutzen. Oder sie glaubte tatsächlich daran, dass sie auf ewig in ihrem Turm in Sicherheit war.


    Wie wirkte sich das auf Dannys Pläne aus? Es bedeutete, dass es keine funktionsfähige Regierung mehr gab, weder in Kalifornien noch (falls die Senatorin richtiglag) in den gesamten USA. Es gab keinen organisierten Widerstand. Wenn sie also weiterkommen wollte, musste sie mit dem nächststärksten Schläger zusammenarbeiten. Das waren im Moment wahrscheinlich Hawkstone und vielleicht ein paar militärische Einheiten, die eine Verteidigung aufgebaut und das Kommando übernommen hatten. Das einzige Problem war nur, dass sie Söldnertruppen und die Arschlöcher, die dabei mitmachten, nicht ausstehen konnte. Mit solchen Männern hatte sie während ihres Kriegseinsatzes zu tun gehabt. Es waren soziopathische Cowboys, überbezahlt und unterqualifiziert. Hauptsächlich ehemalige Soldaten oder Polizisten. Süchtig nach schnell verdientem Geld, Adrenalin, Testosteron und Schießpulver, und die meisten hatten was an der Glocke. Und jetzt waren sie besonders aufgedreht, weil die Gefahr in der eigenen Heimat lauerte und nicht in irgendeiner Wüste am Arsch der Welt.


    Also musste sie zuerst überlegen, wie sie sich aus menschengemachten Schwierigkeiten heraushielt, bis sie Kelley gefunden hatte. Die zweite Frage war, wie sie dieses Ziel überhaupt erreichen wollte.


    Kelley war entweder irgendwo, oder sie war tot. Amerika war ein großes Land, ob nun mit oder ohne Zombies. In den Tagen, seit Kelley die Nachricht hinterlassen und aus dem Haus der Adelmans geflohen war, hätte sie bis zur Ostküste, bis nach Alaska oder Panama kommen können – oder zu jedem anderen Ort der Welt, falls sie ein Flugticket gekauft hatte. Wenn die Welt nicht in genau diesem Moment beschlossen hätte, unterzugehen.


    Zumindest wusste Danny, dass Kelley mit dem Mustang nicht weiter als bis Potter gefahren war. Aus irgendeinem Grund hatte sie die Autoschlüssel unter die Sonnenblende geklemmt und den Wagen verlassen. Das hieß (falls sie nicht nur zu einer Toilette gegangen und nie mehr zurückgekehrt war), dass Kelley sich dort entweder mit ihrem Freund getroffen hatte, mutmaßlich Barry Davis, um die Reise mit seinem Fahrzeug fortzusetzen, oder um von Potter aus mit dem Zug weiterzufahren. Danny fehlten leider ein paar entscheidende Zeitangaben. Genauso gut war es möglich, dass die beiden bis dorthin gekommen waren, als die Krise ausbrach, worauf sie von Söldnern erschossen wurden und Danny die verwesende Leiche von Kelley in den riesigen Haufen neben der Bahnlinie übersehen hatte. Vielleicht hatte man sie mit vorgehaltener Waffe gezwungen, den Wagen zu verlassen.


    Danny bearbeitete das Problem aus jedem denkbaren Blickwinkel und versuchte es mit ihren wenigen Fakten in Einklang zu bringen. Doch ohne Erfolg. Bedeutete ihre Jacke auf dem Beifahrersitz, dass Kelley allein gefahren war? Hatte Kelley sie selber getragen und einfach nur im Wagen zurückgelassen? Spielte es eine Rolle? Danny wusste überhaupt nicht, was von Bedeutung war und was nicht. Vielleicht war Kelley bis nach Potter gefahren und zu Fuß weitermarschiert, und inzwischen war sie mit einem vollen Rucksack fast bis nach Nevada gewandert, ohne irgendetwas von der Katastrophe zu ahnen. Vielleicht war Kelley schon in Riverton gestorben, wo Danny auf Topper und Ernie gestoßen war. Jemand hatte sie getötet, war in den aufgetankten Mustang gesprungen und nach Potter gefahren, weil es der nächstgrößere Ort war. Es gab einfach zu viele Möglichkeiten. Und immer wieder spielte der Zufall hinein, dass sie vielleicht von einem untoten Kannibalen niedergemacht worden war.


    Danny wurde es zu viel. Sie schob Wache und überlegte hin und her, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen.


    Und es gab noch eine andere Frage, die ihre Aufmerksamkeit beanspruchte, eine Sorge, die alle anderen überschattete: Ob sie Kelley wiederfand oder nicht – was sollte sie danach tun?


    Es war nicht übertrieben, davon zu sprechen, dass das Ende der Welt gekommen war. Nicht die comicmäßige Apokalypse, wie sie von den Evangelisten beschrieben wurde, ein großes biblisches Spektakel mit Meteoren und Höllenfeuer und dem Tod auf einem fahlen Pferd. Es gab keinen gerechten Schöpfergott, der die Katastrophe inszenierte. Keine Gnade, keinen Sinn und keine Auserwählten, die gerettet wurden. Menschen jeder Glaubensrichtung, Atheisten, Sünder und Heilige – alle waren unter den wiedererweckten Toten vertreten, die umherstreiften und nach Fleisch suchten, das sie den Lebenden vom Leib reißen konnten. Das Ende der Welt war gekommen, und wie immer – wie bei allen endzeitlichen Katastrophen, die die Menschheit überlebt hatte – waren es die fantasielosen, zähen Kämpfertypen wie Danny (denn dafür hielt sie sich), die die Dinge in die Hand nahmen und weitermachten. Es waren immer die interessanten Menschen, die ausgelöscht wurden.


    Was kam also danach? Ging es darum, sechs Monate abzuwarten, bis die Zets von selbst verrottet waren und sich nicht mehr rühren konnten? Oder hielt das lebende Fleisch, das sie verzehrten, sie »am Leben«? Wurde dadurch der Vorgang des Sterbens aufgehalten? Soweit Danny wusste, waren sie jetzt unsterblich, solange sie nicht gewaltsam vernichtet wurden. Der Küchenchef im Hotel in Potter hatte große stinkende Flecken unter den Achseln und im Schritt gehabt. War es verwesender Schweiß und Kot oder sich zersetzendes Gewebe? Mann, dachte Danny, nur darüber nachzudenken ist völlig verrückt. Und jetzt mache ich Pläne, die darauf basieren!


    Aber es musste etwas geben, das über ihre kurzfristigen Ziele hinausreichte. Ein größerer Plan. Danny konnte sich nur zwei Möglichkeiten vorstellen. Die erste war offensichtlich: ein Heilmittel. Irgendetwas, wodurch das Virus aufgehalten wurde, ein Serum, das die Lebenden gegen eine Infektion immunisierte. Das war natürlich etwas, wozu sie nichts beitragen konnte. Aber sie konnte anderen dabei helfen. Senatorin Anka hatte gesagt, dass ihre Wissenschaftler hier in der Stadt daran arbeiteten.


    Danny glaubte nicht daran, dass sie noch lange dazu imstande waren. Trotz des fernen Dröhnens der Brände konnte sie hier draußen in der Nacht Gestöhne hören. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Verteidigung zusammenbrach. Sie selbst würde sich so weit wie möglich von der Stadt entfernen, wenn das geschah, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, was andere im Sinn hatten.


    Eine andere Möglichkeit lag für Danny keineswegs auf der Hand, weil sie allem widersprach, woran sie dachte und wie sie handelte. Aber es gab kaum eine machbare Alternative. Sie würde zu ihrer kleinen Gruppe in Boscombe Field zurückkehren, unterwegs vielleicht noch ein paar andere auflesen, und an einem sicheren Ort abwarten, bis sich der Sturm verzogen hatte. Und von dem leben, was das Land zu bieten hatte. Jagen und Ackerbau treiben. Verdammt, Amy konnte mit Kaninchen, Schweinen und Pferden umgehen, und vielleicht ließ sie sich von Danny überreden, ein paar davon zu essen. Die Gruppe hatte eine gute Mischung aus Talenten. Topper und Ernie kannten sich mit Maschinen aus. Sie konnten Metall bearbeiten. Sie konnten Werkzeug und sogar Waffen herstellen.


    Troy wusste, was bei einem Notfall zu tun war. Auf seine Weise war er genauso fähig wie Danny, wenn auch nicht so erfahren, da er bisher keine ernsten Krisen erlebt hatte. Wulf war ein Jäger und Spurenleser. Ein Überlebenskünstler. Amy war außerdem Ärztin, falls sie medizinische Hilfe benötigten. Maria, die Mexikanerin, war eine geborene Macherin, die Dinge erledigte, ohne dass man sie dazu auffordern musste, und die weitermachte, bis alles fertig war. Patrick konnte sie immer wieder daran erinnern, nicht in die Barbarei zurückzufallen. Dann waren da noch das stille Baby und die blauhaarige Michelle und ihr Bruder Jimmy James. Sie waren die Zukunft.


    Auch andere hatten ihren Wert. Nur dass Danny diese Leute kaum kannte. An einige Gesichter konnte sie sich schon gar nicht mehr erinnern. Inzwischen war sie genauso lange von ihnen fort, wie sie mit ihnen zusammen gewesen war. Insgesamt bildeten sie eine große Überlebensressource. Aber nicht nur eine Ressource – Danny kam es nicht richtig vor, so über sie zu denken, obwohl sie sie instinktiv so einschätzte. Vor allem waren es ihre Leute. Sie saßen mit ihr im selben Boot. Doch mit diesem Gedanken wurde ihr gleichzeitig klar, dass sie sie im Stich gelassen hatte. Ihr privater Kreuzzug war ihr wichtiger gewesen, während die anderen nichts dergleichen getan hatten. Alle hatten Verwandte und Freunde. Sie alle waren genauso Schwestern oder Brüder wie Danny.


    Diese Erkenntnis schmerzte. Sie waren es nicht weniger als Danny, sondern sogar mehr. Deshalb hatte sie die anderen zurückgelassen, um nach ihrer Schwester zu suchen. Denn für Kelley war sie viel weniger eine Verwandte oder Freundin.


    Der Abschiedsbrief hatte sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt, Wort für Wort. Und jedes Wort schnitt ihr in die Seele und bereitete ihr unerträgliche Schmerzen. Und jetzt, nur leider ein paar Tage zu spät, versuchte sie wiedergutzumachen, was sie fast ein Leben lang an ihrer Schwester versäumt hatte. Doch dafür hatte sie die anderen im Stich gelassen.


    Danny musste sich mit Gedanken auseinandersetzen, die sie noch nie zuvor beschäftigt hatten. Das machte ihr Angst. Es war genau das, wovor sie ihr ganzes Leben lang weggerannt war, und wenn sie jetzt nicht mehr wegrannte, würde das bedeuten, dass sie es all die Jahre falsch gemacht hatte. Ihr Motto war immer gewesen: Ich komme damit klar. Wenn sie sich auf einen Haufen inkompetenter Zivilisten verlassen musste, machte sie das nicht stärker. Es machte sie schwächer.


    Worüber sie niemals nachgedacht hatte, war die Vorstellung, dass »stärker« nicht die einzige Tugend war. Es gab noch andere Dinge. Eine zuverlässige Freundschaft vielleicht. Nicht nur die Nähe zu anderen Menschen, sondern das Gefühl, sie zu brauchen. Das hatte sie bisher immer für eine Schwäche gehalten, aber auch das war eine Stärke.


    Und Kelley? Wozu brauchte Danny sie überhaupt? Vielleicht war es Hoffnung. Vielleicht die Chance zur Wiedergutmachung. Vielleicht liebte sie Kelley einfach nur, nicht mehr und nicht weniger.


    Bald würde sie zurückkehren müssen. Dieser ganze Ausflug nach San Francisco war ein verdammter Irrweg, und nun steckte sie in einem schlecht geführten, kontraproduktiven System, das noch viel ineffizienter war als die Kriegsmaschinerien, die sie im Ausland erlebt hatte. Es scheint für mich zu einer Gewohnheit geworden zu sein, dachte sie, nach immer neuen Katastrophen zu suchen. Als würde sie Situationen brauchen, in denen ihre recht brutalen Fähigkeiten von Nutzen waren. Danny wusste, dass sich tief in ihr, an einem Ort, den sie nur selten aufsuchte, etwas verändert hatte. Selbst wenn Amy und all die anderen sie nicht brauchten und es ihnen auf dem Flugplatz bestens ging, blieb eine Tatsache: Danny brauchte sie.
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    Am Morgen, nachdem sich Danny in der Nacht davongeschlichen hatte, war es Maria, die ihre Abwesenheit als Erste bemerkte. Maria war wie gewohnt früh aufgestanden. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, tauchte den Himmel hinter den Bergen aber bereits in blasse Pastellfarben. Maria hatte auf einem Feldbett neben dem Funkgerät geschlafen. Nun sandte sie ein kurzes Gebet an den Gott, von dem sie sich nicht mehr so sicher war, ihn zu verstehen. Dann ging sie nach unten und schaute in das Büro, in dem sie die leere Couch mit einer zerknüllten Decke sah. Die rothaarige Polizistin war nicht mehr da. Das überraschte Maria nicht, da die renegada nur wenig schlief. Wahrscheinlich war sie auf Patrouille am Zaun.


    Maria trat nach draußen in die kühle, taugeschwängerte Luft und atmete die Frische ein, bevor die Sonne wieder alles ausdörrte. Auf ihrem Weg zurück in den Tower sah sie einen Zettel. Er war zusammengefaltet und mit einem Klebestreifen an der Glastür befestigt. Als sie hinausgegangen war, hatte sie ihn offenbar übersehen. Auf dem Zettel stand in Großbuchstaben »FÜR AMY«. Maria entfaltete ihn und las:


    Amy,


    halte sie hier. Ich hole Kelley.


    Danny


    Maria wusste, wer Kelley war, weil Amy ihr von Dannys privaten Problemen und der langen verbitterten Nachricht Kelleys erzählt hatte. Doch zuerst verstand Maria nicht alles. Wen sollte sie hier halten? Amy und die anderen? Wusste Danny, wo sich Kelley aufhielt? Wie lange würde sie brauchen, um sie zu holen? Einen Tag? Eine Woche?


    Bevor ihr richtig bewusst wurde, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatte, war Maria schon dabei, Amy im Schlafsaal des Terminals wach zu rütteln. Amy kam nach einem erschöpften Schlaf zu sich, verdrehte die Augen und murmelte vor sich hin. Auch ein paar andere wachten auf. Der junge Jimmy James richtete sich in seiner oberen Koje auf und beobachtete sie mit misstrauischen Augen, die im Vergleich zu seinem Gesicht viel zu alt wirkten. Maria drückte Amy den Zettel in die Hand.


    »Rührei, mit Roggentoast, trocken«, sagte Amy blinzelnd. Dann blickte sie in Marias angespanntes Gesicht. Dann auf die Nachricht. Dann war sie plötzlich völlig wach.


    »Scheiße, Danny!«, sagte sie. »Du verdammte Idiotin!«


    Es wurde Zeit, sich auf einen längeren Aufenthalt auf dem Flugplatz vorzubereiten. Amy wusste nicht, wie lange sie hierbleiben mussten, und sie wusste auch nicht, wie lange Danny fort sein würde – selbst wenn sie eine Rückkehr beabsichtigte. Amy schwor Maria darauf ein, über den Inhalt der Nachricht Stillschweigen zu wahren. Es ging nicht darum, dass die Nachricht etwas Unangenehmes enthielt, sondern eher darum, dass sie so wenig enthielt.


    Sie rief die Leute zu einer Generalversammlung zusammen und erklärte ihnen, dass sich Danny auf einer Mission befand und sie sich deswegen keine Sorgen machen müssten. »Ich glaube, euch allen ist inzwischen klar, dass sie ein einsamer Wolf ist«, sagte Amy. »Sie kehrt jedes Mal zurück. Wahrscheinlich wird sie sogar Verstärkung mitbringen.«


    Niemand schien sich Sorgen zu machen. Außer Patrick, aber er sagte nichts. Er durchschaute Amy. Das machte sie nervös. Sie wusste, dass sie für bestimmte Personen ein offenes Buch war. Auch Jimmy James war so jemand. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Aber auch er hielt die Klappe, obwohl es eher an seiner Natur lag als an der Einsicht in die Notwendigkeit, Diskretion zu wahren. Also bluffte sich Amy durch die Geschichte, während zwanzig oder fünfundzwanzig Gesichter sie ansahen, als würden sie ihr glauben und wären daran interessiert, was sie zu sagen hatte, wenn auch unterschiedlich stark.


    »Danny hat mir ein paar Vorschläge gemacht«, log Amy. »Aufgaben, die wir erledigen können, während sie weg ist. Sie sagt, dass es, ähm, lebenswichtige Vorkehrungen sind, um unser, ähm, langfristiges Überleben zu gewährleisten. Ungefähr mit diesen Worten.«


    »Der Sheriff will keine Drecksarbeit machen«, beklagte sich Topper.


    Denk, was du willst, wünschte sich Amy innig. Aber denk nicht zu gründlich darüber nach.


    Das erste Projekt, das ihr in den Sinn gekommen war, war die Lösung eines simplen Effizienzproblems. Die Wasserreserven auf dem Flugplatz waren begrenzt, und bisher hatten sie es unbekümmert verbraucht. Nun wurde es Zeit, sparsamer damit umzugehen. Das bedeutete, dass sie eine Latrine anlegen mussten. Da eine Spülung zwanzig Liter verbrauchte, wäre es besser, ein Loch zu graben. Dieser Vorschlag wurde mit bestürztem Stöhnen aufgenommen, aber all diese Leute stammten aus den südlichen Regionen. Sie wussten, was Wasserknappheit war.


    Simon, der Buchhalter, hob die Hand. »Ich befürchte, wir dürfen jetzt auch nicht mehr unsere Autos waschen, oder?«


    Alle lachten. Am lautesten Amy, doch es war fast ein hysterisches Lachen.


    Amy betraute Topper und Ernie mit der Aufgabe, die Lage der Abflussrohre ausfindig zu machen und das Wasser zum Waschen und Baden umzuleiten, damit es gesammelt werden konnte. Sie war sich nicht sicher, wozu es gesammelt werden sollte, aber darum war es ständig in den Artikeln über Wassereinsparung gegangen, die sie nie vollständig gelesen hatte. Vielleicht konnten sie damit eines Tages ihr eigenes Getreide bewässern. In erster Linie war es ein unangenehmer, anstrengender Job, mit dem die unruhigen Biker für mehrere Tage beschäftigt waren. Das war etwas, das Danny ihr vor einiger Zeit erklärt hatte. Führung hieß, andere Leute dazu zu bringen, sich voll und ganz schwierigen Aufgaben zu widmen. Man konnte sie nicht schonen und gleichzeitig führen. Wenn man sie nachsichtig behandelte, entwickelten sie selbstzerstörerische Tendenzen oder suchten sich einen anderen Anführer. Menschliche Natur, hätte Danny gesagt. Idiotisch, aber wahr. Darauf hatte sie sich einen weiteren Schnaps eingeschenkt.


    Amy hatte keine natürliche Veranlagung zur Führung. Normalerweise hörten Menschen nicht auf sie. Also würde sie es irgendwie lernen müssen, bis Danny zurückkehrte, falls sie nicht ebenfalls untot geworden war und die Lebenden auffraß. Amys Plan war sehr einfach: Tu einfach, was Danny tun würde. Bis auf den Punkt, dass sie ganz allein abgehauen war, verstand sich.


    Das zweite Projekt war weniger schwierig, und Troy Huppert war glücklich, die Verantwortung dafür übernehmen zu dürfen. Er zog mit einer Gruppe von zehn Leuten los und inspizierte den gesamten Zaun, um nach Stellen zu suchen, die stärker gesichert werden mussten. Dann führten sie die entsprechenden Arbeiten aus. Es gab nur wenige Schwachstellen, aber wie Troy sagte, genügte nur eine einzige.


    Die zwei Zombies bewegten sich immer noch langsam am Zaun entlang und schoben die grauen Finger durch die Maschen, um zu den Lebenden zu gelangen, die auf der anderen Seite der Absperrung arbeiteten. Es war ein abscheulicher Anblick, wenn der leere Ärmel aus zerrissener Haut an der Schulter des kleinen Mädchens baumelte, aber niemand starrte längere Zeit auf die Untoten, die sich nach ihrer Gesellschaft sehnten. Alle waren sich darin einig, dass diese beiden Zombies baldmöglichst getötet werden sollten. Es war einfach zu viel, sie ständig sehen zu müssen.


    Für die übrigen Anwesenden bei der Versammlung dachte sich Amy kleinere Aufgaben aus: Reinigungsarbeiten, Inventur der Lebensmittel und sonstigen Vorräte, Wartungen. Patrick war für diesen allgemeinen Bereich zuständig und offensichtlich dankbar, dass er etwas zu tun hatte. Vielleicht waren sie nur noch ein paar Tage hier, vielleicht aber auch Monate. Amy wollte davon ausgehen, dass es ein längerer Zeitraum war. Das bedeutete, dass sie genau wissen mussten, womit sie arbeiten konnten, und gut darauf achtgeben sollten. Dazu musste sie sich nicht vorstellen, was Danny tun würde. Als Tierärztin vom Lande wusste Amy alles über sparsames Haushalten. Sie lebte davon, dass sie ihr kostspieliges Material mit Bedacht verwendete und sorgfältig auf Haltbarkeitsfristen achtete.


    Maria blieb oben im Tower beim Funkgerät. Ernie teilte den Wachdienst ein. Amy wurde klar, dass es nur eine einzige Person gab, die nicht wusste, was sie den Rest des Tages tun sollte. Diese Person war sie selbst.


    Nach einer kurzen Inspektion von Toppers und Ernies Aushubarbeiten, die mehrere alte rostbraune Metallrohre zutage gefördert hatten, beschloss Amy, dass es vielleicht eine gute Beschäftigung für sie wäre, die Straße zu beobachten und nach Anzeichen für Dannys Rückkehr Ausschau zu halten. Sie setzte sich auf die Stoßstange eines Minnow, eines Pick-up mit Fiberglasverdeck, und richtete den Blick auf den Streifen aus Asphalt, der sich durch die Wüste schlängelte.


    Dort saß sie eine halbe Stunde, als sie bemerkte, dass sich etwas näherte. Es war eine Staubwolke. Zuerst dachte sie, es wäre ein Staubteufel, einer jener kleinen Windhosen, die Sand und Müll aufwirbelten, bis sie sich irgendwann ausgetobt hatten.


    Aber diese Staubwolke legte sich nicht. Sie wurde größer.


    Schließlich erkannte Amy mehrere dunkle Fahrzeuge, die am Horizont sichtbar wurden und sich näherten. Es waren drei oder vier. Dann stellte Amy fest, dass Wulf an ihrer Seite war. Er blickte ebenfalls in die Ferne, die runzligen Augen im grellen Licht zusammengekniffen.


    »Ich schätze, wir hätten nicht damit rechnen sollen, dass wir hier allein bleiben«, sagte Amy.


    »Militär«, sagte Wulf.


    »Das kannst du von hier aus doch gar nicht erkennen.«


    »Sie halten den korrekten Sicherheitsabstand. Jeweils hundert Meter. Es ist ein Konvoi. Xin cháo, Doc. Ich bin dann mal weg.« Er hing sich das Gewehr über die Schulter und schlenderte zum nächsten Hangar hinüber. Kurz darauf kehrte er mit einem Kinderrucksack aus Nylon zurück, der von einem Einhorn geschmückt wurde.


    »Darauf hast du nur gewartet«, protestierte Amy. »Du bist genau wie Danny. Du kannst es gar nicht abwarten, alle anderen im Stich zu lassen.«


    »Ich hab niemandem irgendwas versprochen«, murmelte Wulf. »Die Schlüssel.«


    Amy besaß den Schlüssel zum neuen Vorhängeschloss, mit dem das Tor verriegelt war. Ohne weitere Diskussion ließ sie Wulf hinaus, weil sie wusste, dass es ohnehin keinen Zweck gehabt hätte. Er hatte wirklich große Ähnlichkeit mit Danny. Er war genauso eigensinnig und einsam. Wulf ging nicht über die Straße, sondern verschwand erstaunlich schnell in der zerklüfteten Landschaft außerhalb des Flugplatzes. Amy spürte ein leichtes Kribbeln der Furcht in ihren Eingeweiden. Diese Fahrzeuge bedeuteten Veränderung. Eine neue Situation. Amy hatte genug von neuen Situationen. Zu diesem Zeitpunkt sah sie es nicht so, doch später beschrieb sie es als böses Omen.


    Es waren drei Fahrzeuge, zwei militärische Humvees mit hoher Radaufhängung, die ihnen eine unglaubliche Bodenfreiheit verlieh. Auf den Dächern beider Humvees waren Maschinengewehre vom Kaliber 50 montiert. Hinter ihnen folgte eine schwerfällige Maschine, die für Amy wie ein Panzer auf Rädern statt Ketten aussah. Der Geschützturm starrte vor Waffen. Alle drei Fahrzeuge waren in einem rechtwinkligen, schwarz-grauen Tarnmuster angestrichen, das Amy noch nie gesehen hatte, soweit sie sich erinnerte. Danny hätte es zweifellos erkannt.


    Auf den Türen der Fahrzeuge stand dezent das Wort Hawkstone, zusammen mit einem Logo, das einen stilisierten Adlerkopf vor einer amerikanischen Flagge zeigte. Das bedeutete vermutlich, dass es irgendeine Privatarmee war, aber Amy hatte auch schon einmal von einer Hawkstone-Einheit der Marines gehört, wenn sie sich richtig erinnerte. Ähnlich wie die Big Red One, die Screaming Eagles und all die martialischen Namen, mit denen Danny bestens vertraut war. Ein untersetzter Mann in den gleichen Tarnfarben wie die Fahrzeuge sprang aus dem ersten Humvee, bevor dieser ganz zum Stehen kam. Er ging direkt zum Tor und schlug mit einem hochtechnisierten Sturmgewehr gegen den Metallrahmen, als hätten Amy und die anderen Leute, die sich inzwischen hier versammelt hatten, ihn sonst übersehen.


    »Hallo«, sagte Amy und wusste, dass es wahrscheinlich etwas lahm klang.


    »Öffen Sie das Scheißtor, sofort!«, sagte der Mann und winkte seinen Kameraden im zweiten Humvee zu. Zwei Männer stiegen von der Ladefläche. Sie trugen einen dritten Mann zwischen sich. Sein Bein war voller Blut, das aus einer Wunde am Schenkel strömte. Er sah blass und kränklich aus.


    Topper trat ans Tor und baute sich vor dem Mann mit der Waffe auf. »Was wollen Sie?«, fragte er.


    »Wir haben einen Verwundeten«, erwiderte der untersetzte Mann.


    »Das sehe ich. Und Sie fuchteln mit einer Waffe herum.«


    »Machen Sie endlich das Scheißtor auf!«, sagte der Mann.


    Amy trat vor und öffnete das Vorhängeschloss.


    Hektische Betriebsamkeit brach aus, als der Verwundete ins Terminalgebäude getragen und auf den Pingpongtisch im Aufenthaltsraum gelegt wurde, den Kopf auf ein dreckiges altes Sofakissen gestützt, unter ihm ein hastig abgezogenes Bettlaken. Alle, die nicht mithalfen, sahen zu, sodass es fast zur Nebensache wurde, dass die zwei Humvees und das große panzerähnliche Gefährt, ein M1117 ASV, durch das Tor rollten und auf dem Parkplatz des Flugplatzes in Stellung gingen. Sie standen im Dreieck, die Nasen nach außen gerichtet, und bildeten ein leicht zu verteidigendes Zentrum mit weitem Schusswinkel. Aber die Waffen zeigten nicht auf die Wüste, sondern nach innen, auf den Flugplatz.


    Die Neuankömmlinge gingen mit so großer Zielstrebigkeit vor, dass niemand etwas infrage stellte. Patrick kehrte aus dem Wohnmobil mit dem großen Seesack zurück, in dem sich alle Medikamente befanden, die sie gesammelt hatten. Dann musste er plötzlich um Erlaubnis bitten, das Terminalgebäude betreten zu dürfen, als er vor zwei muskulösen Männern in Uniform und mit Maschinenpistolen stand. Ihm war sofort klar, dass sich alles geändert hatte. Jetzt waren die Zombies nicht mehr ihr einziges Problem.


    Amy versuchte sich zu erinnern, wie viele dieser Leute wussten, dass sie keine Ärztin war. Der untersetzte Mann in der Tarnuniform wurde als »Murdo« angesprochen. Es bestand kein Zweifel, dass er das Kommando führte. Ein Kopf wie eine Faust, gesäumt von dichtem schwarzen Haar, auch wenn sich hinten bereits eine runde, kahle Stelle gebildet hatte.


    Offenbar handelte es sich um genau die Art von Söldnern, über die sich Danny im Zusammenhang mit ihrem Irak-Einsatz beklagt hatte – kampfbesessene Idioten mit schicken Kanonen und ohne Verpflichtung, sich an die Genfer Konventionen zu halten.


    Murdo nannte die Riesenkerle an seiner Seite Reese und Boudreau. Boudreau war über einen Meter neunzig groß, und seine Nase war mehr als einmal gebrochen, sodass sie nun falsch herum angebracht zu sein schien. Unten war sie fast völlig flach, und zwischen den Augen wurde sie breiter und trat immer weiter hervor. Reese hatte kein Gramm Fett am Körper und keine überflüssige Falte. Seine Anatomie zeichnete sich unter der Haut ab wie Stahlkabel an einem Metallrahmen.


    Der Name des Verwundeten war offenbar Jones, weil Murdo ständig »Jones hat Scheiße gebaut« wiederholte, wenn er nicht gerade Leute anbrüllte, die im Weg standen, oder seinen Männern Befehle erteilte.


    Amy hatte nicht beabsichtigt, ihre Dienste anzubieten, aber mehrere Zivilisten aus ihrer Gruppe hatten Murdo darauf hingewiesen, dass sie Ärztin war. Das gefiel Amy nicht besonders. Troy hätte widersprechen können, aber er war nicht da, weil man ihn zusammen mit Topper, Ernie und einigen anderen Männern, die in guter körperlicher Verfassung schienen, abgeführt hatte. Wo sie jetzt waren, wusste Amy nicht. Bewacht wurden sie von Parker, einem Schwarzen mit dickem Hals, der breiter als sein Kopf war.


    Sie hatte den anderen nie erklärt, dass sie nur Tierärztin war. Das wäre nicht gut für die Moral gewesen – weder für die der Leute noch für ihre eigene. Sie hatte einen Minderwertigkeitskomplex, wenn es um Humanmedizin ging. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte diese Sache nicht derart schleifen lassen.


    Murdo schlug auf den Tisch. »Sie!«, bellte er Amy an. »Jones hat ein paar Reparaturen nötig. Also legen Sie los!«


    Jetzt war der Moment gekommen, mit der Wahrheit herauszurücken, bevor es endgültig zu spät dafür war. Wenn sie es vermasselte und den armen Kerl mit der Kugel im Bein verlor, drohte ihr richtig großer Ärger. Wenn sie allen erzählte, was sie wirklich war, konnte man sie nicht mehr dazu zwingen, ihn zu operieren. Auch Patrick wusste um ihr Geheimnis, also würde er bestimmt etwas sagen. Alle drängten sich herein, sowohl die bewaffneten Männer als auch die Zivilisten. In der Enge stieg die Anspannung. Jones wimmerte vor Schmerz.


    »Hören Sie«, sagte Amy. »Ich bin keine …«


    Ein ohrenbetäubender Knall ließ alle zu Boden gehen, mit Ausnahme der Männer in Uniform. Schießpulvergestank breitete sich aus. Der schiefnasige Boudreau hatte einen Schuss auf die Decke abgegeben. Die Patronenhülse fiel klirrend auf den Linoleumboden.


    »Für solche Scheiße haben wir keine Zeit«, sagte Murdo. »Alle ziehen sich zurück und lassen die Lady ihre Arbeit machen.«


    Die anderen taten, was er sagte. Sie hatten feuchte Augen und ziemliche Angst.


    Amy musterte Jones. Seine Haut war blass wie Bienenwachs. Er schwitzte. Seine Mundwinkel waren vor Schmerz verzerrt. Amy stellte sich ein Pferd in der gleichen Situation vor. Das funktionierte nicht. Einen Hund? Schon besser. Auf dem Tisch lag kein Mensch, sondern ein Hund mit sehr langen und geraden Hinterbeinen. Er hatte eine Verletzung, die Amy in Ordnung bringen sollte. Im Prinzip die gleiche Anatomie. Er reagierte anders auf Narkotika, aber da sie keine Veterinärmedizin zur Verfügung hatte, konnte sie kaum etwas falsch machen.


    »Patrick, du assistierst mir. Wir müssen uns die Hände waschen, und dann machen wir uns an die Arbeit.«


    Eine Minute später schrubbten sie sich in der Männertoilette die Hände sauber und flüsterten hektisch miteinander.


    »Ich kann das nicht«, sagte Patrick. »Ich falle in Ohnmacht, wenn ich Blut sehe.«


    »Fall später in Ohnmacht«, sagte Amy. »Wir müssen diesen Kerl zusammenflicken, damit die Leute so schnell wie möglich wieder verschwinden. Es sind allesamt Psychopathen, falls es dir entgangen sein sollte.«


    »Glaubst du, sie werden uns anschließend die Hand schütteln und gehen?«, schnaufte Patrick. »Sie werden sich hier umsehen und erkennen, dass sie es geschafft haben. Hier können sie die Katastrophe aussitzen und uns zu ihren Dienern machen. Glaub mir. Ich habe als Kellner gearbeitet. Solche Leute möchtest du nicht bedienen.«


    »Wie auch immer, wir müssen es tun. Uns bleibt keine andere Wahl. Es wird ziemlich eklig aussehen, also tu einfach, was ich dir sage, und denk nicht darüber nach.«


    »So einfach ist das? Toller Ratschlag!«


    »Soll ich dir einen wirklich tollen Ratschlag geben?«, flüsterte Amy, während sie sich bemühte, nicht zu brüllen. Sie zog sich ein Paar Latexhandschuhe an.


    »Ja, ich möchte einen wirklich tollen Ratschlag hören.«


    »Kotz nicht in die Wunde.«


    Trotz des Horrors, den Patrick während der vergangenen zwei Wochen erlebt hatte, wurde ihm beim Anblick schwerer Verletzungen immer noch schwindlig und übel. Amy zog den klebrigen Stoff ab, und Fäden aus geronnenem Blut zogen sich in die Länge und rissen. Blasse Haut voller roter Flecken, die Haare angeklebt. Rund um die Eintrittswunde eine donutförmige Aufwölbung der Haut. Das Loch selbst, eine rot-schwarze Körperöffnung, war nicht so schlimm, wie Patrick befürchtet hatte. Amy ließ sich von ihm Verbandsmull reichen sowie steriles Wasser und die unterschiedlichsten antiseptischen Tücher, die er in ihrem medizinischen Seesack fand. Patrick hoffte, dass sie einfach nur die Haut säuberte, das Ganze mit einem Verband umwickelte und fertig.


    »Such nach Jodtinktur oder etwas Ähnlichem«, sagte Amy. »In einer braunen Flasche könnte noch etwas Peroxid sein, das würde auch gehen.«


    Patrick wusste genau, wie Peroxid aussah. Im Seesack befand sich eine volle Flasche. Er reichte sie Amy.


    Amy kippte das Zeug großzügig über die gesamte Beinverletzung. Es schäumte, wurde braun, duftete und zischte. Jones schrie.


    »Was machen Sie für einen Scheiß mit ihm?«, rief Murdo.


    »Ich mache nur meinen Scheißjob, Mr. Scheißmann«, gab Amy zurück. Als wollte sie ihre Antwort unterstreichen, gab sie unverdünntes Jod auf die Wunde, worauf Jones erneut schrie. Reese und Boudreau mussten ihn festhalten, Reese an den Armen und Boudreau an den Knien. Zum Trost sagten sie dem sich windenden Mann, dass er nicht wie eine Scheißtussi heulen sollte.


    »Jones«, sagte Amy mit ruhiger Stimme, »wie viel wiegen Sie? Hundertachtzig Pfund?«


    Der Verwundete nickte. Er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass er nicht sprechen konnte.


    »Patrick«, sagte Amy mit einer Kopfbewegung, »such nach einer Packung mit kleinen Fläschchen und der Aufschrift ›Procain-Penicillin‹.«


    Er fand die Packung und nahm ein paar der Glasbehälter heraus.


    »Und jetzt such nach einer Spritze«, fuhr Amy fort. »Sie müsste in Papier verpackt sein.«


    Patrick reichte ihr die Glasbehälter und die Spritze. Er war fest davon überzeugt, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Kein Zweifel.


    Amy packte die Spritze aus und entfernte die Plastikkappe von der Nadel. Sie schob die Nadel durch die Versiegelung eines Procain-Fläschchens und zog den Inhalt in die Spritze. Sie wollte gerade die Nadel in das wunde Fleisch am Rand der Verletzung drücken, als Patrick sie aufhielt. Er konnte nicht anders. In erster Linie wollte er den Moment des Einstichs hinauszögern.


    »Ähm … sollte man nicht zuerst die Luftbläschen aus der Spritze drücken?«


    »Glaubst du etwa, dieses Gewebe hier ist luftleer?«, fragte Amy zurück und versenkte die Nadel bis zum Ansatz genau im Einschussloch.


    Patrick gab ein krächzendes Geräusch von sich. Sogar Murdo trat einen halben Schritt zurück. Aber Jones schien gar nicht zu spüren, dass seinem Körper erneut Gewalt angetan wurde. Amy nahm das zweite Fläschchen mit Procain und injizierte den Inhalt, aber nicht ins Muskelgewebe, sondern in die Haut. Dann legte sie die Spritze beiseite.


    »Nicht anfassen«, sagte sie. »Das brauche ich vielleicht noch mal. Pinzette, Gefäßklemmen und Skalpell, bitte.«


    Bevor Patrick die Gelegenheit erhielt, über die Situation nachzudenken, war Amy schon tief in der Wunde. Sie schnitt sie mit dem Skalpell weiter auf, ließ Patrick mit einer Taschenlampe in den Rachen der Wunde leuchten und fand schließlich, wonach sie suchte. Sie setzte die Gefäßklemmen an und stocherte dann mit der langen Pinzette in der Wunde herum, bis sie die Kugel gefasst hatte. Die Klemmen schienen sich aus eigener Kraft zu bewegen wie silberne Watvögel mit scharfen Schnäbeln. Während Amy arbeitete, stellte sie Fragen.


    »Wie hat er dieses Ding abbekommen? Zombies können nicht schießen.«


    »Zets«, sagte Murdo.


    »Was?«


    »Wir nennen sie Zets. Nicht Zombies.«


    »Meinetwegen. Aber es war kein Zet, der auf ihn geschossen hat, richtig?«


    »Ja«, sagte Reese. »Er hat sich selbst ins Bein geschossen.«


    »Welches Kaliber?«


    »Neun Millimeter«, antwortete Jones jetzt selber. Seine Stimme klang gepresst. Er hatte Todesangst. »Eine Pistole. Ich hab Scheiße gebaut.«


    »Wir müssen uns mit einem Anfänger rumärgern«, sagte Murdo. »Jones, bleiben Sie ruhig liegen. Wenn Sie verbluten, müssen wir Ihnen einen Kopfschuss verpassen. Wollen Sie, dass Ihre Mama Sie so sieht?«


    »Nein, Sir.« Jones wand sich. Offensichtlich spürte er, wie Amy in seiner Wunde arbeitete. Er zwang sich, ruhig liegen zu bleiben, aber seiner Miene war die Anstrengung anzusehen.


    »Wir haben einen Hubschrauber angefordert«, sagte Murdo. »Aber nix da. Wir haben vor vier Tagen den Kontakt zu unserer Haupteinheit verloren. Obwohl ein Treffpunkt vereinbart worden war.«


    »Sie haben sich diese Verletzung also selbst zugefügt, Jones«, sagte Amy. »Wie lange ist das her? Einen Tag?«


    »Gestern Nacht«, keuchte er.


    »Und seitdem haben Sie sich damit herumgeärgert?«


    »Er hat wie ein kleines Mädchen geheult«, warf Boudreau ein, der den Griff um Jones’ Knie verstärkte. Patrick spürte intensiv, wie nahe er diesem riesigen, hässlichen Kerl war – der saure Schweiß, die behaarten Arme und das Pfeifen seines Atems durch die verunstalteten Nasenhöhlen. Keine angenehme Begegnung. Patrick wurde sich bewusst, dass er Boudreau anstarrte, damit er nicht sehen musste, was Amy tat. Doch dann musste er hinsehen, weil sie etwas gefunden hatte.


    »Kein Mantel«, sagte Amy. »Ein Bleigeschoss. Sie haben Glück, dass dieses Ding kaum zersplittert ist, aber ich glaube, es hat den Knochen getroffen.«


    Amy zog ein dunkles Metallklümpchen von der Größe eines Bleistiftradiergummis aus Jones’ Bein. Patrick spürte einen Druck in der Kehle und drängte ihn zurück. Er versuchte flach zu atmen. Das zerdrückte, blutige Stück Metall war mit hoher Geschwindigkeit in das Bein dieses Mannes eingedrungen, und nun zog Amy es auf dem gleichen Weg wieder heraus. Für Patrick war es kaum noch zu ertragen. Er reichte ihr Verbandsmull und weitere Desinfektionstücher, während er versuchte, seinen Verstand zusammenzuhalten.


    Amy fischte noch drei oder vier Metallstückchen heraus und schließlich einen blassen Knochensplitter, der wie ein zerkauter Zahnstocher aussah.


    »Das scheint alles gewesen zu sein, aber dafür kann ich keine Garantie übernehmen«, sagte Amy. »Nadel und Faden, bitte.«


    Ein paar Minuten später war die Wunde zugenäht und in einen sterilen Verband eingepackt. Amy löste die Aderpresse um Jones’ Bein, und nichts schien sich zu verändern. Die Bandage wurde nicht rot. Vielleicht hatte es tatsächlich funktioniert.


    »Können Sie Ihre Zehen spüren?«, fragte Amy. Aber Jones war bewusstlos geworden.


    Der Pingpongtisch war ein Chaos aus blutigem Verbandsstoff und orangefarbenen Jodflecken, das Bettlaken war ruiniert, und Amys Hemd (genauso wie Patricks, wie er nun feststellte) voller Blut- und Desinfektionsmittelflecken. Es roch nach Krankenhaus, aber auch nach Achselhöhlen und Angst. Leere Erste-Hilfe-Verpackungen waren über den Boden verstreut. Jones atmete schnell, aber sein Körper war schlaff. Seine Kameraden ließen ihn los und traten zurück.


    Amy wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Ich verzichte auf mein Honorar«, sagte sie. »Er soll das Bein in den nächsten Tagen nicht belasten. Und jetzt stecken Sie die Waffen weg.«


    Murdo betrachtete Jones’ Gesicht, und es war schwer zu sagen, ob seine Miene Besorgnis oder Verärgerung zeigte. Er wirkte unzufrieden. Dann blickte er auf und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich.


    »Diese gesamte Einrichtung untersteht bis auf Weiteres unserem Kommando«, gab er bekannt. »Kriegsrecht, Schießbefehl, Sie kennen das Prozedere. Befolgen Sie meine Anweisungen, und wir werden gut miteinander klarkommen. Kommen Sie uns mit irgendwelcher Scheiße, wird es hässlich.«


    »Unter wessen Autorität?«, fragte Amy.


    Patricks Kopf hing zwischen seinen Knien. Er erholte sich von einem überwältigenden Drang, sich zu übergeben.


    »Smith and Wesson«, sagte Murdo und ging nach draußen. Boudreau und Reese folgten ihm. Parker und ein zweiter Mann mit kahlgeschorenem Schädel kamen herein und postierten sich an der Tür, die Waffen vor der Brust, die Augen so ausdruckslos wie Knöpfe.


    »Ach was, Sie müssen sich nicht bei mir bedanken«, sagte Amy.
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    In dieser Nacht konnte niemand gut schlafen. Sie hatten nur für kurze Zeit entspannt leben können, ohne dass ihnen die Gefahr ins Gesicht starrte. Statt der lebenden Toten waren es nun bewaffnete Arschlöcher.


    Am Morgen war Topper zusammengeschlagen worden, als er in einen Streit mit dem kahlköpfigen Söldner namens Estevez geraten war. Estevez hatte ein unlesbares Tattoo unter dem rechten Ohr und eine Träne unter dem linken Auge. Topper konnte sich nicht angemessen wehren, weil er derjenige ohne Waffe war – und falls er den Kampf gewonnen hätte, wäre er wahrscheinlich erschossen worden. Also endete er als gedemütigtes, blutendes Häuflein, das zusammengerollt auf dem Boden von Hangar 2 lag.


    Die zwei Zombies, die sich am Zaun aufhielten, lagen nun manchmal stundenlang da, als würden sie schlafen, bis ein Lebender in ihre Nähe kam. Als sich die Zombies das nächste Mal erhoben, stand ein Hawkstone-Mann mit einer Maschinenpistole auf der anderen Seite des Maschendrahtzauns. Sämtliche Überlebenden stürmten nach draußen, als sie die Schüsse hörten. Aber es gab nicht viel zu sehen. Nur zwei weitere Leichen. Murdo ernannte ein Arbeitsteam und schickte es hinaus, um sie zu begraben. Er wollte ihnen keine Waffen mitgeben, falls sich noch mehr von den Untoten in der Nähe herumtrieben. »Draußen gibt es jede Menge Steine«, sagte er. »Schlagen Sie ihnen damit den Schädel ein.«


    Maria wurde am Funkgerät abgelöst. Diesen Wachdienst übernahm jemand aus der paramilitärischen Truppe, der von den anderen Flamingo genannt wurde. Sein Gesicht war pinkfarben, unnatürlich stark gerunzelt und mit krebsartigen Sommersprossen übersät. Die Söldner bewiesen eine gute Treffsicherheit mit ihren Spitznamen, denn Flamingo hatte außerdem sehr kräftige Arme und dürre Beine. Es gab noch zwei weitere Mitglieder des insgesamt neunköpfigen Hawkstone-Teams: der schwarzhaarige, blauäugige Ace, dessen Gesichtszüge so reglos waren, dass es schien, als würde er unter einer Art Lähmung leiden, und Moloni. Moloni hatte eine einzige Augenbraue, die die gleiche Form wie sein Schnurrbart hatte. Dazwischen erhob sich eine Nase wie eine Axtklinge.


    Die meiste Zeit beachtete Murdo seine zivilen Untergebenen gar nicht und kommandierte lieber seine eigenen Männer herum. Amy hielt das für eine sehr schlechte Strategie. Zumindest wäre es nicht Dannys Ansatz gewesen. Aber nachdem die Zombies jetzt begraben waren, hatte niemand mehr etwas zu tun. Alle saßen im Aufenthaltsraum oder in den Schlafsälen herum und unterhielten sich leise. Das irritierte Molini und Boudreau, die an der Tür Wache hielten, weil sie fest davon überzeugt waren, dass über sie gesprochen wurde. In Wirklichkeit redeten die Leute hauptsächlich darüber, was sie tun würden, wenn sich die Lage wieder beruhigt hatte. Draußen, wo Topper und Ernie im Rahmen ihres Sanitärprojekts den Boden aufgewühlt hatten, blieb alles, wie es war. Es würde keine Verbesserungsarbeiten mehr geben. Toppers rechtes Auge war zugeschwollen, und seine Unterlippe war wie eine Traube aufgeplatzt. Infolge des Kampfes hatten er und Ernie derzeit Hausarrest im Aufenthaltsraum, wo sie mit finsterer Miene in einer Ecke hockten.


    Amy tat, was sie konnte, um die Lage zu entschärfen. Sie fing Murdo ab, als er durch das Terminal ging.


    »Hallo«, begann sie und wünschte sich, sie hätte ein paar bessere Ideen, ein Gespräch anzufangen. »Wir sollten miteinander reden.«


    »Aha?«, sagte Murdo. Er hatte die Angewohnheit, etwa fünfzehn Zentimeter zu nahe zu kommen, wenn er sich mit jemandem unterhielt. Dadurch wirkte er noch kleiner als sonst.


    »Wissen Sie, wir selber sind noch gar nicht allzu lange hier. Und wir haben in den letzten paar Tagen eine Menge durchgemacht. Ich bin mir sicher, dass es Ihnen ähnlich ergangen ist. Ich finde, wir sollten uns wieder daran erinnern, dass wir ein gemeinsames Problem haben, wissen Sie?«


    »Wohl wahr«, sagte Murdo.


    Amy fühlte sich ermutigt. »Denn im Moment gibt es keine Polizei und kein normales Militär mehr … ich meine die reguläre Armee, Sie wissen schon, die offizielle … und es gibt viele Plünderungen und so. Aber wir gehören nicht zu den Leuten, die solche Sachen machen. Wir sind in Wirklichkeit sogar ziemlich friedliche, zurückhaltende Menschen. Richtig? Ich meine, das sind wir doch, oder?«


    »Wie neugeborene Lämmer. Wollen Sie nur nett mit mir plaudern oder mir irgendwas sagen?«


    Amy holte tief Luft. Komm auf den Punkt! »Ich möchte damit sagen, dass es uns allen lieber wäre, wenn Sie aufhören würden, uns zu bewachen, als wären wir so etwas wie Häftlinge, okay? Lassen Sie uns das tun, was wir vorher getan haben. Dieser ganze Stalag-13-Unfug ist völlig sinnlos. Ich habe das Bein Ihres Kameraden in Ordnung gebracht, ich habe Ihnen geholfen, und Sie helfen uns in keiner Weise.«


    Murdo nickte mit einem sehr nachdenklichen Ausdruck auf dem plumpen Gesicht. »Sie sagen da etwas sehr Interessantes. Wir platzen hier herein, als würde uns alles gehören, wir postieren Wachen, und wir gehen brutal gegen jeden vor, der Widerstand leistet. Das wollen Sie mir damit sagen, nicht wahr?«


    »Es freut mich, dass wir uns verstehen«, sagte Amy und stieß den angehaltenen Atem aus.


    Murdo riss eine pummelige Hand hoch und legte sie um Amys Hals. Ihr Annäherungsalarm ging los, aber sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Schließlich war er kooperationsbereit. Sie wollte ihn nicht verärgern.


    »Sie sind eine vernünftige Frau, also werde ich Ihnen die Lage erklären, und ich bin davon überzeugt, dass Sie mich verstehen werden«, sagte Murdo. »Über das gesamte Land wurde während der ersten zehn Stunden der Krise das Kriegsrecht verhängt. Wussten Sie das? Nein? Aber so war es. Von Küste zu Küste. Und wissen Sie auch, was das bedeutet?« Murdo wartete nicht auf eine Antwort. An seinem Hals traten die Adern hervor, und sein Gesicht wurde rot. »Wir sind das Gesetz. Wir sind die Armee, die Navy, und das FBI.«


    Amy versuchte zu sprechen, aber Murdos Hand legte sich noch fester um ihren Hals, während er sein Gesicht bis auf wenige Zentimeter an ihres heranbrachte und die Stimme hob.


    »Wir haben die Aufgabe, für Ordnung zu sorgen, verstehen Sie? Wir sind nicht, ich wiederhole, nicht die Babysitter für einen Haufen bekackter hilfloser Scheißer wie Sie. Haben Sie irgendwie den Eindruck gewonnen, wir würden nicht mit absoluter Härte vorgehen? Ist es das, was Sie mir sagen wollen? Glauben Sie, wir wären keine Killer?« Er stieß Amy von sich weg.


    Sie stolperte rückwärts gegen einen Tisch und griff mit beiden Händen danach, während er ihr folgte und weiterbrüllte.


    »Sie wissen überhaupt nichts. Wir sind die bösesten der bösen Jungs. Eiskalt. Also verhalten Sie sich ruhig und sorgen Sie dafür, dass auch der Rest dieser dreckigen Scheißer ruhig bleibt. Und sobald wir wieder Kontakt mit unserem Oberkommando haben, können Sie gehen, wohin Sie wollen. Trinken Sie Cappuccino und essen Sie Cremetorte – mir ist es scheißegal. Bis dahin rate ich Ihnen, Ihre Scheißleute unter Kontrolle zu halten. Ich möchte nicht, dass einer meiner Jungs irgendwen mit einem Zet verwechselt.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sich Murdo um und marschierte davon.


    Das Gespräch war nicht so gut gelaufen, wie Amy gehofft hatte.


    Am späten Nachmittag hatten die Hawkstone-Männer es satt, am Zaun zu patrouillieren. Ein paar stritten sich mit Murdo auf dem Rollfeld ein gutes Stück vom Terminal entfernt. Aber ihre Stimmen wurden von den Wellblechwänden des Hangars reflektiert und waren im Aufenthaltsraum durch die offenen Fenster gut zu verstehen, wo die Überlebenden in bedrücktem Schweigen zuhörten.


    Murdo hatte seine Leute kaum noch im Griff. Das war offensichtlich. Er beschäftigte sie nicht genug. Er ließ sie nur herumstehen und Dinge bewachen, die gar nicht bewacht werden mussten. Außerdem waren sie tagelang unterwegs gewesen, sodass sie unruhig wurden, wenn sie herumsaßen. Reese und Ace schienen besonders aufsässig zu sein. Amy hatte eins ihrer konspirativen Treffen mitgehört, ein geflüsterter Streit nicht weit von der Eingangstür des Terminals. Sie konnte sie durch das offene Fenster des Aufenthaltsraums sehen, wenn sie nahe an den Rahmen herantrat. Für Amy klang es, als wäre das Thema ein ständiger Streitpunkt zwischen den beiden.


    »Jetzt machen Sie mal halblang, Murdo«, zischte Reese. »Man hat uns gesagt, dass wir uns auf eine sichere Position zurückziehen und dann auf Befehle warten sollen? Wie konnten sie so etwas sagen, wenn sie nicht wussten, dass der Funkkontakt abbrechen würde?«


    »Vielleicht wussten sie es«, erwiderte Murdo, fast in weinerlichem Tonfall. »Ich stelle meine Befehle nicht infrage. Das sollten auch Sie nicht tun, Reese.«


    »Also wussten sie entweder, dass es einen Ausfall der Kommunikation geben würde, und sie haben es uns nicht gesagt, oder sie hatten keine Ahnung, was passieren würde. Also sollten wir so oder so zurückgehen und nachsehen, was los ist, statt hier mit dieser verdammten Partridge-Family rumzufurzen.«


    Reese und Murdo waren nur noch einen Viertelmeter voneinander entfernt. Ace trat von den beiden zurück und spuckte vor Murdos Stiefeln auf den Asphalt.


    »Murdo hat nicht den Arsch in der Hose, um zurückzugehen«, sagte Ace in einem Tonfall, der genauso ausdruckslos wie sein Gesicht war.


    Murdo drehte sich zu ihm herum und brachte sein plumpes Gesicht direkt unter Aces Nase. »Halten Sie sich zurück, Junge.«


    »Bin nicht Ihr Junge.«


    »Wir bleiben so lange hier, bis wir neue Befehle erhalten. Wir wissen nicht, was im Hauptquartier geschehen ist. Man hat uns nicht gestattet, zu spekulieren. Wir haben die Aufgabe, uns zu beeilen und zu warten, verdammte Scheiße!«


    Sie entfernten sich vom Gebäude, sodass Amy den Rest des Gesprächs nicht mehr verfolgen konnte.


    Die Söldner waren erst vor vierundzwanzig Stunden eingetroffen, und schon jetzt lief die Sache aus dem Ruder. Amy wusste nicht, was sie dagegen tun konnte. Wenn Danny hier gewesen wäre, hätte sie vielleicht etwas erreicht – oder man hätte sie inzwischen erschossen. Aber Danny war nicht hier. Jetzt war Amy verantwortlich. Sie musste die Situation irgendwie unter Kontrolle halten. Aber man hatte ihr die Kontrolle entzogen, falls sie sie jemals gehabt hatte, und Murdo schien nicht in der Lage zu sein, die Lage in den Griff zu bekommen.


    Eine halbe Stunde später marschierte Murdo ins Terminal und hielt genau auf Amy zu.


    »Ich möchte noch einmal ein Gespräch mit Ihnen führen«, sagte er.


    »Hier bin ich«, sagte Amy.


    »Allein.«


    Amy ließ sich leicht durch körperbetonte Männer einschüchtern. Sie mochte Patrick, weil er in seinen Gefühlen und Gedanken lebte. Jemand wie Topper war anders. Er machte Amy Angst. Er war groß und böse und drückte sich mit den Armen aus – er steuerte, baute, zerlegte und dominierte seine Umgebung mit Körperkraft. Seine Armmuskeln waren dick wie Klapperschlangen, die sich um die Knochen wanden. Trotzdem hatten Murdos Männer ihn überwältigt.


    Also ging Amy nun mit Murdo hinter den Hangar, einem kleinen, stämmigen, körperbetonten Mann, dessen Nacken vor Zorn angespannt war. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Sean Mackey an der Skyline High hinter die Tribüne des Football-Platzes gegangen war. Mackey war ein bärenstarker Junge, der mit sechzehn wie fünfundzwanzig aussah. Er war Sportler, der perfekte Athlet. Er lockte Amy dorthin, wo niemand außer den Bäumen sie sehen konnte, und zwang sie, Dinge zu tun. Sein Vorwand war ihr hervorragendes Literaturwissen. Er sagte, er würde Hilfe für die Englisch-Klasse brauchen, aber es wäre ihm peinlich, wenn alle anderen mitbekamen, worüber sie diskutierten. Nicht worüber, sondern dass er mit mir darüber diskutiert, hatte Amy damals gedacht.


    Mackeys Strategie war genial: Mit ihrem unterentwickelten Selbstbewusstsein war sich Amy sicher, dass er keinerlei körperliches Interesse an ihr hatte. Sie glaubte wirklich daran, dass er nur etwas von ihr lernen wollte. Also fühlte sie sich durchaus geschmeichelt. Was es für Amy im Nachhinein noch viel schlimmer machte, war der Umstand, dass er wahrscheinlich gar nicht körperlich an ihr interessiert war.


    Er wollte ihr lediglich Macht entziehen, einem intelligenten Mädchen, das sein Gefühl der absoluten Herrschaft bedrohte. Sobald er sie überredet hatte, ihn in ihrem Mund kommen zu lassen, während er an ihren kleinen Brüsten zupfte, war ihre Macht verflogen. Sie war nicht besser als die Cheerleader und Debütantinnen, die sich ihm willig hingaben. Offenbar doch nicht so intelligent, hatte Amy sich vorgeworfen. Sie empfand bis heute große Scham, wenn sie sich an die schmeichelhaften Dinge erinnerte, die er unter den Bäumen hinter dem Stadion zu ihr gesagt hatte, wie überrascht er geklungen hatte, dass sie so hübsch war, dass auch Intelligenz eine Schönheit hatte, und ob er sie mal berühren dürfte. Damals hatte sie niemandem davon erzählt, nicht einmal Danny, obwohl Danny spürte, dass sie ihr etwas vorenthielt. Niemand hätte Danny damals gebeten, sie berühren zu dürfen. Sie hatte sehr schlimme Pickel gehabt.


    Amy hatte es nie als Vergewaltigung bezeichnet, was Sean Mackey getan hatte, weil sie freiwillig zur Schlachtbank gegangen war. Nicht dass sie ihn attraktiv oder interessant gefunden hatte, nur angsteinflößend. Er hatte ihr keine Gewalt angetan. Er hatte lediglich ihre Verteidigungslinien durchschritten.


    Diese alte Wunde brannte in Amys Geist, als sie dem untersetzten, zielstrebigen Murdo hinter den Hangar folgte. Er sollte lieber nichts versuchen, dachte sie. Er sollte mir wirklich nur etwas Persönliches zu sagen haben. Aber er war kein Mann mit persönlichen Gedanken. Amy fragte sich, ob sie schreien oder sich wehren würde, bis er sie mit dem Messer bedrohte, sie erschoss oder sein Pfefferspray benutzte. Noch während sie ihre Verteidigung plante, war ihr bewusst, dass das alles Blödsinn war. Sie würde tun, was er verlangte, und sich lieber missbrauchen lassen, als ihr Leben in Gefahr zu bringen, und niemandem davon erzählen. Nein … eines Tages würde sie es Danny erzählen.


    Sie standen im Schatten des Hangars, der bis zur nächsten Anhöhe hinter dem Zaun hinaufreichte. Kupferfarbenes Licht ließ die Wüste erstrahlen und sie aussehen wie das Werk eines Metallschmieds. Es war heiß und trocken, aber eine leichte Brise kündigte an, dass es in der Nacht kühl werden würde. Amy hatte die Arme vor der Brust verknotet. Murdo lehnte sich gegen den Zaun und blickte nach draußen, sein Gewicht auf einen Arm gestützt. Sein Atem ging schwer. Amy spürte einen kalten Schauder. Wenn dieser polternde, gefährliche kleine Mann entschied, ihr etwas anzutun, würde er sie anschließend töten. Der Akt allein würde nicht genügen. Er müsste auch die Beweise beseitigen.


    Amy wartete. Er sollte reden und seine Forderungen stellen. Amy hatte nicht vor, ihm auf halbem Wege entgegenzukommen – und noch weiter erst recht nicht, wie sie es vor langer Zeit getan hatte. Murdo rieb sich mit der freien Hand über die kurzen Haare, dann sprach er, ohne Amy anzusehen.


    »Flippen Sie nicht aus. Ich werde Sie nicht ficken.«


    »Was?«


    »Ich sagte, ich werde Sie nicht ficken. Also stehen Sie nicht länger da, als hätte ich meinen Schwanz rausgeholt.«


    »Das habe ich auch nicht gedacht. Dass Sie Ihr Ding rausgeholt haben, meine ich, und ich glaube auch nicht, dass Sie tun würden, was Sie gerade gesagt haben. Nein. Ich meine, warum sollten Sie es auch tun?« Amy plapperte vor Erleichterung. Sie konnte ihren Redefluss nur dadurch stoppen, dass sie sich den Mund zuhielt. Murdo ging nicht darauf ein. Jetzt erkannte Amy, welche Emotion er ausstrahlte. Es war nicht Aggression, es war eine Abwehrhaltung. Er wirkte beinahe wie ein gebrochener Mann.


    Und in diesem Moment erkannte sie, dass ihr das viel mehr Angst einflößte als alles andere.


    Er schloss eine Faust um den Maschendrahtzaun. »Was Sie an der jetzigen Situation nicht verstehen, ist der große Zusammenhang. Aber ich verstehe ihn. Ich bin jemand, der diesen Überblick hat. Deshalb habe ich das Kommando. Und was ich sehe, ist große Scheiße von allerfeinster Güte. Ich und meine Jungs. Dann Sie und Ihr Haufen. So sieht die Hierarchie aus. Sie haben die Verantwortung für diese anderen Leute übernommen. Und ich möchte, dass Sie genau das weiterhin tun, damit ich für niemanden den Babysitter spielen muss. Das ist Ihr Job, weil die Hierarchie so ist, wie sie ist. Aber es gibt da ein Problem.«


    Nach kurzer Pause fuhr er fort. »Meine Jungs machen sich Sorgen. Sie waren in Kämpfe verwickelt, und sie haben keine Angst. Also habe ich sie bis hierhergeführt, und danach geht es weiter nach Potter. Aber damit sollen wir warten, bis wir den Befehl von oben erhalten haben. Denn in Potter sollen wir uns mit einer großen Truppe unserer Jungs treffen. Dann bilden wir eine schlagkräftige Armee und machen diesen Scheißfleck auf der Landkarte so sauber, dass Sie davon essen können.«


    Amy konnte es nicht fassen. Er wollte sich tatsächlich mit ihr hinter dem Hangar treffen, um ihr ein Geständnis zu machen. Oder er war verrückt geworden. Anscheinend hatte sie überhaupt keine Ahnung von Männern.


    Murdo ging langsam am Zaun auf und ab und sprach weiter. »Wie gesagt, wir haben nichts mehr gehört, weder von oben noch von unten, weil wir die neuen Codes für unsere digitalen Funkgeräte nicht kennen. Auf den konventionellen Kanälen kommt gar nichts mehr rein. Also grübeln die Jungs. Ich kann sie nicht vom Denken abhalten. Ich muss dafür sorgen, dass sie über andere Dinge nachdenken, bis wir hier abrücken, und ich muss die brisante Situation entschärfen.«


    »Hier ist nichts brisant«, warf Amy ein.


    »Es sind große Jungs. Auch Sie haben ein paar große Jungs in Ihrer Gruppe. Glauben Sie wirklich, sie würden die ganze Zeit stillhalten? Es ist schon passiert, gestern Nacht. Ihrem Jungen wurde der Arsch versohlt, aber das ist nicht gut für die Moral, für niemanden. Er wird Rachepläne schmieden. Vielleicht kriegen Sie es nicht mit, weil Sie nicht so interessant sind. Aber all die Jungs machen sich zum Kampf bereit. Worum geht es? Um die Frauen.«


    »Welche Frauen?«, fragte Amy ungläubig. Wovon zum Teufel sprach er?


    »Alle, die hier sind. In Ihrer Gruppe gibt es insgesamt achtzehn Mösen und etwa doppelt so viele Titten. Die Kleine mit den blauen Haaren, Mann, die ist echt scharf! Glauben Sie, Ihre Männer hätten ihre Rechenaufgaben noch nicht gelöst? Sie werden ihre Vorräte verteidigen. Wenn wir hier sechs Monate oder auch nur sechs Wochen oder sechs Tage festsitzen, glauben Sie, dass es dann keine Probleme geben wird?«


    Amy war sprachlos. Während all die schrecklichen Dinge vor sich gingen, glaubte dieser kleine Kerl, dass alle Männer in Kürze sexbesessen waren? Er war selber von einer verrückten Idee besessen! Soweit sie wusste, hatte niemand mehr auch nur an Sex gedacht, seit die Toten wiederauferstanden waren. In solchen Situationen dachte man einfach nicht an so etwas. Aber vielleicht war es anders, wenn man sich jeden Tag hundert Milligramm Epiandrosteron in den Hintern jagte.


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


    »Ich schlage einen Deal vor«, fuhr Murdo fort. »Ich muss dafür sorgen, dass meine Jungs glücklich sind. Und jetzt sind sie nicht glücklich. Und ich kann sie nicht glücklich machen, wenn Ihre Jungs wie die Schießhunde aufpassen. Jemand muss sie aus dem Weg schaffen.«


    Er will sie umbringen, wurde Amy klar. Er hat vor, Troy, Topper, Simon und alle anderen Männer zu erschießen.


    »Aber ich will sie nicht erschießen«, sagte Murdo, worauf Amy zusammenzuckte. »Nein, ich bin kein Gedankenleser. Aber sie haben auf meine Waffe gestarrt.« Er krächzte. Wahrscheinlich sollte es ein Lachen sein. »Also sind wir uns in diesem Punkt einig. Gut. Aber was machen wir jetzt?« Er tat, als würde er darüber nachdenken. »Ich weiß«, fuhr er zwei Sekunden später fort. »Wir machen es folgendermaßen. Ihre Kerle ziehen ab.«


    »Unsere Kerle ziehen ab?«


    »Großartige Idee! Wir werden sie nicht aufhalten. Viel Glück, Gottes Segen, und wenn dieser Scheiß vorbei ist, trinken wir alle zusammen ein Bier und lachen darüber.«


    »Wohin sollen sie abziehen?«


    »Wohin sie wollen, Hauptsache außerhalb der Reichweite unseres Zwanzig-Millimeter-Geschützes.«


    Amy hätte gern etwas über Murdos zwanzig Millimeter gesagt, aber sie wusste nicht mehr, woran sie zuerst denken sollte. Er wollte die männlichen Zivilisten nicht loswerden, weil sie eine Bedrohung darstellten, er wollte alle Frauen haben. Amys Eingeweide verkrampften sich. Murdo erzählte ihr, was geschehen würde, und erwartete, dass sie die Sache organisierte.


    Um es für ihn einfacher zu machen.


    Amy dachte an die Männer, mit denen sie hierhergekommen war. Aus irgendeinem Grund gab es in ihrer Gruppe mehr Frauen als Männer. Troy, Topper, Ernie und Simon, der Buchhalter, waren die stärksten. Dann waren da noch Patrick und der College-Junge namens Martin, der sehr mager war. Ein älterer Glatzkopf, dessen Name Amy nicht kannte, ein dicker Kerl mit Hängebacken, Juan, der ständig den Kopf in den Nacken legte, als würde er etwas am Himmel suchen, obwohl sein Blick nach vorn gerichtet war. Außerdem zwei oder drei weitere Männer von schwächlicher Statur. Sie vermutete, wenn sie sich nicht einmal an ihre Namen erinnerte, stellten sie wahrscheinlich auch keine Bedrohung dar.


    Amy wurde bewusst, dass Murdo sie ansah und wartete.


    »Was?«, sagte Amy.


    »Ich warte auf Ihre Zusage, dass Sie mich bei dieser Sache unterstützen.«


    »Mister«, sagte Amy mit hoher und angespannter Stimme, »Ihre Idee ist völlig verrückt. Erwarten Sie etwa, dass ich meinen Männern sage, dass sie gehen sollen, damit Ihre Männer freies Schussfeld haben …?«


    »Immer mit der Ruhe!«, sagte Murdo und hob die Hände. »Niemand sagt, dass wir diesen Flugplatz in unser privates Bordell verwandeln wollen. Wir sagen nur, dass wir die rivalisierenden Männer voneinander trennen sollten, bevor jemand verletzt wird.«


    »Es ist schon jemand verletzt worden.«


    »Ich bin mit meinem beschissenen Plädoyer fertig.«


    Murdo rief alle auf dem Parkplatz zusammen. Seine Männer hatten sich in einem weiten Kreis rundherum verteilt. Mit ihren Waffen sahen sie aus wie eine Gruppe beweglicher Actionspielfiguren. Es war keine besonders große Menge.


    Amy ertappte sich dabei, wie sie die Frauen der Reihe nach musterte: Wer würde die Erste sein? Am meisten Sorgen machte sie sich um Michelle, und danach kam das College-Mädchen, Pfeiffer, die Freundin von Martin. Dann war da noch Cammy, die sommersprossige, rothaarige Afroamerikanerin mit dem kleinen Baby, das niemals zu schreien schien. Sie war sehr hübsch und hatte einen überraschten Unschuldsblick, der bei den Männern bestimmt gut ankam. Das Baby würde kein Hindernis darstellen.


    Amy selbst war vielleicht gar nicht so sehr in Gefahr. Sie war nicht unattraktiv, aber sie hatte ihre asexuelle Ausstrahlung nahezu perfektioniert. In ihrem Kopf wimmelte es von Möglichkeiten, wie diese Sache ein schlimmes Ende nehmen konnte. Ein paar Frauen, die älter als sie waren – MILFs oder wie man sie nannte –, vor allem die mit den großen, ungleichen Brüsten, würden zweifellos auf der Liste landen. Die mit den Brüsten war kokett, genau die Art von Frau, die belästigt wurde und von der man dann sagte, sie hätte es provoziert. Verdammt, sie würden alle in Schwierigkeiten geraten, wenn diese Jungs auf dem sexuellen Machttrip waren. Solange eine Frau schrie, konnte sie achtzig Jahre alt sein, und sie würden trotzdem genau den Spaß mit ihr haben, den sie wollten.


    Amy stand unter Adrenalin, seit sie vom Hangar zurückgekommen war, und nun fühlte sie sich übel, aufgedreht und verrückt. Aber es gab keinen Plan. Ihr fiel nicht ein, was sie noch tun konnte. Sie hatten die Waffen. Es war ihre Show.


    »Wir brauchen ein paar Freiwillige«, sagte Murdo. »Für einen Erkundungstrupp. Sie gehen raus, suchen nach einem alternativen sicheren Ort und bleiben dort. Wir holen Sie später zurück. Auf der Liste stehen folgende Personen.«


    Murdo zeigte auf die Männer, die er haben wollte, und Ace und Parker trennten sie mit vorgehaltener Waffe von den anderen. Jetzt machten sich alle große Sorgen. Sie hatten Filme über den Zweiten Weltkrieg gesehen und wussten, was das zu bedeuten hatte. Es fehlten nur noch die Güterwagen. Topper wollte protestieren.


    Amy reagierte, ohne nachzudenken. »Topper, nein!«, rief sie unvermittelt und laut. »Tu einfach, was er sagt.«


    Die Wut und Angst in ihrer Stimme drangen durch Toppers Draufgängertum und ließen ihn verstummen. Er stand ruhig neben den anderen. Patrick weinte, wenn auch lautlos.


    Fünfzehn Minuten später wurden die Auserwählten über die Straße in die Wüste geführt. Jeder hatte Lebensmittel für mehrere Tage und Kleidung zum Wechseln im Rucksack. Es hatte etwas Episches, wie sie loszogen und die anderen am Zaun zurückblieben. Einige weinten, einige beklagten sich, aber nicht sehr laut. Pfeiffer rief einmal Martins Namen, worauf er sich umblickte. Ein Humvee war auf den Zaun gerichtet, und Molino saß hinter der MG auf dem Dach. Sie waren unbewaffnet, die Männer, die zu Fuß in die tödliche Landschaft hinausmarschierten. Troy trug einen Plastikkanister mit fünf Litern Wasser.


    Das war alles. Mehr hatten sie nicht.


    Die Sonne ging unter, und die Bergspitzen vor dem leuchtenden, azurblauen Horizont kühlten sich von Feuerrot zu Pechschwarz ab. Schließlich war es zu dunkel, um die kleine Truppe in der Ferne erkennen zu können. Die übrigen Überlebenden wurden in den Aufenthaltsraum zurückgetrieben, wo sie still dahockten. Einige der Frauen gingen in die Küche und kochten Spaghetti. Boudreau hatte die Aufgabe, sie im Auge zu behalten. Amy blieb für sich und saß in einer Ecke auf dem Fußboden, die Hände zwischen den Knien verknotet. Sie reagierte nicht auf Fragen, die die anderen ihr stellten. Sie starrte nur mit finsterem Blick auf Murdo, der im Foyer stand und die Gruppe musterte.


    Für Murdo gab es nicht viel, was er zur Ärztin hätte sagen können. Sie war für ihn nützlich gewesen, hatte den unfähigen Jones zusammengeflickt und ihre Männer unter Kontrolle gehalten, bis die Tore hinter ihnen verriegelt worden waren. Jetzt konnte sie es sich selber besorgen. Murdo würde es jedenfalls nicht tun.


    Er war hauptsächlich damit beschäftigt, die anderen Zivilisten zu beobachten. Er wollte sehen, wer Anzeichen von Aufsässigkeit zeigte. Sobald jemand ausrastete, würden sie ein Exempel an ihm statuieren. Regel Nummer 101: Irgendjemand musste zu einem möglichst frühen Zeitpunkt hart bestraft werden, und dann würden alle anderen spuren. Er hatte gedacht, es würde genügen, dieses fette haarige Biker-Arschloch zu verprügeln, aber diese Leute erwarteten geradezu, dass Männer wie er Streit suchten und dann den Kürzeren zogen. Jemand anderer würde Schmerzen erleiden müssen. Und er glaubte auch schon jemanden gefunden zu haben.


    Seine Blicke kehrten immer wieder zu dem kleinen blonden Kerl zurück, den sie Patrick nannten.


    Amy schlief auf einem Stuhl vor dem Schlafsaal der Frauen ein. Sie wollte das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszögern. Vielleicht war es gar nicht mehr unvermeidlich, falls Hilfe eintraf oder sich Murdos Hauptquartier meldete und ihn nach Potter abkommandierte oder sonst was. Zombies oder Zets könnten kommen und alle fressen. Amy wusste nicht genau, worauf sie hoffen sollte. Hauptsache, irgendetwas geschah. Selbst schlechte Neuigkeiten waren besser als der angekündigte schlimmstmögliche Fall.


    Sie wachte immer wieder auf und schlief nie länger als eine halbe Stunde am Stück. Gelegentlich reagierte sie auf den Alarm, der in ihr losging, stand auf und inspizierte die Betten, auf der Suche nach einem messerschwingenden, aufgeputschten Vergewaltiger. Sie war nicht die Einzige, die wach war. Die langweilige Frau, Linda Maas, lag in einer unteren Koje auf dem Rücken und weinte in der Dunkelheit. Schimmernde Tränenspuren verliefen von den Augen zu den Ohren.


    Einmal, kurz nach drei Uhr morgens, ging Amy in den Raum, wo die Söldner schliefen. Immer nur vier auf einmal, während die übrigen Wache hielten, abgesehen von Murdo, der als Ranghöchster privilegiert war und ein privates Schlafzimmer requiriert hatte. Er schlief bei offen stehender Tür. Amy schlich vorbei und bemühte sich, Murdo nicht anzusehen, der sogar im Schlaf obszön aussah. Sein Mund stand offen, als wollte er jeden Moment losbrüllen. Die Übrigen waren im Schlafsaal der Männer, obwohl die meisten Söldner Matratzen auf den Boden gezerrt hatten, um dort zu schlafen. Anscheinend waren Betten nicht machomäßig genug, oder sie fühlten sich in Betten nicht wohl, deren Bewohner sie mit Gewalt daraus vertrieben hatten.


    Sie erklärte Parker, der an der Tür zum Schlafsaal Wache hielt, dass sie nach Jones sehen wollte.


    Auch Jones war wach.


    »Es tut weh«, flüsterte er, als würde er seine Sünden beichten. »Ich meine, es tut richtig weh. Und es juckt.«


    »Nicht kratzen«, sagte Amy. »Oder mit den Zähnen daran knabbern. Sonst müssen wir Ihnen einen Plastikkragen um den Hals legen.«


    Jones verstand den Witz nicht, und Amy hütete sich, ihn zu erklären. Der arme Kerl hatte schon genug Sorgen.


    »Schmerzen sind gut«, fuhr sie fort. »Sie bedeuten, dass das Bein noch lebt. Durch die Aderpresse hätte es absterben können. Und das Jucken ist ebenfalls gut. Es bedeutet, dass die Wunde heilt.«


    Jones war jung und ängstlich. Er hatte mehr mit den anderen gemeinsam als mit den Uniformierten. Trotzdem ist er einer der Bösen, dachte Amy. Es genügte nicht, besser als die schlimmen Jungs zu sein. Man musste Widerstand leisten.


    Amy nahm den Verband von der Wunde und sah sie sich an.


    »Macht einen guten Eindruck«, sagte sie. »Haben Sie sich wirklich selbst ins Bein geschossen?«


    »Natürlich nicht«, sagte Jones. »So blöd bin ich nicht. Ace war es. Er hat auf einen Zombie gezielt, der sich auf mich stürzen wollte. Und danebengeschossen.«


    »Murdo sagt, Sie hätten es selber getan.«


    »Er hat seine Gründe.«


    »Wahrscheinlich. Hat er auch gesagt, wie der nächste Schritt aussieht?«


    »Der nächste Schritt? Wohin?« Jones war noch ein wenig groggy – und auch an seinen guten Tagen nicht allzu helle, wie Amy vermutete.


    »Sie wissen schon. Ich meine, Sie werden doch nicht für längere Zeit hierbleiben, oder?«


    »Mir gefällt es hier.«


    »Klar, aber bald wird uns das Wasser ausgehen. Und die anderen Vorräte. Ich dachte, er hätte Ihnen gesagt, wann Sie voraussichtlich nach Potter aufbrechen werden.«


    »Mir erzählt er gar nichts. Hat er gesagt, dass er nach Potter gehen will?«


    »Ich dachte, Sie würden dorthin gehen«, sagte Amy.


    »Ja, aber wir haben nichts mehr vom Oberkommando gehört. Also halten wir uns an Plan B oder C oder wie der aktuelle Plan auch immer heißen mag. Einen sicheren Ort finden und dort bleiben, bis weitere Befehle eintreffen.«


    Amy nickte, als würde sie nur mit halbem Ohr zuhören, während sie die Wunde aus der Nähe untersuchte. Allerdings gab es dort nichts zu sehen – oder zu riechen. Sie hatte frisches Verbandszeug mitgebracht und ließ sich Zeit damit, das Bein wieder zu verpacken. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie an anderen als medizinischen Themen interessiert war. Sie glaubte, dass Danny ihre Taktik clever finden würde. Danny hätte den Kerl geprügelt, bis er ihr antwortete.


    »Richtig, das ist das übliche Prozedere«, murmelte sie geistesabwesend.


    »Ja.« Jones zuckte zusammen. Es waren sehr viele beschädigte Muskeln, die in seinem Bein wieder zusammenwachsen mussten. In dem Moment, als Amy die Verletzung zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr klar gewesen, dass der Schuss aus größerer Entfernung abgegeben worden war. Keine Schmauchspuren, die Kugel war auf halbem Weg im Bein stecken geblieben, und der Eintrittskanal lag in einem Winkel, der nicht zu einer selbst zugefügten Verletzung passte. Alles sah eher danach aus, dass jemand aus vielleicht dreißig Metern diesen Schuss abgegeben hatte.


    »Und was passiert«, setzte Amy das beiläufige Gespräch fort, »wenn Sie niemals neue Befehl erhalten?«


    »Ich schätze, Murdo würde … Scheiße, ich weiß es nicht.«


    Jones war offenbar nie auf die Idee gekommen, dass es irgendwann vielleicht keine höhere Instanz mehr geben könnte. Es fiel ihm schwer, es sich vorzustellen.


    Amy bohrte weiter, als sie spürte, dass sie einen Ansatz gefunden hatte. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum er die meisten unserer Männer weggeschickt hat.«


    Jones sah sie verwirrt an. »Wann ist das passiert?«


    »Vorgestern Abend. Murdo ist ziemlich skrupellos. Es überrascht mich, dass er Sie am Leben gelassen hat.«


    »Wir mussten einen unserer Kameraden erschießen, der einen Biss am Arm hatte«, sagte Jones. »Wir haben ihn Sledge genannt, den Vorschlaghammer. Sledge war infiziert und wurde krank, und Murdo sagte zu Ace … Verdammt, Sie wissen schon. Dann machte Ace einfach … Bamm!« Jones hielt die Hand wie eine Pistole und ahmte den Rückschlag eines Schusses nach.


    Darauf war Amy nicht vorbereitet. Sie haben einen ihrer Leute erschossen. Das erklärte ihren Mangel an schlechtem Gewissen. Wenn man seinen Kumpel erschossen hatte, wurde es viel einfacher, auf Fremde zu schießen.
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    Danny wusste, was Kriegsrecht war. Sie hatte vor nicht allzu langer Zeit dafür gesorgt, dass eine Ausgangssperre eingehalten wurde.


    In einer solchen Situation drehten die Leute durch. Eingesperrt in einem fremden Haus, zusammen mit zwanzig anderen Leuten, die man nicht kannte, die man nie kennenlernen wollte, an einem Ort, wo man gar nicht sein wollte, bis die Ausgangssperre für wenige Stunden aufgehoben wurde. Was manchmal erst nach mehreren endlosen Tagen geschah. Man lebte von Konservendosen und allem, was man mit Mehl und Wasser anstellen konnte, vorausgesetzt, es war Gas da, mit dem man kochen konnte. Oder Wasser. Kein Strom. Also brüteten diese eingepferchten Menschen in einer Hitze, die sich irgendwann als tödlich erwies.


    Meistens waren Kinder dabei, die es nicht aushielten. Manche litten lautstark. Sie wollten einfach nur, dass man ihnen erlaubte, herumzurennen und am Leben zu sein. Sie hatten noch nicht gelernt, wie die Erwachsenen zu leiden und still zu sein. Also rasteten sie aus und schrien. Selbst unter solchen Umständen hörte der Kopf nicht auf zu denken.


    Wut kochte hoch, geschürt vom Gestank nach Urin und Kot und ungewaschener Haut, von der abgestandenen Luft, vom Rumpeln gepanzerter Fahrzeuge draußen auf dem Pflaster.


    Der Hunger verstärkte alles. Der Durst machte es noch schlimmer. Sobald etwas geschah, eine Hausdurchsuchung oder ein Toter auf der Straße, explodierte die Wut und wurde in Aktion umgesetzt.


    Danny kehrte zum Bürogebäude zurück, als ihre Wachschicht vorbei war, um sich neben Yanaba auf den Boden zu legen. Die Frau schlief auf der Seite, die Fäuste am Gesicht, Schweißperlen auf der Haut. Danny erinnerte diese Haltung an ein schlafendes Kleinkind.


    Danny lag auf dem Rücken. Ihr Körpergewicht drückte so auf ihre Reptiliennarben, dass das Jucken gelindert wurde. Sie hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte auf die Unterseite des Schreibtischs, an dem irgendwelche anonymen IT-Angestellten ihre Arbeit erledigt hatten. Dort klebte ein alter Kaugummi. Über ihr eine Spanplatte, unter ihr ein dünner Teppich – trotzdem war es um Längen besser, als im Mustang zu schlafen, den Fahrersitz so weit zurückgedreht, wie es ging. Sie fragte sich, wie sie ihre Suche nach Kelley fortsetzen sollte und wie lange es dauern würde, bis sie die Stadt verlassen konnte. Hier war kein Überleben möglich. Danny döste ein, ohne dass es ihr bewusst wurde. Sie wachte erst wieder auf, als sie laute Rufe hörte.


    Es war Vormittag. Natürlich hatte man die Nachtschicht ausschlafen lassen. Yanaba war nicht mehr da. Danny war einen Moment lang verärgert, dass sie geschlafen hatte, obwohl sich Leute in ihrer Nähe bewegt hatten, aber sie hatte schließlich schon sehr lange nicht mehr anständig schlafen können. Hier war sie recht gut geschützt, sie war ein Teil der Maschine, die unsichtbar und plangemäß funktionierte.


    Sie stand auf, zog sich die kalten, schweißfeuchten Stiefel an und ging zur Glaswand. Sie blickte vom zweiten Stock auf einen Platz, der an zwei Seiten von Straßen begrenzt wurde und an den anderen von Bürogebäuden. Der Platz war mit Ziegelsteinen gepflastert, und in der Mitte stand ein moderner Springbrunnen, der sich aus mehreren Reihen niedriger, runder Ziegelsteinmauern erhob. Eine gute Deckung bei einem Schusswechsel, dachte Danny, obwohl man in der Falle saß, wenn einem die Munition ausging. Über allem lag Aschestaub, der aufgewirbelt wurde, sobald sich die Luft bewegte.


    Die gegenüberliegende Seite des Platzes war im Rauch der Feuer kaum zu erkennen. Es regnete flockige Asche. Eine leichte Änderung der Windrichtung, und schon drohte das Feuer jene zu ersticken, die es nicht verbrennen konnte.


    Etwas geschah dort draußen. Leute rannten die Straße entlang. Einige überquerten den Platz diagonal. Ein Hawkstone-Humvee raste durch die Menge und kam auf der Straße im schrägen Winkel zum Stehen, sodass er die Menge teilte. Danny schätzte, dass es etwa zweihundert Menschen waren, die dort draußen herumliefen. Männer sprangen aus dem Humvee und schlugen Zivilisten nieder. Ein Schuss war zu hören, und die Hawkstone-Söldner gingen in Deckung. Sie hoben die Waffen und eröffneten das Feuer. Danny warf sich zu Boden und rückte ein Stück vom Fenster weg, beobachtete aber weiter das Geschehen.


    Zuerst sah es aus, als wäre niemand getroffen worden. Die Zivilisten änderten den Kurs und zerstreuten sich wie ein Fischschwarm. Sie verschwanden in Nebenstraßen und Hauseingängen. Einige hockten hinter dem Springbrunnen, mit dem Rücken zu Danny. Jetzt konnte sie sehen, dass zwei Menschen auf der Straße lagen. Einer winkte, der andere rührte sich nicht. Die Hawkstone-Männer rückten mit erhobenen Waffen vor, bis sie die zwei Verletzten zum Humvee zerren konnten. Sie hievten sie hinein. Dann rollten drei grollende Bradleys heran und blieben auf dem Platz stehen. Weitere Männer sprangen aus dem Schützenpanzer und trieben alle Leute zusammen, die sie erwischten. Hinter den Maschinengewehren saßen Männer, die den Platz mit den schweren Geschützen sicherten.


    Aus dem Erdgeschoss des Gebäudes drang Lärm herauf. Menschen riefen und flehten. Etwas Schweres stürzte um, vielleicht ein Aktenschrank. In den nächsten Minuten überlegte Danny, ob sie sich einmischen sollte, ohne sich von der Stelle zu rühren. Dann war zu hören, wie Türen aufflogen, und schließlich wurden drei sich wehrende Menschen, eine Frau und zwei Männer, von einem Dutzend Söldner aus dem Gebäude geführt. Sie schienen zu den Randalierern zu gehören und hatten sich drinnen versteckt. Doch hier wusste jeder, wer dazugehörte und wer nicht.


    Zehn Minuten später sah es so aus, als wäre nichts geschehen. Die Straße war wieder leer bis auf das gelegentliche Fahrzeug mit Genehmigung, das Vorräte brachte.


    Danny hatte einen vagen Plan im Sinn. Er sah vor, dass sie noch ein paar Tage lang blieb, wo sie war, und nach Gelegenheiten Ausschau hielt. Das Abwarten war immer der schwierigste Teil eines Einsatzes. Äußerlich völlig ruhig ging Danny nach unten, um nach Kaffee zu suchen. Wie auf jedem Kriegsschauplatz waren kleine Dinge wieder zu unbezahlbarem Luxus geworden: private Toilettenkabinen, heißer Kaffee, eine gelegentliche Dusche. Wasser, das nicht nach Swimmingpool schmeckte. Sie sollte diese Dinge genießen, solange sie noch verfügbar waren.


    Danny kam die große Treppe herunter und näherte sich einer Gruppe von Leuten in der Lobby. Sie sprachen leise und eindringlich über die Unruhen auf der Straße. Man war sich darin einig, dass es ein Aufstand war. Jemand warf ein, dass es kein Aufstand war, sondern die Menschen nur vor den Bränden flüchteten. Der Wind hatte sich gedreht, und nun erreichten die Flammen die bewohnten Bereiche. Danny kam näher, um die Gespräche zu belauschen. Vielleicht konnte sie diese Informationen gut gebrauchen.


    »Die Leute flippen aus«, sagte ein junger Weißer mit Dreadlocks und großen Dichtungsringen aus Metall in den Ohrläppchen.


    »Mann, man kann Menschen nicht auf ewig einsperren, Alter«, gab eine ältere Frau zurück, indem sie die Sprache des Jüngeren imitierte.


    »Hör auf damit, Carol«, sagte ein großer, dünner Mann mit riesiger Brille. »Da draußen sind Leute erschossen worden. Wir könnten die Nächsten sein. Sie sind Tiere.«


    »Die Menschenfresser da draußen sind die Tiere«, erwiderte Carol und wandte sich Brille zu. »Mir wäre ein wenig zusätzliche Sicherheit lieber als die Aussicht, von Monstern gefressen zu werden.«


    »Ein wenig zusätzliche Sicherheit?«, sagte der Junge mit den Dreadlocks. »Du hast gesehen, was da abgegangen ist. Sie haben einfach auf Menschen geschossen. Das ist keine Sicherheit, das ist Nazi-Scheiße!«


    Danny kam in den Sinn, dass über ihre eigene Marines-Truppe wahrscheinlich genau dasselbe gesagt worden war – allerdings auf Arabisch oder Farsi.


    Ein kleinerer Mann in einer zerrissenen senfgelben Strickjacke meldete sich zu Wort. Danny erkannte ihn als Mitglied eines Minivan-Teams, das in der vergangenen Nacht auf Streife gewesen war. »Ihr müsst rausgehen, wenn ihr sehen wollt, was da los ist«, sagte er. »Die sichere Zone wird von Tag zu Tag kleiner. Gestern Nacht waren wir in einem Apartmentgebäude, und dort haben die Leute buchstäblich aufrecht auf der Treppe geschlafen. Es war kaum genug Platz, um mit dem Fuß aufzutreten. Es hat gestunken.«


    »Wenigstens haben sie irgendein Dach über dem Kopf«, sagte Carol. »Wir sollten diesen tapferen Männern dankbar sein, dass sie uns beschützen – nicht nur vor diesen Wesen, sondern auch vor dem Mob –, Menschen, die nicht wissen, wie gut sie es haben.«


    »Carol«, sagte der Mann mit der Brille, die er nun mit dem Hemdsaum putzte. »Wir arbeiten schon seit vielen Jahren zusammen, nicht wahr? Wir kennen uns schon sehr lange. Also versteh es nicht falsch, wenn ich sage, dass du einer der unsympathischsten Menschen bist, denen ich je begegnet bin.«


    »Okay, was passiert also mit allen«, sagte Dreadlocks, »wenn der Platz nicht mehr reicht? Dann gehen sie auf die Straßen. Aber es herrscht Kriegsrecht. Man darf sich nicht auf der Straße aufhalten. Wenn der Druck im Kochtopf steigt, geht der Deckel hoch, Alter. Der Widerstand da draußen war erst der Anfang. Die Lage wird sich zusehends verschlimmern.«


    »Freiheit«, sagte Carol mit eiserner Endgültigkeit, »gibt es nicht umsonst.«


    Der Mann in der Strickjacke sah Danny und stupste Brille an. Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Die Gespräche verstummten. In letzter Zeit geschah es häufig, dass Leute bei ihrem Anblick in Schweigen verfielen. Vielleicht änderte sich das, wenn ihr Haar nachwuchs und ihre Wunden verblassten, sodass sie nicht mehr so auffällig war. Es wäre nicht schlecht, wenn sie wieder Augenbrauen und Wimpern hätte. Sie würden Augen machen, wenn sie sie im Bikini sehen könnten. Sie ging zwischen ihnen hindurch, ohne Blickkontakt aufzunehmen, und war froh, dass es nicht mehr waren. Sie hasste es, angestarrt zu werden.


    Danny ging in den Raum hinunter, wo die fertige Wäsche abgeholt werden konnte. Dann zog sie sich in der nächsten Damentoilette wieder den Überrest ihrer Uniform an, die sauber, aber immer noch zerfetzt war. Als ihre Kleidung den Eindruck erweckte, als hätte sie eine gewisse Autorität, erkundigte sie sich bei ein paar kompetent erscheinenden Leuten in der Lobby, ob es irgendwelche Konvois gab, die zur Pyramid fuhren. Eine Stunde später war sie unterwegs und bewachte mit einem Gewehr in der Hand eine Ladung Konservendosen mit Fertigsuppen und Ravioli.


    Als sie sich den Wachen vor der Pyramid näherte, trug sie eine Kiste mit Dosen auf der Schulter. Der Fahrer des Lieferwagens, der ebenfalls mit Konservendosen beladen war, legitimierte Danny als »wichtige Angehörige des Wachpersonals«. Man hatte ihr keine Papiere gegeben, die sie hätte vorzeigen können, aber das spielte keine Rolle. Trotz der Ausgangssperre schienen nur wenige Leute Ausweise zu haben.


    »So einfach ist das? Du bist bei ihm, also bist du in Ordnung?«, murmelte Danny dem Fahrer zu, als sie das Gebäude betraten.


    »Du bist legitimiert, wenn sich jemand für dich verbürgt«, sagte er. »Ich beliefere diese Jungs mit Zigaretten. Sie mögen mich.« In der Lobby gingen sie nicht zu den Aufzügen hinüber, sondern nahmen die Treppe dahinter, die in den Keller mit den Lagerräumen führte. Danny hätte lebenswichtige Vorräte in einem höheren Stockwerk untergebracht, wo sie leichter zu verteidigen waren, aber das war nicht ihre Baustelle. Das gesamte Untergeschoss des Gebäudes war mit Trockennahrung, Medikamenten und Konservendosen vollgestopft. Es gab auch Munitionslager und Waffen, die gut zugänglich waren. Danny sah Tore, die groß genug waren, um mit einem Lastwagen hindurchzufahren, aber ihr war klar, warum man darauf bestand, das alles durch die Lobby hereingebracht wurde. Ein Zugang weniger bedeutete eine Schwachstelle weniger im Verteidigungsriegel. Man hielt die Tore verschlossen, damit niemand in einem benachbarten Gebäude auf die Idee kam, einen Überfall zu veranstalten. Und man konnte genau im Auge behalten, was rein- und rausging. Hier roch es intensiv nach Gemüsesuppe und Diesel. Danny konnte sich gut vorstellen, dass irgendwo ein paar kaputte Dosen herumlagen. Der Diesel war für die Generatoren, die in einem tieferen Geschoss unter dem Vorratslager rumpelten. Danny spürte die Vibrationen durch die Stiefelsohlen.


    Nachdem alle Lebensmittel im Keller verstaut waren, entschuldigte sich Danny und fragte am Empfangstresen nach, wo die Personendaten aufbewahrt wurden. Die Frau am Empfang zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich bin Polizistin«, sagte Danny. »Ich suche nach verschiedenen Kriminellen.« Sie hatte beschlossen, es darauf ankommen zu lassen. Inzwischen würden die Leute jeden Vorwand schlucken, solange er dringlich klang.


    Sie hatte sich eine recht melodramatische Geschichte ausgedacht. Wenn jemand fragte, würde Danny sagen, dass sie aus Los Angeles gekommen war, um mehrere Häftlinge zu verfolgen, die dort aus dem Gefängnis entkommen waren, als alles zusammenbrach. Sie gehörten zur allerschlimmsten Sorte. Sie hatte eine Liste mit Namen dabei. Natürlich stand auch Kelleys Name auf dieser Liste.


    Wie sich herausstellte, war niemand daran interessiert, sich ihre Geschichte anzuhören. Sie wurde zu einem fensterlosen, beige gestrichenen Raum im ersten Stock geschickt. Dort saß ein müder Mann mit weißem Schnurrbart an einem Schreibtisch. Er und ein Dutzend andere übertrugen Namen von handgeschriebenen Zetteln in eine Computerdatenbank. Danny bat darum, die Liste der Flüchtlinge einsehen zu dürfen.


    »Mit der Liste, die wir hier haben, werden Sie nicht viel anfangen können«, sagte der müde Mann.


    »Ich würde sie mir trotzdem gern ansehen«, sagte Danny.


    »Kommen Sie in einer Woche wieder«, erwiderte der Mann kopfschüttelnd.


    »Sir … es ist sehr wichtig.«


    Der Mann kniff die Augen zusammen. Er drehte den Bildschirm herum, sodass Danny ihn nicht mehr sehen konnte. »Zu wem gehören Sie?«


    »Ich komme aus einer kleinen Stadt bei Los Angeles …« Danny machte sich bereit, ihre Geschichte zu erzählen, aber weiter kam sie nicht.


    Der müde Mann winkte ab. »Sie haben nichts mit Hawkstone oder der Stadtverwaltung zu tun, oder?«


    »Nein«, sagte Danny. »Bitte zeigen Sie mir die Liste. Es ist wichtig.«


    »Man hat Sie nicht aufgefordert, hier unten nach dem Rechten zu sehen?«


    »Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein«, gab Danny zu. »Es ist eine persönliche Angelegenheit. Deswegen bin ich dreihundert Meilen weit gefahren.«


    Der Mann lehnte sich in seinem quietschenden Stuhl zurück und gluckste leise. Es war ein trockenes, humorloses Lachen, fast wie das Schnaufen, das auf einen bösen, aber nicht besonders komischen Witz folgte.


    »Die Mühe hätten Sie sich sparen können. Die Idioten da oben haben uns gesagt, dass jeder von uns fünfhundert Namen pro Stunde eingeben soll, sonst würden wir wieder auf der Straße landen. Also gab man uns diese Stapel mit Namenslisten, die man an den Kontrollpunkten zusammengestellt hat.« Er zeigte auf einen Karton voller schmuddeliger Zettel. »Jetzt tippen wir jeden verdammten Namen in den Computer ein, und am Ende jeder Schicht werfen wir diesen ganzen Mist in die Verbrennungsanlage. Mit anderen Worten: Es gibt keine Liste.«


    Dannys Augen brannten. Die Luft draußen war drückend und verrußt. Der Wind hatte sich erneut gedreht und wehte dreckigen Rauch und Asche heran. Falls Danny weinte, konnte sie sich einreden, dass es nur am Rauch lag. Aber letztlich war es ohnehin egal. So oder so blieb am Ende nur Asche übrig. Sie blickte sich zur Transamerica Pyramid um und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis auch dieses Gebäude von wandelnden Leichen bewohnt wurde. Es wurde Zeit, aus San Francisco zu verschwinden, bevor hier alles zusammenbrach. Sie musste nach Boscombe Field zurückkehren und das tun, was sie am besten konnte: über ihre Fehler nachgrübeln.


    Danny fuhr mit ihrem Wachteam zur Begrenzung, das Gewehr aufrecht zwischen den Knien, ein Messer in der Tasche ihrer Uniformhose. Sie war nur auf ein einziges Ziel konzentriert: Sie wollte aus der befestigten Stadt herauskommen. Sie übernahm die erste Patrouille des Blocks, der ihnen zugewiesen worden war. Gegenüber hatten zwei Gebäude während des Tages Feuer gefangen, und nun drückten sie beide Augen zu, als die früheren Bewohner während der Stunden der Ausgangssperre in der schwelenden Ruine ein- und ausgingen. Der gesamte Block wurde durch die kleinen Feuer erhellt, die alles verzehrten, was außer Holzkohle und Mauerwerk übrig geblieben war. Im Laufe der Nacht fanden die Leute einen neuen Unterschlupf und wurden nicht mehr gesehen.


    Irgendwann war Danny ganz allein, in der Stunde zwischen sehr spät und sehr früh. Sie stand unter dem Rauch, der mit einem Geräusch wie rieselnde Schneeflocken über der Stadt aufstieg. Es war eher ein Druck im Ohr, fast ein Nicht-Geräusch. Dahinter grollten und murmelten die Brände. Dicker Rauch wirbelte empor und leuchtete, wo drinnen rote Flammen loderten, umtanzt von hellen Funken, die in der Luft erloschen. Der Rauch sammelte sich schwarz, heiß und trocken am Himmel und ließ Asche und Schlacke herabregnen. Der Gestank war furchtbar. Schwefel und Gift und die Überreste alltäglicher Dinge drangen in Dannys Nase.


    Sie wollte unbedingt vor Sonnenaufgang aus der Stadt raus und auf dem Weg nach Boscombe Field sein, aber zu große Hast konnte sich zu diesem Zeitpunkt als verhängnisvoll erweisen. Sie beschloss, wie gewohnt zu patrouillieren und nach einer Gelegenheit Ausschau zu halten, sich davonzustehlen und durch die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten zu schlüpfen. Sie glaubte fast, sich unter den Toten sicherer zu fühlen. Zumindest reagierten sie vorhersagbarer.


    Nachdem Danny ihren ersten stationären Posten übernommen hatte und sich bereits eine Ascheschicht auf ihren Schultern angesammelt hatte, hörte sie einen Motor. Ein Humvee näherte sich dem Block und kam genau vor ihr zum Stehen. Ein Mann in Tarnuniform mit struppigem Kinnbart beugte sich aus dem Fenster auf der Beifahrerseite.


    »Sind Sie Danny?«, fragte er.


    Danny sagte nichts. Sie hatte den Kragen ihres T-Shirts hochgezogen, um ihre untere Gesichtshälfte vor dem Ruß zu schützen. Ihre Gedanken rasten: Was wollte der Mann? Warum war er hier? Wer hatte ihn geschickt? Er strahlte ihr mit einer Taschenlampe in die Augen, um zu bestätigen, dass sie die gesuchte Person war. Dann zeigte er mit dem Daumen auf den Rücksitz des Fahrzeugs.


    »Ich darf meinen Posten nicht verlassen«, sagte Danny. »Das hier ist die Seite, von der die Zets kommen werden.«


    Der Mann im Humvee sagte etwas in ein Funkgerät.


    »Das geht in Ordnung«, sagte er zu Danny.


    Sie nahm ihr Gewehr von der Schulter und stieg in den Humvee, in die vertraute große Kabine mit den Bänken an den Seiten, auf denen sie während ihrer Einsätze so viele Stunden durchgerüttelt worden war. Zwei Hawkstone-Männer waren bei ihr. Beide trugen zivile Atemschutzmasken. Sie setzte sich in die Nähe des offenen Hecks des Fahrzeugs und hielt ihr Gewehr lässig in der Hand – so, dass sie es schnell hochreißen konnte, falls man ihr irgendwelche Schwierigkeiten machen wollte.


    Ihre schnelle Analyse der Situation erbrachte keine angenehmen Gründe für die Aufmerksamkeit, die man ihr schenkte. Sie hatte ein Problem. Wahrscheinlich wegen ihrer sinnlosen Nachfrage im Datenraum der Pyramid. Vielleicht hatte der müde Mann mit dem Schnurrbart sie verpfiffen.


    Einige Minuten lang fuhren sie schweigend, zuerst nach Westen, dann nach Süden, wie es aussah. Die Westseite der Straße wurde von einer massiven Barrikade begrenzt, die hauptsächlich aus Autowracks und Gebäudetrümmern bestand. Man hatte alles mit einem Bulldozer zu einem Wall zusammengeschoben und mit Stacheldraht verkleidet. Soweit Danny sehen konnte, zog sich die Barrikade die ganze Straße entlang, an die Fassaden der Gebäude gedrückt und an den Kreuzungen aufgetürmt, um eine ununterbrochene, knapp vier Meter hohe Begrenzung zu bilden. Die verrauchte Dunkelheit wurde in diesem Bereich punktuell von batteriebetriebenen Lampen erhellt, sodass die Welt zwischen tiefen, blutig braunen Schatten und Teichen aus kränklichem grünen Licht wechselte. Es schien heftig zu schneien, aber die Luft war sengend heiß.


    Die Scheibenwischer kratzten die Asche vom Glas. Der Fahrer hatte sich über das Lenkrad vorgebeugt. Schlechte Sichtverhältnisse. Dreck wirbelte durch das Heck des Humvee herein. Ein Scheinwerfer fing ein Straßenschild ein, und Danny erkannte, dass sie über die Guerrero Street fuhren. Damit konnte sie nichts anfangen, aber sie wusste, was das Wort bedeutete: Krieger. Ramirez hatte es ihr beigebracht, in der Wüste auf der anderen Seite der Welt.


    Sie kamen an eine breite Kreuzung, auf der ein Bradley-Schützenpanzer stand. Ein Söldner mit Nachtsichtbrille saß hinter der Kaliber-50-Kanone auf dem Dach. Die Kreuzung war mit Stacheldraht verbarrikadiert. Nicht weit dahinter brannten neue, helle Flammen vor den Silhouetten einer Massenansammlung von Untoten. Sie zerrten an der Barrikade, und ihre Augen schimmerten gelb, wenn Licht darauf fiel. Es waren Tausende. Das Feuer dröhnte, und stimmlose Münder stöhnten.


    Danny hatte die buchstäbliche Grenze zwischen Leben und Tod erreicht.


    Sie stieg aus dem Humvee. Ihr Gewehr baumelte lässig an ihrer Schulter, nur wenige Grad von den Männern abgewendet, mit denen sie zusammen war. Sie standen herum und schienen auf jemanden zu warten. Der Mann mit dem Kinnbart sprach wieder in sein Funkgerät. Danny wünschte sich sehnlichst ein solches Gerät. Außerdem wünschte sie sich eine Maschinenpistole. Doch am meisten sehnte sie sich danach, nicht hier herumzustehen, wo sich das Getöse des Feuers mit dem Stöhnen der Untoten in der heißen Brise vermischte. Die Luft war derart brandgeschwängert, dass es schien, als könnte sie sich jeden Moment selbst entzünden.


    Das, dachte Danny, ist die Apokalypse.


    Es gab mehrere Möglichkeiten. Die erste: Man erschoss sie hier an Ort und Stelle. In diesem Fall würde sie versuchen, ein paar von ihnen mitzunehmen, bevor sie starb. Kein beeindruckender Plan.


    Zweite Möglichkeit: Man schickte sie hinaus, damit sie starb. In diesem Fall würde sie einfach ihrem ursprünglichen Plan folgen und wie eine Verrückte losrennen. Diesem Plan fehlten die Details.


    Die dritte Möglichkeit: Man wollte, dass sie sich die Situation ansah und ein paar strategische Vorschläge unterbreitete, die auf ihren Erfahrungen basierten, die sie auf der anderen Seite gesammelt hatten. Das war die logischste Schlussfolgerung und für Danny die am wenigsten wahrscheinliche Möglichkeit. Sie hatte immer wieder die Erfahrung gemacht, dass niemand etwas aus guten, logischen Gründen tat. Jeder ging nur von seinen eingeschränkten Vorstellungen aus, wie die Welt funktionieren sollte.


    Vielleicht war es einfach nur das. Doch Danny spürte die Nähe des Todes.


    Nachdem sie und ihre Eskorte so lange im kränklichen Licht der Batterielampen gestanden hatten, dass sie von einer neuen Ascheschicht bedeckt waren, trat eine neue Variable auf der Kreuzung in Erscheinung.


    Es war ein Motorrad, irgendein schnelles japanisches Ding, das mit Kunststoff verkleidet war. Der Fahrer ließ die Maschine auf die Seite fallen und entfernte sich. Für ihn war es nicht mehr als ein Werkzeug. Danny bemerkte, dass sich Kinnbart und die übrigen Männer anspannten, als die Gestalt näher kam. Sie gingen nicht so weit, Haltung anzunehmen, aber wirkten auf einmal nicht mehr so lässig. Danny hielt weiterhin unauffällig ihr Gewehr bereit. Wenn das ihr Henker war, würde sie den ersten Schuss abgeben.


    Als sich der Schattenriss vor dem Feuerschein in eine räumliche Gestalt auflöste, dachte Danny, dass es der Tod höchstpersönlich war, der auf sie zukam. Vielleicht lag es auch nur an der Szenerie.


    Er war komplett in Leder gekleidet. Für menschliche Zähne bot dieser Mann keinerlei Angriffspunkt. Er war in eine dicke, zerkratzte Motorradkluft aus Leder eingepackt. Die Schutzpolster verliehen ihm einen steifen Gang. Die Stiefel waren der Overkill, entschied Danny. Etwa fünfzig Riemenschnallen von den Zehen bis zum Knie, was bedeutete, dass sie verdammt schwer und unflexibel waren. Aber die unterarmlangen Schutzhandschuhe fand sie eine gute Idee. Der Mann sah wie ein schlanker, schwarzer Alligator aus. Auf dem Kopf trug er einen gelben Bauarbeiterhelm aus Kunststoff über einer ledernen Fliegerkappe, dazu eine Skibrille und eine Atemschutzmaske. Um die Hüfte war ein Gürtel geschlungen, an dem hässliche Instrumente zum Schlagen und Stechen hingen, außerdem ein Holster mit einer Waffe, die wie eine Luger-Selbstladepistole aus dem Zweiten Weltkrieg aussah.


    Ein paar Sekunden lang fühlte sich Danny durch dieses bizarre, unverwundbare Geschöpf eingeschüchtert, das auf sie zumarschierte. Doch im nächsten Moment musste sie sich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen. Er sah eher aus, als wäre er zu spät zu einer Halloween-Party gekommen. Sehr Mad-Max-mäßig. Seine Kleidung war so schwer, dass er sich nur halb so schnell wie Danny bewegen konnte. Wahrscheinlich hörte er nicht besonders gut, und sein Blickfeld musste verdammt eingeschränkt sein. Diesen Kerl konnte sie mit links fertigmachen.


    Die Erscheinung zog sich die Atemmaske vom Gesicht, und Danny erlebte die nächste Überraschung. Es war eine Frau. Der Werkzeuggürtel und die Lederschichten hatten ihre Figur verborgen. Die Frau setzte die Skibrille auf den Helm und blickte die Männer an. Dann musterte sie Danny wie einen Wettkampfgegner. Danny sagte nichts und zeigte auch keine Reaktion.


    »Sie sind also die zähe Kämpferin«, schnurrte die Frau. »Mich nennt man die Zet-Killerin.« Ihre tiefe Stimme klang wie Honig und Bourbon. Ihr Gesicht war sauber und glatt, wo der Ruß nicht hingelangt war, und eine schmutzige Kriegsbemalung markierte die schmale Lücke zwischen Brille und Maske.


    Kinnbart räusperte sich und spuckte vor ihren Füßen in die federleichte Asche. Er zeigte mit dem Daumen auf Danny.


    »Sie weiß nichts über die Mission. Ich dachte mir, du könntest ihr davon erzählen.« Seine Worte waren ausweichend, dachte Danny. Also würde der nächste Teil des Gesprächs aus einer großen Lüge bestehen, oder vielleicht geschah etwas. Auf diese Weise starben die Leute. Der Henker erwies sich als Bondage-Girl, man entspannte sich, und im nächsten Moment war man tot. Das durfte Danny nicht zulassen.


    Die Frau wandte sich Danny zu und beachtete die Männer nicht mehr. Sie standen weiter herum, während sie unmerklich von einer Eskorte zur bloßen Gefolgschaft degradiert wurden.


    »Wie ich hörte, hast du dich von L. A. bis hierher durchgekämpft«, sagte die Frau.


    »Ja«, bestätigte Danny. »Was ist los?« Sie wollte keine Zeit mehr verlieren. Wenn es jetzt ums Ganze geht, wollen wir es hinter uns bringen. Es ermüdete sie, ihren Körper so lange in Verteidigungshaltung anzuspannen.


    »Ich habe da draußen einen Auftrag zu erledigen«, sagte die Frau, »aber ich kann es nicht allein tun. Dazu sind vier Hände nötig. Bisher sind alle gestorben, bevor wir das Ziel erreichen konnten. Was ich ihnen nicht mal übelnehmen kann.«


    »Hm«, machte Danny. Die Absurdität dieser Situation machte sie nachlässig, aber sie konnte sich nicht mehr zusammenreißen.


    Sie hatte das Gefühl, immer tiefer in die Irrealität abzutauchen. Sie kam sich vor, als würde sie mit Bozo, dem Clown, über eine Reise zum Mond reden. Aber wenn Danny durch diesen Auftrag die Gelegenheit erhielt, aus der Stadt rauszukommen …


    »Du lächelst. Was amüsiert dich so?«, fragte die Lederfrau.


    »Ich habe mich nur an einen alten Witz erinnert«, sagte Danny, die für diese Leute kein Interesse mehr aufbrachte. Man würde sie nicht töten, zumindest nicht sofort. Sie hatten einen ausgeklügelten Plan. Wenn Danny ihnen draußen im Niemandsland den Rücken zukehrte, hetzten sie ein paar Zombies auf sie, aus welchem Grund auch immer. Oder man schoss ihr in den Kopf, während sie zu einer Sehenswürdigkeit unterwegs waren, die die Senatorin ihr unbedingt zeigen wollte. Danny wurde klar, dass sie viel mehr daran interessiert war, warum all das geschah, als daran, was als Nächstes geschehen sollte. Was natürlich äußerst gefährlich werden konnte. Sie konzentrierte sich wieder. Bleib wachsam. Du gegen den Rest der Welt. Angefangen mit diesen Verrückten.


    Die Männer hinter Danny scharrten unruhig mit den Füßen. Diese Frau jagte ihnen offenbar eine Heidenangst ein. Danny entschied, wieder ernst zu werden. Den erfahrenen Profi auszuspielen. Um Mrs. Mad Max das Gefühl zu geben, dass sie es mit einem ebenbürtigen Gegenüber zu tun hatte. Danny sprach in die Stille.


    »Ich habe Wache geschoben, dann haben mich diese Jungs quer durch die Stadt in dieses Höllenloch gebracht, und ich weiß überhaupt nicht, was hier gespielt wird. Also wäre es eine gute Idee, wenn du mir einfach erklärst, was los ist. Weil wir gerade unsere Zeit vergeuden. Und ich hasse es, Zeit zu vergeuden. Weil nicht mehr allzu viel davon übrig ist.«


    Eine halbe Stunde später waren Danny und die Leder-Lady alias Liz Magnussen alias die »Zet-Killerin« auf dem Weg ins Zombie-Territorium. Sie hatten kurz an einem Bauwagen mit Generator angehalten, wo Danny ihre Ausrüstung erhielt. Jetzt trug sie über ihrer Uniform eine Bikerjacke im Polizeistil, gelbe Wildlederhandschuhe und eine Strickmütze, die ihre Ohren schützte. Sie hatten schon viele Leute durch infizierte Bisse in die Ohren verloren. Danny lehnte die schweren Reiter-Chaps und die lederne Schädelkappe ab. Dafür nahm sie dankbar einen der Werkzeuggürtel entgegen, die an Kleiderhaken im Bauwagen hingen.


    Es war der Standardgürtel der Polizei mit geprägtem Flechtmuster. Die kleinen Taschen, in denen normalerweise Pfefferspray, Handschellen, Messer und Kaugummi steckten, waren unten aufgeschnitten worden, damit Waffen hineinpassten. Anderes Gerät war mit Klettband befestigt.


    Magnussen demonstrierte die Verwendung dieser Dinge, während sich mehrere Zuschauer ehrfürchtig auf Distanz hielten. »Wir haben Schweißgeräte zur Verfügung, und wir haben uns ein paar neue Sachen hergestellt. Diese Waffe ist nagelneu – eine Schädelhacke.« Es war eine Stahlstange mit kreuzförmigem Ende. Alle drei Spitzen des Kreuzes waren scharf wie Nägel. »Stoßen Sie mit der mittleren Spitze zu. Zielen Sie auf den Mund. Hinein und hinauf. Man kann die Hacke auch seitlich wie einen Hammer schwingen. Ich finde es mit der Rückhand leichter als mit der Vorderhand. Zumindest für weibliche Handgelenke«, fügte sie hinzu, worüber ein paar der Zuschauer lachten.


    Danny war vom Gesicht dieser Frau fasziniert. Sie hatte einen skandinavischen Namen, aber wenn man nach ihrem Aussehen ging, war sie mindestens zur Hälfte asiatisch. Sie könnte ein Showgirl gewesen sein, wenn man von der schiefen Nase und der alten weißen Narbe über ihrer Oberlippe absah.


    »Mit diesen Schädelhacken hat sich die Angelegenheit entscheidend verändert«, fuhr Magnussen fort. »Ich habe vier bei mir, und du hast drei bekommen. Wenn eine in einem Zet feststeckt, will man keine Zeit damit verlieren, sie herauszuzerren, während andere auf einen zukommen. Schnapp dir einfach eine neue, wie ein Papiertaschentuch.«


    »Was du nicht sagst.« Danny dachte daran, wie praktisch diese Waffen in den letzten paar Wochen gewesen wären. Sie bemerkte nicht, dass sich die Aufmerksamkeit im Bauwagen auf sie konzentrierte. Jetzt war sie in ihrem Element und klang genauso hart und kompetent wie die Zet-Killerin. Absolut cool und professionell.


    »Da drüben gibt es noch mehr von den Hacken«, sagte Magnussen. »Zustechen und zurücklassen, empfehle ich, aber man kann gar nicht zu viele Waffen bei sich haben. Eins ist mir noch aufgefallen: Ziel auf die Nase. Das bringt den Vorstoß der Zets zum Stocken.«


    Danny nickte. »Wenn sie uns verfolgen, arbeiten sie mit dem Geruchssinn. Ich glaube, sie wittern unseren Atem. Ich habe gemerkt, dass sie mich nicht mehr wahrnehmen, wenn ich den Atem anhalte.«


    Magnussen schien davon beeindruckt zu sein. »Genau. Aus diesem Grund trage ich die Atemschutzmaske. Das verwischt meine menschliche Signatur.«


    Sie löste ein anderes Gerät von einem Klettstreifen an ihrem Gürtel, ein Metallrohr mit einer Drahtschlaufe am einen Ende und einem Schraubdeckel am anderen. Die Zuschauer wichen noch weiter zurück. Danny dachte sich, dass es nur eine selbst gebastelte Handgranate sein konnte. Magnussen hatte ein halbes Dutzend davon hinten an ihrem Gürtel, was gleichzeitig ein guter Nierenschutz war – vorausgesetzt, die Drahtschlaufen verfingen sich nicht irgendwo.


    »Am Draht reißen und werfen. Selbst wenn der Draht nicht ganz herauskommt, geh am besten davon aus, dass dir noch zehn Sekunden bleiben. Wir haben uns für die lange Zünddauer entschieden, weil es kein üblicher Kampf unter Menschen ist. Dieser Feind flüchtet nicht, wenn eine Granate auf ihn zufliegt. Sie sind mit Stahlkugeln oder Zehn-Cent-Münzen gefüllt. Wer behauptet, Geld hätte seinen Wert verloren?«


    Darüber lachten alle außer Danny.


    »Ich will auch eins von diesen Funkgeräten«, sagte Danny und zeigte auf Magnussens Satellitentelefon. An der Wand hing ein Regal, auf dem mehrere Geräte aufgeladen wurden.


    »Keine Chance«, sagte ein Mann am anderen Ende des Wohnmobils.


    »Warum nicht?«, fragte Danny. »Es geht um Leben und Tod.«


    »Weil Sie keine Befugnis …«, begann der Mann.


    Magnussen fiel ihm ins Wort. »Gib ihr eins, Sheldon. Stell es auf sechs-sieben-sieben ein.«


    Der Mann zuckte mit den Schultern und gehorchte. Danny nahm das kostbare Funkgerät entgegen und steckte es sich in den Gürtel. Doch dann stellte sie fest, dass ihre Hose rutschte. In der Aufregung der letzten Zeit hatte sie eine Menge Gewicht verloren. Also erleichterte sie den Gürtel. Sie würde auch mit einer Schädelhacke auskommen. Die vielen spitzen Waffen, die an ihren Beinen hingen, konnten zu selbstverschuldeten Verletzungen führen, die sie im Kampf gegen die Zombies schwächten. Sie würde lieber improvisieren als kriechen. Sie war in ihrem Leben schon genug herumgekrochen.


    Neben der Schädelhacke behielt sie vier Handgranaten und ein großes Jagdmesser. Außerdem war sie mit einigen üblicheren Geräten ausgestattet: einem Multifunktionswerkzeug, einem kleinen Gasbrenner und einer kurzen Hochleistungstaschenlampe.


    »Du bist unzureichend für die Mission ausgestattet«, sagte Magnussen, nachdem Danny ihre Ausrüstung reduziert hatte.


    »Dann sag mir doch einfach, worum es bei dieser verdammten Mission geht«, erwiderte Danny und verließ das Wohnmobil.


    Sie stapften durch die Trümmer und verkohlten Überreste dessen, was einst das Glen-Park-Viertel von San Francisco gewesen war. Danny bemerkte mit verbitterter Belustigung, dass sich an der Ecke, wo sie durch die Barrikade gingen, die Guerrero Street und die Army Street kreuzten. Auch César Chávez war hier irgendwo, aber das System, nach dem die Straßen benannt waren, ergab keinen Sinn, da Hauptverkehrsadern überall ohne Plan ineinander übergingen. Sie liefen die Guerrero hinunter, bis sie zur San Jose Avenue wurde, dann bewegten sie sich über eine längere Strecke durch die Dämmerung.


    Überall rückten die Zets vor. Sie drängten sich hinter der Barrikade, und man hatte für beträchtliche Ablenkung sorgen müssen, damit Magnussen und Danny über die Mauer steigen konnten, ohne dass eine Horde der stöhnenden Geschöpfe in so großer Zahl über sie herfiel, dass sie nicht weitergekommen wären. Die Tore zu benutzen kam nicht infrage. Die Zets schienen erkannt zu haben, dass sie der leichteste Zugang zum Fleischbuffet waren.


    »Will noch jemand was, während wir draußen sind?«, hatte Magnussen gewitzelt, und wieder hatten die anderen gelacht. »Ich werde berühmt sein, wenn das hier vorbei ist«, flüsterte sie Danny zu.


    Sie ist süchtig nach Aufmerksamkeit, erkannte Danny. Sie zieht die Sache durch, als wäre es eine Realityshow.


    Die Situation kippte in Wahnsinn um. Die Welt verlor zusehends den Kontakt zur Wirklichkeit.


    Sie hatten über das Hindernis klettern müssen, dann ging es über eine waagerecht ausgelegte Leiter zu einem Fenster im Obergeschoss eines Wohngebäudes, das sie auf der gegenüberliegenden Seite über eine Feuerleiter verließen. Zu diesem Zeitpunkt waren sie bereits einen Block von ihren Mitstreitern entfernt, die laut schreiend für Ablenkung sorgten und Trümmer auf die Untoten warfen.


    Danny fragte sich, ob die Überlebenden wirklich eine so große Menge der Wesen hätten anlocken sollen. Es schien die Zets anzustacheln, den Druck gegen die Barriere zu erhöhen. Aber nur auf diese Weise konnten Magnussen und Danny an ihnen vorbeikommen. Besonders beunruhigend an dieser Höllenszene – abgesehen von den schrecklichen Verbrennungen und Verletzungen, die so viele Untote aufwiesen – war die Tatsache, dass die Zombies aus allen Teilen der Stadt auf die Barrikade zuströmten.


    Danny und Magnussen rannten eine Viertelmeile, nachdem sie unter der Feuerleiter den Boden erreicht hatten. Die Strahlen ihrer Taschenlampen zuckten wild umher. Es gab keine andere Möglichkeit, wenn sie es vermeiden wollten, von der Übermacht des Feindes überwältigt zu werden. Danny stellte zu ihrer Zufriedenheit fest, dass sie eine bessere Ausdauer als ihre Begleiterin hatte, und es lag nicht nur an den schweren Mad-Max-Stiefeln. Danny war fitter.


    Sie waren zu etwas unterwegs, das Magnussen als »280« bezeichnete. In Los Angeles sprach man von der 405 oder der 134. Hier nannte man nur die Zahl, was für Danny verwirrend war. Die 280 verlief diagonal vom Südwesten zum Nordosten der Stadt in Richtung Oakland. Die Mission war relativ einfach, doch sie hatte schon mehreren qualifizierten Menschen das Leben gekostet. Magnussen hatte die Sache zu ihrer persönlichen Aufgabe gemacht, aber eine Einzelperson konnte sich unmöglich darum kümmern und gleichzeitig auf sich aufpassen. Sie hatte von den Leuten »in der Kommandozentrale« gehört, dass Dannys Heldentaten sie zur besten potenziellen Kandidatin machten, die die Stadt seit dem Fall von Chinatown erreicht hatte.


    Sie verglichen ihre Erfahrungen hinsichtlich der Fähigkeiten der Zets. Danny berichtete von ihren Begegnungen mit den schnelleren, geschickteren Exemplaren. Magnussen war ebenfalls auf ein paar relativ intelligente Wesen gestoßen, aber glaubte nicht recht daran, dass sie tatsächlich zu Problemlösungen imstande waren. »Die Tür war vielleicht gar nicht ins Schloss gefallen«, sagte sie zur alten Zombie-Frau, die Danny im Hotel in Potter angegriffen und eine Türklinke betätigt hatte, um zu ihr zu gelangen. »Denn falls sie wirklich schlauer werden, sind wir erledigt.«


    Bislang gehörten die Zombies von San Francisco zur langsamen, stumpfsinnigen Variante. Trotz ihrer Witzeleien nahm Magnussen die Angelegenheit sehr ernst. Sie war eine führende Expertin für die Zet-Bekämpfung in dieser Stadt. Aber sie hatte nur Verachtung für den Feind übrig. Das würde irgendwann zum Desaster führen. Aus diesem Grund traute Danny ihrer Begleiterin keinen Millimeter über den Weg. Sie war sogar davon überzeugt, dass man sie für diese gemeinsame Mission mit Magnussen auserwählt hatte, weil sie entbehrlich war. Selbst wenn Danny bis zum Ende durchhielt, zweifelte sie daran, dass sich die Tore für sie beide öffnen würden. Nicht wenn es bedeutete, dass Magnussen den Ruhm mit ihr teilen musste. Nicht wenn Vivian Anka sie »wiederhaben« wollte. Aber vielleicht war Danny auch nur paranoid geworden. Ganz bestimmt. Das war der Grund, warum sie noch am Leben war. Letztlich spielte es sowieso keine Rolle, welche Pläne man in der Stadt mit ihr verfolgte. Sie hatte nicht die Absicht, hinter die Barrikade zurückzukehren.


    Magnussen führte sie aus der heißen Zone heraus. Dafür wollte Danny ihr helfen, das Ziel zu erreichen, um ihr anschließend alles Gute zu wünschen, ein Fahrzeug zu beschlagnahmen und sich auf den Rückweg nach Boscombe Field zu machen.


    »Wie ist deine Geschichte?«, fragte Danny, als sie zügig weitermarschierten. Sie zogen eine große Horde Zets hinter sich her, aber Magnussen schien sich deswegen keine Sorgen zu machen. Die Frauen bewegten sich schneller als die Zombies, und die Untoten verloren das Interesse, sobald die menschliche Witterung verblasste. Also war die Zahl ihrer Verfolger nie größer als vierzig oder fünfzig, und sie lagen weit genug hinter ihnen.


    Seit ihrem Aufbruch waren sie keinem Zet näher als zehn Meter gekommen. Es brachte nichts, sich auf einen Kampf einzulassen. Fast alle Untoten in diesem Bereich waren verbrannt, manche sogar so stark, dass sie kaum noch bewegungsfähig waren. Sie waren von den brennenden Vierteln herübergewankt. Danny behielt vor allem die am frischesten wirkenden Exemplare im Auge, weil sie vielleicht von außerhalb der Feuerzone gekommen waren. Sie konnten zu den intelligenteren Zombies gehören.


    Magnussen beantwortete ihre Frage nicht, und Danny ließ die Sache auf sich beruhen.


    Sie liefen zügig drei oder vier Meilen weit durch die Nacht. Am besten konnten sie ihre Umgebung sehen, wenn sie die Taschenlampen hin und her zucken ließen. Dadurch wurde ein 3-D-Effekt erzeugt, der menschliche Gestalten aus der Hintergrunddunkelheit riss.


    Magnussen hob die Hand und blieb stehen. Sie zog eine Schädelhacke aus dem Gürtel. »Vor uns sind verdammt viele von ihnen, und danach haben wir 280 erreicht. Dort ist ein Zaun, vor dem sie sich sammeln. Wir werden eine Abkürzung durch die Cuvier Street nehmen, wo es nicht so voll ist, aber die Straße ist recht eng, und überall stehen Autos herum. Zwei Blocks und ein Wendeplatz am Ende. Von dort geht es über eine Mauer und eine Böschung hinunter auf den Freeway. Wir können nicht über die Mauer blicken. Also machen wir es mit einem Ave Maria.«


    Ihr Ziel, wie Magnussen erklärt hatte, bestand darin, einen Konvoi von Armeefahrzeugen zu erreichen, der am zweiten Tag der Krise stecken geblieben war, in nördlicher Richtung auf dem Freeway im sogenannten Sunnyside-Viertel. Vom Hubschrauber aus hatten die Hawkstone-Männer gesehen, dass zum Konvoi auch ein Lastwagen mit einer »höchst begehrenswerten militärischen Ladung« gehörte, dessen Einsatz einen Fluchtkorridor von der Innenstadt zu einer sicheren Zone im Umland öffnen konnte. Danny verzichtete auf den Hinweis, dass es außerhalb der Stadt keine sichere Zone gab, aber dort konnte es nur besser sein als hier. Schätzungsweise eine halbe Million Zets drängten sich um das Stadtzentrum mit der schmackhaften Beute.


    Magnussen warnte Danny davor, dass es rund um das Ziel zahlreiche Zets in Uniform und Schutzkleidung gab, wodurch sie erheblich schwerer zu erledigen waren. Aber keiner von ihnen lebte. Also sollte sie nicht zögern, sie auszuschalten. Zusätzlich zu den Armeesoldaten, die die Waffen ursprünglich transportiert hatten, war bei einem anschließenden Einsatz auch ein Hawkstone-Helikopter verloren gegangen. Jetzt schlurften dort die Überreste der Soldaten und Hawkstone-Männer herum. Sie waren gierig auf Beute und bewachten unbeabsichtigt weiterhin ihren Konvoi.


    Danny und Magnussen hatten sich kurz abgesprochen, wer was tun sollte. Es ging darum, den Lastwagen in Bewegung zu setzen. Der Freeway war eine einzige Ansammlung von Wracks und Trümmern, bis weit in den Norden, wo er zur Embarcadero wurde und eine der Grenzen der bewohnten Zone der Stadt bildete. Aber wie es aussah, würden sie sich mit einem so schweren Gefährt durch die verlassenen Fahrzeuge hindurchkämpfen können. An der Grenze konnte dann eine Einheit bewaffneter Leute durch die Barriere vorstoßen, die Ladung bergen und in den sicheren Bereich zurückkehren.


    Das Problem war jedoch, dass die Spitze des Konvois aus einem großen, dinosaurierartigen Cougar MRAP bestand, einer Kreuzung aus Panzerwagen und Zementmischer. Dieses Ding blockierte die Straße. Also würden sie das monströse Gefährt aus dem Weg fahren müssen, weil der Lastwagen nicht imstande war, die fünfzehntausend Kilo, die das Ding wog, einfach zur Seite zu schieben.


    Magnussen konnte mit einer nicht synchronisierten Schaltung umgehen. Also würde sie den Lastwagen fahren. Der MRAP hatte ein Automatikgetriebe.


    Danny war mit dem Plan einverstanden, allerdings mit Ausnahme eines kleinen Details. Es gab für sie keine Möglichkeit, anschließend wieder zu Magnussen ins Führerhaus des Lastwagens zu steigen. Danny war auf sich allein gestellt, nachdem sie den Cougar aus dem Weg geschafft hatte. Doch sie hatte ohnehin vor, den Cougar für sich zu requirieren, um die Stadt mit einem geeigneten fahrbaren Untersatz verlassen zu können. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Magnussen kein großes Problem damit hätte, wenn ihre Konkurrentin um den Titel der »Königin der Zombie-Killer« freiwillig das Feld räumte.


    Obwohl es nicht ganz fair war, Magnussen schon vor der Rückfahrt zu verlassen, fand Danny, dass es wesentlich besser für sie wäre, sich möglichst früh aus dem Staub zu machen. Sie versuchte sich einzureden, dass sie zu viel grübelte. Mrs. Zet-Killerin schien sich zwar nicht besonders freundlich, aber professionell zu verhalten. Danny hatte ihre ungewöhnliche Begleiterin in Aktion beobachtet – offenbar zog sie sich an dem ganzen Superheldenkram hoch, wenn sie sich wie Batman verkleidete und sich mit möglichst vielen Waffen behängte. Es war reine Angeberei. Außerdem war Danny aufgefallen, dass Magnussen mächtig übertrieb, wenn sie ihren Kollegen von den drohenden Gefahren erzählte. Sie versuchte, so viel wie möglich für sich herauszuschlagen.


    Danny glaubte nicht, dass sie verräterische Pläne verfolgte. Die Sache war auch ohne verwegene Intrigen schwierig genug. Aber sie würde sehr wachsam sein müssen, wenn der Moment gekommen war, an dem sie nicht mehr unentbehrlich war. Vielleicht sollte sie sich absetzen, bevor dieser Punkt erreicht war. Man konnte nie wissen. Schließlich war keiner von Magnussens früheren Begleitern lebend zurückgekehrt.


    Sie blickten die Cuvier Street hinunter, während sich hinter den Bränden die Morgendämmerung den Himmel hinaufarbeitete und durch den Rauchschleier schimmerte, der sich über den gesamten Horizont erstreckte. Die Zets, die ihnen gefolgt waren, kamen näher und stöhnten vor Hunger auf Fleisch. Andere tauchten aus den Gebäuden ringsum auf. Dieses Viertel war bislang von den Bränden verschont geblieben. Danny vermutete, dass es hier noch vereinzelt lebende Menschen gab, die Toilettenwasser tranken und von Konservendosen oder einer Handvoll Mehl lebten. Es konnten Tausende sein, die überlebt und sich in panischer Angst verkrochen hatten. Für sie konnte niemand etwas tun. Diese Unternehmung sollte dem Wohl dessen dienen, was noch vom Stadtzentrum übrig war. Danny sah nur die üblichen stumpfsinnigen Zombies, die sich überall breitgemacht hatten. Keine Vertreter der intelligenteren Variante. Vielleicht waren sie nur ein Zufallsprodukt und kamen ausschließlich in Potter vor. Aber sie wagte nicht, darauf zu hoffen.


    Die dunkle Straße war ein Durcheinander aus Fahrzeugen und Möbeln. Es sah aus, als hätten ein paar Leute versucht, in der Mitte des Blocks eine einfache Barriere zu errichten. Auf der Straße lagen Leichen, von denen einige in Stücke gerissen und andere vollständig waren. Danny war klar, dass Letztere irgendwann ihre Fährte aufnehmen würden. Sie machten nur ein paar Sekunden lang Pause. Dannys Gedanken rasten, obwohl es jetzt kaum noch etwas zum Nachdenken gab. Sie und ihre Begleiterin in der Lederkluft mussten nur durch diesen Hindernisparcours sprinten und über die Mauer gelangen. Nachdem sie den Freeway erreicht hatten, würde ein ganz neuer Kampf beginnen.


    Danny zückte ihre Schädelhacke und nahm eine der primitiven Granaten vom Gürtel. »Ich denke, wir sollten uns etwas Platz schaffen«, sagte sie.


    Magnussen nickte. Ihre Atemmaske hing ihr jetzt lose um den Hals. Es hatte keinen Sinn, ihren Eigengeruch zu kaschieren, wenn sich jemand ohne Maske an ihrer Seite befand. Gleichzeitig legten beide die Hände an die Drähte der Granaten.


    »Wie genau arbeiten diese Zündvorrichtungen?«, wollte Danny wissen.


    »Warte nicht zu lange«, sagte Magnussen nur. Dann zogen und warfen sie im gleichen Moment.


    Danny ließ ihre Granate in hohem Bogen über die dunkle Cuvier Street fliegen. Sie landete auf dem Pflaster und rollte unter einen Plymouth, der schräg auf der Fahrbahn stand. Magnussen warf ihre nach hinten zu den Zombies, die sie verfolgten. Sie blieb vor den Füßen eines Mannes in der Mitte der nächsten Horde liegen, die aus etwa zwanzig der Wesen bestand.


    Die Frauen warfen sich der Länge nach auf den Boden. Danny hatte noch nie eine Waffe mit so langer Verzögerung benutzt – sie erwartete, nach drei oder vier Sekunden die Explosion zu hören. Doch es dauerte so lange, dass sie schon dachte, die Granaten könnten Blindgänger sein. Sie hörte das metallische Geräusch, mit dem die eine hinter ihnen zwischen die Füße der Zombies rollte. Schließlich blickte sie auf. In diesem Augenblick gingen beide Waffen hoch.


    Ihre erzeugte einen lauten Knall, zerfetzte die Reifen des Plymouth und alles andere, das sich in der Nähe befand. Der Wagen wurde mindestens zwei Meter hoch in die Luft geschleudert, landete dann krachend auf den Achsen und fing Feuer. Danny war für einen Moment geblendet und spürte, wie ihre Zähne aneinanderschlugen. Die Explosion war um ein Vielfaches stärker als die einer militärischen M-26-Granate. Alle Scheiben in den Gebäuden an der Straße zersplitterten, und von den Wänden lösten sich Staub und Stuckteile. Granatensplitter pfiffen über ihre Köpfe hinweg. Magnussens Granate war ihnen näher und ließ unter ihnen den Boden erzittern. Danny sah nicht, welchen Schaden sie anrichtete, aber sie hörte ein Prasseln auf den Dächern und dem Asphalt. Stückchen aus stinkendem Fleisch regneten auf sie herab.


    »Los!«, sagte Magnussen.


    Obwohl Danny von der Explosion immer noch formlose grüne Nachbilder vor Augen hatte, rappelte sie sich auf.


    Sie rannten wie olympische Sprinter, sprangen über Trümmer hinweg, wichen Autos und Lieferwagen aus. Am Anfang des Blocks wurden die Zombies in Stücke gerissen. Die Frauen schafften es bis zum Ende des Blocks, ohne dass auch nur eins der Wesen wieder auf die Beine kam.


    An der Kreuzung vor dem zweiten Block gerieten sie in Schwierigkeiten. Zahlreiche Untote waren aufgetaucht, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Scheiße, dachte Danny und rannte, so schnell sie konnte. Ihre Stiefel knallten auf die Straße, die Arme pumpten. Einfache Pläne funktionierten am besten. Sie wollte so schnell rennen, dass die Zets sie nicht einholen konnten. Sie war bis zum dritten Haus des zweiten Blocks gerannt, als es Zeit für einen neuen Plan wurde. Magnussen war nicht mehr bei ihr. Danny blickte zurück, doch ihre Begleiterin war nirgendwo zu sehen. Sie hatte an der Kreuzung einen anderen Weg genommen. Vielleicht kehrte sie auch schon zur Basis zurück – Mission erfüllt, Danny tot.


    Als sie zurückschaute, verlor Danny die Zets aus den Augen, die ihr am nächsten waren. Einer taumelte ihr in den Weg, und sie rammte das Wesen. Sie stürzte, rollte sich ab und prallte schmerzhaft gegen die Seite eines alten VW-Käfers. Das Trittbrett schlug ihr gegen die Rippen.


    Ihr wurde die Luft aus den Lungen getrieben. Sie erhob sich und fühlte sich so erschöpft, dass sie beinahe in Panik geriet. Als sie versuchte, ihre Lungen wieder mit Sauerstoff zu versorgen, trafen die nächsten zwei Zombies ein. Sie griffen nach ihr, und ihre Finger – die bereits aus weichem, verwesendem Gewebe bestanden – glitten schlüpfrig über das Leder ihrer Jacke. Sie riss die Schädelhacke vom Gürtel und stieß sie einem der Zombies ins Gesicht. Sie zerrte die Waffe heraus und verpasste dem zweiten einen Hieb gegen die Schläfe. Es funktionierte nicht besonders gut, denn die Köpfe wichen zurück und entzogen sich einer schwereren Verletzung. Das Wesen, mit dem sie zusammengestoßen war, bewegte sich kriechend zu ihren Füßen. Es griff nach ihren Beinen. Der zerfetzte Stoff ihrer Uniformhose würde den Zähnen keinen Widerstand leisten, wenn sie versuchten, einen Happen Fleisch zu erwischen. Danny trat dem Zombie gegen den Kopf und schob sich an den beiden vorbei, die sie nur leicht verletzt hatte. Das Gehirn befand sich weiter hinten im Schädel, als sie gedacht hatte. Dann zwang sie sich trotz ihrer Atemlosigkeit zum Weiterrennen. Es war wieder wie in Forest Peak, nur dass ihr diesmal niemand zu Hilfe kommen würde.


    Jetzt ging es nur noch um Ellbogenarbeit. Danny kämpfte sich durch die Masse der stinkenden, feuchten Körper. Durch ihre bloße Überzahl wurde sie beinahe zum Stillstand gezwungen. Doch sie bemerkte, dass ihre Finger sie nicht zu fassen bekamen, und die Zähne entwickelten nicht genügend Kraft, um ihre Haut zu verletzen. Die Dynamik ihres Angriffs hatte sich verändert. Diese Zombies hatten mindestens eine Woche lang gehungert. Ihr faules Fleisch fiel von ihnen ab. Ihre Gliedmaßen bewegten sich mühsam, ihre Sinne waren stumpf geworden. Sie stürzten häufig. Danny verstand, warum Magnussen ihre Geschichte von den fortgeschrittenen Zombies nicht glaubte. Sie war mehrmals hier gewesen, wo sich ihre Fähigkeiten nicht verbessert, sondern eher verschlechtert hatten.


    Magnussens Ruf als Zet-Killerin gründete sich vermutlich auf diese Ausflüge in einen fernen Teil der Stadt, wo der Kampf in Wirklichkeit leichter wurde. Es war Magnussens bestgehütetes Geheimnis.


    Danny war immer noch mit Angst geladen, aber sie pflügte wie ein Quarterback durch die Wesen hindurch. Sie riss ihnen beinahe die Arme ab. Sie war von stinkender Flüssigkeit und Schleimklümpchen überzogen wie das tote Fleisch eines Oktopus. Sie war eine Monsterschlächterin. Dann fand sie eine Waffe, mit der sie arbeiten konnte: eine Brechstange, die aus der Windschutzscheibe eines Autos ragte. Sie zog sie heraus und schwang sie wie König Artus. Köpfe platzten, Kiefer flogen davon, Arme brachen und zappelten hektisch an ein paar Sehnen.


    Sie musste sie gar nicht abschlachten. Es genügte, sie zu verletzen und in hilflos zuckende Fleischhaufen zu verwandeln. Ohne Arme, ohne Kiefer und ohne Zähne konnten sie nur noch verrotten. Sie erinnerte sich an die große Anzahl von angesengten Zets an der Barrikade. Grässliche, schreckliche Wesen, rot und schwarz, von einem Netz aus weißen Streifen überzogen, wo Fett und Sehnen hervortraten. Ohren und Nasen waren verkohlt, die Augäpfel wie enthäutete Knöchel. Sie waren so gut wie harmlos, wurde ihr bewusst. Die gerösteten Muskeln würden es kaum noch schaffen, etwas festzuhalten und zu beißen. Und mit jedem verstreichenden Tag wurden sie schwächer.


    Danny hackte sich einen Weg durch die Masse. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, fühlte sie sich durch ihre Furcht gestärkt, und es bereitete ihr keine Mühe mehr, ihre Feinde zu vernichten. Die Furcht war noch da, aber es war eher das Gefühl, das einen zur Vorsicht trieb, wenn man Wildschweine jagte oder in den Bergen über einen hohen Grat kletterte. Sie musste nur handeln und würde ihr Ziel erreichen. Dann hatte sie den zweiten Block hinter sich gebracht und watete durch ein Efeubeet mit liegen gelassenen Einkaufswagen zur Mauer vor dem Freeway. Danny hatte es bis hierhergeschafft, weil ihre Feinde schwach waren und sie selbst stark. Das kam ihr sehr gelegen. Sie nahm ihren eigenen Gestank wahr, würgte, übergab sich und machte sich daran, die Mauer hinaufzuklettern.


    Irgendwann, überlegte Danny, würde Magnussen im Hauptquartier melden, dass »die Zets sterben«. Dann würde man sie als die größte Heldin feiern, die diese Stadt jemals erlebt hatte. Und was hätte sie damit erreicht? Vielleicht hortete sie Geld – oder Gold und Edelsteine. Oder Staatsanleihen. Sie könnte das nötige Material für ein sorgenfreies Leben sammeln, um sich mit dem geplünderten Gut auf luxuriöse Weise zur Ruhe zu setzen. Vielleicht wollte sie auch nur ein Superstar sein.


    Danny spürte eine Hand nach ihrem Bein greifen, als sie es über die Mauer schwang. Es war ein schneller, kräftiger Griff. Sie zuckte zurück und machte sich bereit, dorthin zu treten, wo das Gesicht sein musste.


    Dann hörte sie Magnussens leise Stimme. »Komm rüber und lass uns eine geeignete Deckung suchen.«


    Danny wurde wütend. Sie hätte ihrer exotischen Führerin durch die Stadtwildnis am liebsten ins Gesicht geschlagen. Am besten mit der Brechstange. Magnussen hatte Danny ohne jede Vorwarnung mit den Zombies allein gelassen, und nun war wieder alles in Ordnung. Danny war anderer Meinung.


    »Was zum Teufel sollte das?«, zischte Danny durch die Zähne.


    »Es waren zu viele«, sagte Magnussen. »Warum bist du mir nicht gefolgt?«


    Danny erkannte, dass es zu nichts führen würde, Erklärungen zu verlangen.


    »Weil ich vor dir war, deshalb«, sagte sie nur und ging nicht weiter auf diesen Punkt ein. Ihre seltsame Partnerschaft war ohnehin beinahe vorüber. Das Ziel lag genau vor ihnen.
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    Keine hundert Meter entfernt stand der Armeekonvoi auf dem Freeway – zwischen den vielen Fahrzeugen des täglichen Lebens, die ebenfalls verlassen waren. Es sah beinahe wie das Standbild einer gewöhnlichen Verkehrsszene aus. Aber dieser Verkehr würde sich für sehr lange Zeit nicht von der Stelle bewegen. Der Himmel wurde allmählich heller. Bis zum Sonnenaufgang war es noch eine knappe Stunde. Das Licht genügte, um mindestens zwei Dutzend Gestalten zu erkennen, die zusammengekauert zwischen den Militärfahrzeugen auf dem Asphalt lagen. Andere verteilten sich zwischen den zivilen Fahrzeugen, soweit sie sehen konnten. Beide Frauen hatten ihre Taschenlampen gelöscht. Sie wollten niemanden vorzeitig auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen.


    Hinter der Mauer ertönte hungriges Stöhnen, doch es schien die Zets auf dem Freeway nicht im Geringsten zu stören. Vielleicht waren sie schon zu sehr verwest, um sich rühren zu können, dachte Danny. Aber sie hatten Nahrung gehabt, sodass sie in besserer Verfassung sein mussten als die auf der anderen Seite der Mauer. Das schien ein entscheidender Faktor zu sein. Danny hoffte, dass die schnellere Variante in dieser Gegend nicht vorkam. Sie waren dem Epizentrum immer noch recht nahe, höchstens sechs Meilen. Die intelligenteren Zombies hatte sie mindestens achtzig Meilen entfernt gesehen. Das wäre eine Erklärung, warum Magnussen so ungezwungen mit den Untoten umging, aber nicht dafür, dass sie Danny als Köder benutzen wollte.


    Danny würde in den Cougar steigen und ihn zur Seite fahren, um den Weg für den Lastwagen freizumachen. Dann wollte sie San Francisco für immer hinter sich lassen. Diese Gedanken wiederholte sie immer wieder. Nur noch fünf Minuten, dann war sie auf dem Weg nach Boscombe Field.


    »Gib mir eine deiner Schädelhacken«, flüsterte Danny.


    Magnussen griff nach hinten und löste eine Waffe vom Gürtel. Sie achtete darauf, es ohne das typische Geräusch des Klettverschlusses zu tun.


    Die Aufmerksamkeit der Frauen richtete sich auf den Lastwagen, der das dritte Fahrzeug der aus zwanzig Einheiten bestehenden Formation war. Die Ladung wurde von einer Plane mit aufgedrucktem Tarnmuster verdeckt. Flankiert wurde es von Humvees und Geländewagen mit verschiedenen Armee-Tarnfarben in Grün und Gelb. Mehrere davon waren mit zivilen Autos zusammengestoßen. Ein Stück weiter stand der schwere Cougar MRAP quer auf der Fahrbahn, wie Magnussen es beschrieben hatte. Obwohl Danny und Magnussen nichts unternommen hatten, um auf sich aufmerksam zu machen, begannen sich nun die Gestalten auf dem Freeway zu rühren.


    Danny wurde für einen Moment vom Anblick des Lastwagens aus dem Konzept gebracht. Das tiefgelegte Fahrzeug mit dem Führerhaus zwischen den Vorderrädern, das an die Zugmaschine eines Baukrans erinnerte, ließ nur den Schluss zu, dass es sich um einen Raketentransporter handelte. So etwas hatte Danny schon oft gesehen. Obwohl die Ladung nicht sichtbar war, gab es nach Dannys Erfahrung nur ein einziges Raketensystem, das einen so großen Transporter benötigte: eine Patriot-Startlafette. Ansonsten ging der Trend zu immer kleineren Startsystemen für taktische Lenkflugkörper. Diese Lafette enthielt sechzehn Patriot-Raketen in vier Startschächten, und jede einzelne konnte mit ihrer Sprengkraft ein größeres Gebäude in Trümmer legen. Das war viel zu viel Feuerkraft für ihre Zwecke. Das konnte nur zu einer Katastrophe führen. Scheiß drauf, dachte Danny und unterdrückte ihre Skrupel. Die Katastrophe ist längst eingetreten.


    Es wurde höchste Zeit, mit der Aktion zu beginnen.


    Danny hetzte neben Magnussen die Böschung hinunter, dann trennten sie sich. Danny lief auf den Cougar zu, die Zet-Killerin quer über die Fahrbahnen zum Führerhaus des Lastwagens. Die Zombies bemühten sich stöhnend, auf die Beine zu kommen, einige torkelten bereits auf die lebende Beute zu. Sie trugen Schutzwesten und Kevlar-Helme, wie Magnussen angekündigt hatte. Die Unterkiefer hatten genügend Bewegungsfreiheit. Danny wich ihnen aus.


    Das frühe Licht der Dämmerung hatte das tückische Stadium erreicht und war wie Mondlicht. Man konnte bereits eine Menge erkennen, aber es gab noch sehr viel, was man nicht sah. In jedem Schatten konnten sich Klauen und Zähne verbergen, die zum Zupacken bereit waren. Also hielt sich Danny von allem fern, in dessen Nähe es relativ dunkel war.


    Das bedeutete, dass sie Umwege laufen musste, um zwischen den Fahrzeugen hindurchzugelangen. Sie brauchte viel länger als erwartet, um den Cougar zu erreichen. Einige der taumelnden Zets sammelten sich an ihrem Ziel, nicht weil sie es vorhersehen konnten, sondern weil sie sich Dannys Route auf dem kürzesten Weg näherten. Zwei von ihnen kamen dort zuerst an. Beide trugen Hawkstone-Tarnkleidung. Große, einstmals muskulöse Kerle. Einer war glatzköpfig, und vom Nasenrücken bis zum Kinn fehlte ihm die Haut. Das Wesen hatte obere Augenlider, aber keine unteren. Die Augäpfel hingen in einer Masse aus blutig geronnenem Gewebe bis auf die freiliegenden Wangenknochen herab. Zwischen den Kiefern zeigten sich die Zähne wie ein Palisadenzaun. Die Uniform des anderen war schwarz von altem Blut. An den Oberarmen fehlte das Fleisch, und die Unterarme baumelten nutzlos an den blanken Knochen. Die Uniformärmel hingen in Fetzen von den Schultern. Dieser trug einen Helm.


    Hinter Danny kamen drei weitere auf sie zu, etwa drei Meter von der Fahrertür des Cougar entfernt. Das verstümmelte Paar stand zwischen ihr und dem Fahrzeug. Danny nahm eine Schädelhacke in die eine Hand und die Brechstange in die andere.


    Sie beschloss, die Sache direkt anzugehen. Sie zielte mit der Brechstange auf den Zombie ohne Gesicht und zerschmetterte ihm die Zähne. Sie zuckte innerlich zusammen, als sie den Schaden sah. Es war etwas anderes, wenn die Zähne zersplitterten und die Bruchstücke zu Boden fielen. An manchen hingen noch die Nervenfäden. Sie schlug erneut zu, und der Kuhfuß am Ende drang in die Schläfe ein. Beim Aufprall platzte ein Auge und verspritzte graue Flüssigkeit. Das Wesen ging zu Boden.


    Es war noch aktiv und versuchte zu ihr zu gelangen, aber Danny hatte sein Gehirn ausreichend geschädigt. Das zweite Wesen wurde durch den Helm geschützt, was die Angelegenheit schwieriger machte. Danny befand sich noch keine zehn Sekunden lang im Kampf, die Zombies hinter ihr kamen immer näher, und sie musste noch zum Führerhaus des MRAP hinaufsteigen, was etwas ganz anderes als bei einem Geländewagen war. Allein die Räder reichten Danny bis zur Brust. Sie musste eine Leiter an der Seite des Fahrzeugs hinaufklettern und dann die Tür über ihrem Kopf aufziehen. Wenn sie dabei einen Fehler machte, würde sie von der Leiter stürzen. Sie musste schnell handeln und beim ersten Versuch hineingelangen. Andernfalls würde sie von den Zets heruntergezerrt.


    Der Gestank der Untoten lag wie ein unsichtbarer Verwesungsschleim in der Luft, sodass ihr das Atmen schwerfiel.


    Danny erkannte, dass sie gar nicht den Helm des Zombies vor ihr zerstören musste. Er hatte keine Arme. Danny schlug ihm brutal gegen die Knie. Das Wesen kippte zur Seite, und mit drei langen Sprüngen erreichte sie das riesige Fahrzeug. Dann die Leiter hinauf – der Griff befand sich am unteren Rand der Tür. Sie zog daran, und die Hydraulik ließ die Tür aufschwingen. Sie packte den Rahmen und zog sich hoch, während ihr bewusst war, wie nahe das halbe Dutzend Untote hinter ihr war und wie leicht es für sie wäre, ihr jetzt ein Stück Fleisch aus der Wade zu reißen. Mit einer letzten Kraftanstrengung hievte sie sich in die Kabine des MRAP. Zuerst schlug ihr der Gestank entgegen, dann der Schwarm aus rosinengroßen fetten Fliegen. Der verweste und reanimierte Soldat stürzte sich im nächsten Augenblick auf sie.


    Das Wesen hatte sich schon sehr lange im Führerhaus des Cougar aufgehalten. Offenbar war der Soldat verletzt hineingeklettert und dort verblutet. Als er wiederbelebt wurde, war er drinnen gefangen und in den winterschlafähnlichen Zustand gefallen. Die ganze Zeit war er in der großen Hitze der geschlossenen Kabine verwest und von der Sonne gebraten worden. Dass er sich in diesem fortgeschrittenen Verfallsstadium überhaupt noch bewegen konnte, war ein Zeugnis für die Widerstandsfähigkeit eines menschlichen Körpers. Teile von eiterndem Fleisch glitten von seinen Gliedmaßen. Die Uniform war ein Sack, der mit der Flüssigkeit geplatzter Eingeweide gefüllt war. Der Gestank war unerträglich.


    Dannys Geist schaltete sich ab. Sie flüchtete nur noch vor diesem Ding, das sich mit seinem Gewicht auf sie warf. Die Kiefer schnappten, wodurch die Lippen abrissen und dann nur noch wie ertrunkene Würmer am Gesicht hingen. Danny flog durch die Luft, anderthalb Meter tief und zwei Meter weit, dann schlug sie mit solcher Wucht auf den Asphalt, dass nur die Schmerzen ihr verrieten, noch am Leben zu sein. Die Handgranaten an ihrem Gürtel drückten sich in ihre inneren Organe und drohten sie zum Platzen zu bringen. Ihr Schädel prallte vom Boden ab, ohne dass die Strickmütze irgendeinen Schutz bot. Danny sah, wie sich das Universum auf einen Stecknadelkopf zusammenzog, doch schon einen Sekundenbruchteil später kehrte ihr Bewusstsein zurück – gerade noch rechtzeitig, um ihre entsetzlichen Rückenschmerzen wahrzunehmen.


    Im nächsten Moment fiel das Wesen aus dem Führerhaus des MRAP auf sie. Es explodierte. Dreißig Liter Flüssigkeit, die wie übelstes Abwasser war, spritzten ihr ins Gesicht, gefolgt von mehreren Schüsseln Reis. Nein, kein Reis, sondern Maden.


    Vielleicht schrie Danny. Sie wusste es nicht. Sie bemühte sich mit betäubten Sinnen, sich von diesem Ding zu entfernen, während ihr der Kopf vom Schlag auf den Asphalt schwirrte. Jede Bewegung schmerzte, aber sie musste irgendetwas tun, um diesem Albtraum aus verfaultem Fleisch und Knochen zu entkommen, der sich über sie ergossen hatte.


    Unter ihr bewegte sich etwas anderes. Sie war auf den armlosen Zet gefallen. Irgendwo versuchte er, Dannys Körper mit dem Mund zu packen.


    Die übrigen Monster beugten sich über sie, um ein Stück von ihr zu erwischen. Sie stöhnten und bleckten die Zähne.


    Danny schaffte es, die Beine unter ihren Körper zu ziehen. Das linke trug kein Gewicht, sodass sie erneut stürzte. Sie stemmte sich hoch und rollte sich unter das massive, V-förmige Fahrgestell des Cougar. Sie hatte nichts mehr zu verlieren, und ihre gedankliche Bandbreite war stark eingeschränkt. In erster Linie bemühte sie sich, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Also griff sie nach einer der Handgranaten, zog mit unbeholfenen Fingern am Draht und warf sie in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dann kroch sie, wie sie es in der Wüste getan hatte. Der zähflüssige Verwesungsschleim klebte ihre Kleidung am Asphalt fest. Maden fielen ihr haufenweise aus dem Haar, und sie spürte, wie sich etliche in ihrem Mund wanden.


    Danny zerrte ihr taubes Bein unter dem Fahrzeug hindurch und auf der anderen Seite wieder ins frühe Licht der Dämmerung. Hinter einem Rad rollte sie sich schützend zusammen. Sie fragte sich, wie lange zehn Sekunden dauern konnten und ob das Fahrzeug mit Notlaufreifen ausgestattet war. Wenn ja, würde sie vielleicht überleben. Andernfalls würde sie in zwei Hälften zerrissen werden. Sie legte die Hände auf die Ohren und schloss die Augen. Ihr Gehirn nahm wieder die Arbeit auf.


    Die Granate ging hoch.


    Die Druckwelle stieß Danny vom Reifen des Cougar weg. Sie spürte es kaum. Um sie herum ging ein Regen aus Granatensplittern, organischer Substanz und Feuer nieder. Im Schatten des riesigen Sicherheitsreifens blieb sie davor geschützt. Das Fahrzeug selbst bewegte sich kaum auf den Stoßdämpfern, obwohl der Lack Feuer fing.


    Danny kroch auf Ellbogen und Knien von der Explosionsstelle weg. Sie hatte keine Ahnung, ob sich eine Horde von Untoten für sie interessierte oder sie das einzige lebende Wesen auf diesem Abschnitt der Straße war.


    Sie kroch weiter und stellte fest, dass sie hinter den MRAP gelangt war. Der vorderste Humvee stand genau vor ihr. Sie schleppte sich weiter darauf zu und lehnte sich schließlich dagegen. Sie hatte kaum noch Energie übrig. Sie spuckte mehrmals, um ihre Mundhöhle zu säubern, und würgte trocken. Dann wollte sie nur noch schlafen. Sie konnte nicht weiterkämpfen. Ihre Zeit war gekommen. Sie hatte ihr Glück aufgebraucht.


    Doch dann geschah etwas um sie herum. Offenbar war die Kavallerie eingetroffen. Sie sah Leute, die sich zwischen den Fahrzeugen bewegten. Es waren keine Zets. Sie liefen zielstrebig und geduckt und huschten von einem Auto zum nächsten. Danny vermutete, dass sie sich darüber freuen sollte. Es konnten nur Zivilisten sein, die sich hier draußen verbarrikadiert hatten, außerhalb der sogenannten Sicherheitszone, und sie hatten ihr Versteck verlassen, als sie die Explosion der Granate gehört hatten. Vielleicht hatten sie eine funktionierende Dusche und Whisky. Sie sprach die Leute nicht an, die nun die Explosionsstelle umzingelten. Sie würden Danny sowieso finden. Außerdem hatte sie nicht mehr genug Luft in den Lungen.


    Dann hörte sie etwas anderes. Flüche. Sie drehte langsam den Kopf, während ihre Halswirbel schmerzhaft dagegen protestierten. Es war Magnussen, die Zet-Killerin. Sie lief auf den MRAP zu, sie war wütend und fluchte hysterisch. Und sie hatte Danny nicht gesehen.


    »Verdammte Idiotin!«, hörte Danny, »Amateur« und »Scheißpolizistin«. Magnussen rammte dem nächsten Zet gezielt ein Messer in den Kopf, ließ es darin stecken und griff nach einer Schädelhacke an ihrem Gürtel. Die Luger hielt sie in der anderen Hand. Danny war beinahe von ihrem Pflichtbewusstsein gerührt, denn Magnussen wollte den MRAP selbst aus dem Weg schaffen. Danny fragte sich, warum die anderen, die soeben eingetroffen waren, nicht ihre Deckung verließen, um Magnussen wenigstens zu helfen. Sie waren ungewöhnlich still. Wahrscheinlich dachten sie, dass Danny tot oder untot war.


    Bis zum Sonnenaufgang waren es jetzt nur noch wenige Minuten. Die Welt nahm wieder Farbe an. Bald sangen die Vögel, falls überhaupt noch Vögel sangen. Danny drehte mühsam den Kopf zurück, um zu sehen, was die Neuankömmlinge taten.


    Sie spürte, wie ein Schwall Eiswasser durch ihren Körper sickerte, als ihre Schmerzen von nackter Angst überlagert wurden.


    Es waren keine Überlebenden, die sich zwischen den Fahrzeugen auf dem Freeway bewegten. Es waren Untote. Und Danny wurde jetzt klar, was sie taten.


    Sie waren auf der Jagd.


    Und sie jagten im Rudel.
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    Als Patrick an Ace vorbeiging, geschah es zum falschen Zeitpunkt oder auf die falsche Weise, oder Ace wollte einfach nur irgendetwas tun.


    »Guck mich nicht so an, verdammte Schwuchtel!«, sagte Ace.


    »Warum, törnt es dich an?«, erwiderte Patrick und setzte den Weg in den Aufenthaltsraum fort. Er hörte Ace erst, als es bereits zu spät war. Plötzlich wurde Patrick herumgewirbelt, und eine Faust landete krachend auf seiner Nase. Blut schoss hervor, und Patrick taumelte zurück, die Hände vor dem Gesicht. Ace schlug erneut auf ihn ein, diesmal in den Bauch, und als Patrick zusammenklappte, packte Ace den kleineren Mann an den Haaren und schleuderte seinen Schädel gegen die Wand, wo er ein Loch im Putz hinterließ.


    Patrick brach zusammen. Als er sich fünfzehn Minuten lang nicht gerührt hatte, wurde Amy gerufen. Sie wusste nicht, wie schwer seine Verletzungen waren, aber Patrick lag praktisch im Koma. Also ging sie zu Murdo.


    »Jungs sind eben Jungs«, sagte Murdo, nachdem er sich die Geschichte angehört hatte.


    »So etwas dürfen Sie nicht zulassen«, sagte Amy. »Sie müssen diesen Ace bestrafen. Sonst werden noch viel schlimmere Dinge passieren. Patrick könnte einen dauerhaften Hirnschaden davontragen.«


    »Leute wie er haben schon einen Hirnschaden«, sagte Murdo. Aber er war einverstanden, dass Amy Patrick in den Weißen Wal brachte, damit keiner seiner anderen Männer auf die Idee kam, sich ebenfalls an ihm abzureagieren. Es waren Zivilisten, die Patrick zum Wohnmobil trugen. Michelle meldete sich freiwillig, bei ihm zu bleiben und ihn zu bewachen. Jimmy James schloss sich ihr an. Amy war ein wenig erleichtert, denn Michelle schwebte in der Nähe dieser Männer in großer Gefahr, und ihr Bruder könnte der nächste Kandidat als Prügelknabe sein. Sie konnten sich mit Computerspielen die Zeit vertreiben und auf Patricks pfeifenden Atem horchen.


    Amy ließ den Verletzten aufs Bett legen. Obwohl sie die zersplitterten Knochen seiner Nase nicht richten konnte, schaffte sie es, auf beiden Seiten jeweils eine Luftöffnung zu schaffen. Dazu benutzte sie einen Mundspatel und Watte, die sie in die Nasenlöcher schob. Sein Gesicht sah furchtbar aus. Beide Augen waren angeschwollen. Wahrscheinlich war es besser für ihn, dass er bewusstlos war.


    Zurück im Terminal schien der Tag ewig zu dauern.


    Unter den Überlebenden hatten sich verschiedene Fraktionen gebildet. Einige wollten irgendetwas tun, um ihre Situation zu verbessern, andere wollten versuchen, nett zu den Hawkstone-Männern zu sein, und die Übrigen wollten gar nichts tun. Sie wollten einfach nur schweigend schmollen, weil es Merdo mächtig irritierte, wie die Frauen ihn jetzt nannten.


    Juan versuchte sich weiterhin bei Boudreau und den anderen einzuschleimen, bis ihm irgendwann Maria über den Weg lief und sie einen Schwall schneller spanischer Worte über ihn ergoss, die in Amys Ohren nach obszönsten Beleidigungen klangen. Juan schauderte und kroch davon. Amy hatte Verständnis für Juans Notlage. Er war der ideale Prügelkandidat, wenn Jimmy James und Patrick nicht verfügbar waren. Außerdem würde man ihn als Nächsten in die Wildnis schicken, falls die Söldner entschieden, wieder ein paar Männer loszuwerden. Juan würde alles tun, um diesem Schicksal zu entgehen. Vielleicht würde er sich sogar ihren Gefängniswärtern anschließen.


    Doch dann stellte sich heraus, dass das nächste Opfer eine Frau war.


    Es begann am frühen Morgen mit dem Geschrei des normalerweise stillen Babys. Amy fuhr aus dem Stuhl hoch, in dem sie geschlafen hatte. Das Baby war am anderen Ende des Schlafsaals. Amy stürmte durch den Gang zwischen den Kojen und sah, dass das Kind allein im Bett lag. Es strampelte mit den kleinen Armen und Beinen, und sein Gesicht war ein roter, runzliger Ring um den schreienden, zahnlosen Mund. Die Laken waren zerwühlt und noch warm, aber die Mutter war nirgendwo zu sehen.


    Inzwischen hatten sich die meisten Frauen versammelt, um nachzusehen, was los war. Amy drängte sich hindurch – sie würden sich irgendwie um das Baby kümmern. Sie selber hätte gar nicht gewusst, was zu tun war, außer dem Kind ein Glas Wasser anzubieten. Sie stürmte aus dem Raum. An der Außentür war keine Wache, nur ein leerer Stuhl. Amy versuchte zu überlegen, was geschehen sein könnte. Die Waschräume. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe hinunter zu den »Pilotinnen«. Sie nahm drei Stufen auf einmal.


    Die Tür war verriegelt. Amy drückte dagegen – und noch einmal. Sie hörte, wie Stuhlbeine über die feuchten Bodenfliesen rutschten. Sie trat gegen die Tür, die sich quietschend ein paar Zentimeter weiter öffnete. Jetzt passte ihre Hand durch den Spalt. Sie spürte die Rückenlehne eines Plastikklappstuhls, der unter dem Türgriff verkeilt war. Sie löste ihn und ließ die Tür ganz aufschwingen. Im gleichen Moment kamen Murdo und Ace aus dem Männerschlafsaal herbeigerannt, mit Waffen in den Händen und Cargohosen, aber ohne Hemden oder Stiefel.


    Alle konnten in den Waschraum blicken, und alle sahen das Gleiche. Diese Sache würde Murdo nicht mehr als Missverständnis herunterspielen können. Denn Cammy war in der Ecke bei den Papierhandtuchspendern eingekeilt, und er – Flamingo – hatte sich auf sie geworfen, eine Hand verdreht zwischen ihren Beinen, die andere an ihrer Kehle. Die Frau hatte Todesangst – ihre Augen bestanden fast nur noch aus Weiß. Sie blickte zu Amy, stumm flehend, denn Flamingo drückte ihr die Kehle zu.


    Amy schnappte sich den Plastikstuhl, riss ihn hoch und griff an. Sie zielte damit auf den rosahäutigen Mann mit den rosafarbenen Haaren, den Blick auf sein Genick gerichtet. Ich hoffe, ich töte ihn, dachte Amy, und im nächsten Moment war der Stuhl nicht mehr in ihren Händen.


    Sie prallte gegen den Mann, dessen Muskeln keinen Millimeter nachgaben, und weil der Stuhl nicht mehr da war, verlor sie das Gleichgewicht und stürzte. Doch schon nach einer halben Sekunde war sie wieder auf den Knien. Flamingo hatte sich nicht einmal ganz zu ihr herumgedreht. Amy schlug auf ihn ein, zielte auf seine Beine, seine Eier, um ihn irgendwie zu stoppen. Er stieß sie zur Seite, bevor sie auch nur einen einzigen wirksamen Treffer landen konnte, dann wurde sie von kräftigen Händen zurückgezerrt. Ace schleifte Amy über den Boden, eine Hand in ihr Haar gekrallt, während er ihr mit der anderen eine Pistole ins Gesicht drückte. Sie konnte das Waffenöl riechen. Sie tobte vor Wut, sie wollte die Ungerechtigkeit niederreißen, die haushoch vor ihr aufragte. Sie sah, dass sich Flamingo zu Murdo umgedreht hatte. Murdo hielt den Stuhl in der Hand, den er Amy entrissen hatte. Am Stuhl klebte ein völlig idiotischer Blumensticker.


    Flamingo hatte Cammy den Rücken zugekehrt und hielt Murdo die Hände entgegen, während er langsam und mit einem verlegenen Lächeln den Kopf schüttelte, als wollte er sagen, dass man doch ganz vernünftig über die Sache reden könnte. Vielleicht hätte die Sache an diesem Punkt ein Ende gefunden. Jungs sind nun mal Jungs, und jetzt gehen alle wieder ins Bett. Nur dass Cammys Fuß plötzlich unter Flamingo auftauchte und mit der Schnelligkeit eines Zaubertricks zwischen seinen Beinen nach oben schoss. Flamingos Hosenbeine wurden fast bis zu den Knien hochgezogen. Der Hieb klang, als würde ein Pfarrer mitten in der Predigt mit der flachen Hand auf die Bibel schlagen.


    »Das ist für Patrick, du Arschloch!«, schrie Cammy.


    Flamingo ging in Zeitlupe zu Boden. An seinem Nacken spannten sich die Sehnen wie bei einem Segelschiff im Sturm. Seine Zähne waren gebleckt, die Augen traten hervor. Ace ließ Amys Haar los. Eben noch stand Cammy da, vor Leben sprühend und voller Trotz. Im nächsten Moment ertönte ein trockener, ohrenbetäubender Knall, der von den Kacheln widerhallte, und an der Wand hinter Cammy erblühten rote Rosen. Ihr Kopf wurde zurückgerissen, und sie stürzte tot zu Boden. Flamingo lag auf der Seite und hielt sich die Hoden, während das Blut aus Cammy herauslief und sich in Form einer monströsen roten Hand ausbreitete. Die Finger folgten den Fugen und schoben sich auf den gestürzten Mann zu, als wollten sie sich an ihm rächen. Amy wandte den Blick ab.


    Jones lehnte sich gegen den Türrahmen und hielt das verletzte Bein steif von sich gestreckt. Sein Gesicht war noch vom Schlafen zerknautscht, sein Haar zerzaust. Er starrte auf die blutige Szene und sprach dann Murdo an. »Sir? Was zum Teufel ist hier los?«
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    Danny versuchte zu rufen, aber ihre Stimme hatte jede Kraft verloren. Sie wollte nicht, dass sie oder Liz Magnussen unter den Zähnen des untoten Wolfsrudels starben, das sie umkreiste. Sie fühlte sich immer noch benommen vom Schlag gegen den Kopf.


    Magnussen, die nichts von der Gefahr ahnte, fluchte weiter laut vor sich hin. Sie jagte zwei Schüsse aus ihrer Luger in einen trägen Untoten neben dem MRAP, den Dannys Granate nicht völlig zerfetzt hatte. Die anderen rührten sich nicht oder mühten sich mit unvollständigen Gliedmaßen ab, ohne etwas ausrichten zu können.


    Danny krächzte und versuchte es noch einmal. Doch es klang eher wie das Stöhnen eines Zombies. Sie versuchte, die Hände zu heben und zu winken. Eine kam ein paar Zentimeter hoch und fiel dann zurück. Sie drehte ihren schmerzenden Hals, um zu sehen, wie nahe das Zet-Jagdrudel seiner lebenden Beute gekommen war.


    Einer war nur noch drei Meter von Danny entfernt.


    Er war so nahe, dass sie das Rascheln seiner schorfigen Zunge hinter gelben Zähnen hören konnte. Das Wesen blickte sie direkt mit getrübten Augen an. Als es sie sah, erstarrte es mit gebeugten Knien, ein Bein vorgeschoben, die Arme leicht angewinkelt, die Finger ausgestreckt. So stand es ein paar Sekunden lang reglos da.


    Dann witterte es wie ein Tier und hielt die eingefallene Nase in die Dämmerungsbrise. Es riecht mich, dachte Danny. Sie fühlte sich hilflos. Es hatte sie erwischt.


    Der Zet bewegte sich weiter, aber nicht auf Danny zu. Er schlich geduckt zur nächsten Deckung hinter einem staubigen Fahrzeugheck. Danny wurde von Erleichterung überwältigt.


    Das Wesen hatte sie gesehen und wollte sie nicht fressen.


    Es hatte sie gerochen und ging einfach weiter.


    Sie konnte sich kaum rühren, und aus ihrer Kehle kam kein Ton. Ein übler Gedanke kam ihr in den Sinn: Wenn das Ding sie nicht angriff, konnte sie nur eine von ihnen sein.


    Doch sie verspürte Schmerzen und keinen Hunger.


    Sie empfand Angst um die lebende Frau, die nun die Leiter des MRAP hinaufgeklettert war und fluchend den Gestank in der Kabine kommentierte.


    Geh rein und schließ die Tür, du blöde Ziege!, schrie Danny in Gedanken. Sie versuchte die Worte auszusprechen, aber ihre Stimmbänder schienen verknotet zu sein. Sie konnte nur keuchen und nahm einen tiefen Atemzug voller Faulgase.


    Dann verstand Danny, warum sie noch am Leben war. Sie war mit dem Verwesungschleim des untoten Soldaten getränkt. Sie stank so widerlich, dass davon selbst einer Friedhofsratte schlecht werden musste. Der Zombie konnte ihren lebenden Atem oder die Ausdünstung ihres warmen Bluts nicht mehr wahrnehmen. Er witterte nur einen verrottenden Artgenossen.


    Danny bewegte die Augen zum Cougar MRAP.


    Magnussen stieg nicht ins Führerhaus, als sie dieselbe unerträgliche Sauerei bemerkte, die auch Danny zurückgetrieben hatte. Sie wedelte mit den Händen, um die Fliegen zu vertreiben, und suchte dann etwas auf der Straße, vielleicht einen Lappen, mit dem sie die Verwesungsreste auf dem Fahrersitz entfernen konnte.


    Sie behielt die nächsten, langsam schlurfenden Zets im Auge, die sich auf sie zubewegten, aber Danny hatte durch die Explosion einen beträchtlichen Umkreis freigeräumt. Magnussen glaubte, jede Menge Zeit zu haben.


    Womit Magnussen nicht rechnete – weil du nicht auf mich hören wolltest, schrie die Stimme in Dannys Kopf –, war die heimliche Annäherung von Untoten mit schnellen Reflexen, ausgeprägtem Jagdinstinkt und der Fähigkeit, sich unbemerkt an ihr Opfer anschleichen zu können.


    Mehrere Mitglieder des Rudels waren dem Cougar bis auf etwa sieben Meter nahe gekommen.


    Magnussen blieben noch höchstens fünfzehn Sekunden, um ins Fahrzeug zu steigen und die Tür zuzuschlagen. Wenn sie das tat, wäre sie sicher wie in einer Festung. Dann wäre sie umgeben von mehrere Zentimeter dickem Stahl, kugelsicherem Glas und unterschiedlichster Überlebensausrüstung.


    In Gottes Namen, scheiß drauf, wie es da drinnen riecht!, rief Danny stumm. Steig endlich ein!


    Danny versuchte erneut, ihrer Begleiterin zuzuwinken, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und diesmal schaffte sie es, beide Hände zu heben. Das Leben kehrte in ihre Gliedmaßen zurück. Sie war nicht tot, ihr Körper machte nur einen Neustart. Aber sie konnte immer noch nicht sprechen.


    Dann hatte sie eine Idee. Danny bewegte ihre tauben Finger zur Rückseite des Gürtels und tastete sich am aufgeschürften Leder entlang. Sie suchte nach dem Satellitenfunkgerät. Es war nicht mehr da. Aber ihr war noch eine einzige Handgranate geblieben. Sie zwang ihre Finger, sich darum zu schließen, und sie taten es genauso langsam und unpräzise wie die künstlichen Hände, die sie bei einem Veteranen in der Reha-Klinik gesehen hatte, als sie gelernt hatte, wieder ihre Beine zu benutzen.


    Sie löste die Granate vom Gürtel und benötigte ihre ganze Willenskraft, den Arm herumzudrehen, damit sie das Rohrstück mit beiden Händen greifen konnte. Wahrscheinlich konnte sie die Granate gar nicht weit genug werfen, um unverletzt zu bleiben, aber sie war ohnehin nicht mehr daran interessiert, um jeden Preis zu überleben. Zumindest wäre es besser, auf diese Weise zu sterben.


    Sechs oder sieben Zombies des Jagdrudels waren jetzt rund um Magnussen hinter Fahrzeugen in Deckung gegangen, und Danny verstand nicht, warum ihre Begleiterin sie noch nicht bemerkt hatte.


    Aber die Antwort war ihr natürlich klar. Weil sie nicht an ihre Existenz glaubt.


    Danny wandte den Blick der Granate zu. Sie sammelte sich und schickte bewusste Befehle an ihre Arme. Sie zog mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, am Zünddraht, doch er bewegte sich nicht. Sie versuchte es erneut, und nachdem ihre Arme jetzt etwas besser mit den Anweisungen vertraut waren, kam der Draht aus der Granate. Die feine Rauchfahne der Zündladung stieg ihr in die Nase und überlagerte den Leichengestank. Jetzt kam es darauf an. Wenn die Sache so ablief, wie sie es für möglich hielt, würde sie in Stücke gerissen, entweder durch Metallkügelchen oder Zehn-Cent-Münzen. Die Münzen wären ihr lieber, wenn sie die Wahl hätte. Es hätte etwas mehr Klasse.


    Sie drehte ihren Körper wie eine rostige Sprungfeder und warf die Granate mit aller Kraft, zu der sie imstande war.


    Zu ihrer Überraschung flog sie in hohem Bogen durch die Luft und landete klappernd zwischen den Autos, nicht weit von zwei kauernden Zets entfernt.


    Magnussen hörte das Geräusch und fuhr herum, die Pistole erhoben. Ihre Augen suchten die Umgebung ab.


    Danny versuchte wieder zu rufen.


    Endlich sah Magnussen die Zombies. Im gleichen Moment kamen sie aus der Deckung. Sie schienen die Bedeutung der Granate nicht zu erkennen, aber ihnen war klar, dass ihr Opfer auf sie aufmerksam geworden war.


    Lautlos wie Löwen kamen sie mit aufgerissenen Mündern heran.


    Magnussen feuerte drei Schüsse in schneller Folge ab. Sie schwenkte den ausgestreckten Arm mit der Waffe vor dem angreifenden Rudel. Eins der Wesen ging zu Boden, dann fielen die anderen über sie her.


    Sie stieß einen tiefen, wütenden Schrei aus, und ihre honigsüße Sängerinnenstimme verlieh sogar diesem Laut eine Melodie. Die Zets warfen sie gegen die Seite des MRAP.


    Danny konnte die Szene jetzt nicht mehr genau erkennen, weil Magnussen zwischen den Kotflügeln des Gefährts verschwunden war. Danny sah, wie die Monster ihre Arme packten, zubissen und versuchten, durch das Leder zu dringen.


    Wie lange war es her, dass sie die Granate geworfen hatte? Fünf Sekunden? Sechs? Ihr kam es vor, als wären bereits zehn Minuten vergangen, seit sie den Zündmechanismus aktiviert hatte.


    Magnussen konnte einen Arm befreien und schrie, während sie mit einer Schädelhacke um sich schlug. Sie erwischte eins der Wesen am Kopf, worauf es stürzte und mit den Beinen zappelte, als würde es unter Strom stehen. Doch nun waren Magnussens Hände leer. Ein anderer Untoter stürmte mit blitzenden Zähnen auf sie zu. Dann verschwand sie ganz aus Dannys Blickfeld, und ihre heiseren Schreie verwandelten sich in ein helles, gurgelndes Pfeifen. Danny war zu weit entfernt, um sagen zu können, ob es menschliches Blut oder Zombietinte war, was durch die Luft spritzte.


    Sieben, acht.


    Die Granate explodierte. Eine brennende Autotür segelte über sie hinweg und krachte irgendwo hinter Danny auf den Asphalt. Sie blinzelte, als ihr die Detonation heiße, staubige Luft ins Gesicht wehte. Das Heck des MRAP hob sich ein Stück und landete federnd auf dem Boden. Autos gingen in Flammen auf, Benzintanks wurden zerfetzt und explodierten. Schwarzer, rußiger Rauch stieg dem Licht der Sonne entgegen, die soeben als helle Sichel über dem Dächerhorizont im Osten aufging.


    Einer der untoten Jäger kam taumelnd aus dem Rauch. Flammen leckten über sein geschundenes Fleisch. Er stolperte, stützte sich an einem Auto ab und ging dann weiter. Irgendwann stürzte er zu Boden, kämpfte noch eine Weile und blieb schließlich still liegen.


    Danny fuhr mit dem Humvee durch den Hindernisparcours auf dem Freeway und entfernte sich immer weiter von San Francisco. Sie kämpfte sich mit dem schweren Geländewagen durch die kleineren Fahrzeuge. Feinarbeit war überflüssig. Es kam nur darauf an, möglichst weit zu kommen. Die militärischen Hummer hatten einen Ein/Ausschalter, der ohne Schlüssel funktionierte, also war es eine Sache von wenigen Sekunden gewesen, die Maschine in Bewegung zu setzen und durch das Labyrinth aus liegen gebliebenen Fahrzeugen zu manövrieren.


    Immer wieder sah sie die jagenden Untoten, zuerst in Gruppen aus vielleicht einem Dutzend Zets, dann zu Hunderten und schließlich zu Tausenden. All die schnellen und wachsamen Wesen schwärmten in Richtung Stadt, nachdem sie die Witterung der lebenden Menschen aufgenommen hatten.


    Die Sonne stand erst seit kurzer Zeit am Himmel, als sie ein anderes Phänomen bemerkte. Aus diesem Grund fuhr sie auf eine Überführung, die sich auf hohen Betonpfeilern erhob. Half Moon Bay Road stand auf einem Schild. Dort brachte sie den Humvee zum Stehen. In der geschlossenen Kabine des Fahrzeugs war sie relativ sicher, aber draußen war es äußerst gefährlich. Auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lag ein Rucksack. Darin hatte Danny ein paar vakuumverpackte Mahlzeiten gefunden, eine Autozeitschrift, zwei Ladestreifen mit 9-mm-Munition und ein kompaktes Fernglas.


    Danny sah sich die Umgebung sehr genau an, bevor sie ausstieg. Die Überführung ermöglichte ihr einen Panoramablick über mehrere Meilen Straße in beide Richtungen. Sie kletterte vorsichtig aufs Dach, weil ihre Beine so schwach wie die eines neugeborenen Fohlens waren. Dann hob sie das Fernglas.


    Danny wusste nicht genau, wo sie war. Die Straße verlief in hohem Gelände. Unter dem Freeway waren Vorstädte zu erkennen, die man am Reißbrett entworfen hatte, identische Häuser an Straßen, die sich wie die Äste eines Baums in noch kleinere Straßen verzweigten. Dahinter lag die Bay. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein langer, schmaler See, der von bewaldeten Hügeln gesäumt wurde.


    Danny hatte bereits während der Fahrt etwas Erstaunliches zwischen den Häusern bemerkt, das sie nicht verstand. Also suchte sie die fernen Straßen nun mit dem Fernglas ab.


    Sie waren dort unterwegs.


    Bei dieser Entfernung waren die Gestalten winzig, aber sie konnte erkennen, dass sie menschlich waren und aufrecht gingen. Es waren Untote. An manchen Stellen sah sie nur einen oder zwei, an anderen hatten sich Hunderte versammelt.


    Alle bewegten sich nach Norden. Wirklich alle. Danny richtete das Fernglas auf die nächsten Straßen in der Umgebung ihres Aussichtspunkts. Auch dort waren sie. Danny drehte am Fokussierrad und konnte nun Gesichter erkennen. Sie kauten. Beziehungsweise bewegten sie ständig die Kiefer. Sie sahen wie Marionetten oder Nussknacker aus, deren Münder auf- und zuklappten. Nun glaubte Danny sogar das Geräusch zu hören, von dem sie ursprünglich gedacht hatte, es wäre raschelndes Gras. Es war das Klappern von abertausend hungrigen Zähnen. Alle bissen in die Luft, alle waren nach Norden unterwegs, und alle hatten sich die Stadt als Ziel gesetzt.
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    Seit dem Zwischenfall an jenem Morgen hatte Murdo ständig eine Pistole in der Hand. Gegen Mittag war die Disziplin unter seinen Männern völlig zusammengebrochen. Sie stritten sich. Es gab eine Prügelei zwischen Ace und Parker, als Parker von Ace vorgeworfen wurde, Partei für die getötete Frau zu ergreifen, weil sie »Halbniggerin« war.


    Murdo brütete mehrere Stunden lang im Kontrollturm. Man hatte die Zivilisten zusammengetrieben, in den Speisesaal gesperrt und an jedem Ausgang Wachen postiert. Es waren Reese und Boudreau, die Cammy aus dem Waschraum trugen, in eine Abdeckplane gehüllt. Ihre blutlosen, gelblich grauen Füße hingen aus dem Plastikmaterial. Maria wollte von ihnen wissen, was sie mit ihr vorhatten.


    »Sie ist tot«, erwiderte Boudreau, als hätte Maria ihnen nekrophile Absichten unterstellt. Sie schleppten die Leiche über den Parkplatz und zwischen ihren klobigen Gefährten hindurch. Estevez entriegelte das Tor, dann verschwanden die beiden mit Cammy zwischen den Büschen. Schon nach anderthalb Minuten kamen sie zurückgerannt und erstatteten ihren Kameraden Bericht, bevor Reese zum Tower hinüberlief und Murdo informierte.


    Keiner der Zivilisten konnte erkennen, was der Grund für die Aufregung war, aber die Machos waren sichtlich erschüttert.


    Der Speisesaal lag auf der Rollbahnseite des Gebäudes, und kein Fenster ermöglichte einen Blick zum Tor. Doch die Zivilisten mussten nicht lange warten, bis auch sie von der Neuigkeit erfuhren. Estevez stieg in das M1117 ASV und bemannte den Geschützturm, und als Murdo den Tower verließ, zeigte er auf die Wüste und rief: »Zets!«


    Schüsse waren zu hören. Viele der Überlebenden gingen zu Boden. Pfeiffer postierte sich am Fenster. »Sie schießen durch den Zaun«, sagte sie.


    Einige Minuten später kamen die Söldner wieder ins Gebäude. Diesmal war auch Murdo bei ihnen, mit gereckter Brust und hoch erhobenem Kopf. Sie hatten ihren früheren Stolz wiedergefunden, als wären sie auf Bärenjagd gewesen.


    »Es wird Sie freuen zu erfahren«, sagte Murdo mit zu lauter, tönender Stimme, »dass wir etwa zehn Zets ausgeschaltet haben, die sich hier am Büfett bedienen wollten.« Er blickte die Zivilisten der Reihe nach an, als würde er von ihnen erwarten, dass sie ihm dankten. Er begegnete ausschließlich feindseligen Blicken und trat einen Schritt zurück. Dann richtete er sich zu voller Größe auf.


    »Wir alle sollten uns daran erinnern, dass es zu einem Unfall gekommen ist. Zu einem bedauernswerten Unfall. Aber jetzt haben wir Ihnen allen das Leben gerettet. Wir haben es ohne Zögern getan, wir haben es getan, ohne irgendetwas von Ihnen zu verlangen. Wir haben unsere Pflicht als vereidigte Sicherheitskräfte der Vereinigten Staaten getan. Ich bin nicht zu Ihnen gekommen, um mich als heldenhafter Eroberer bejubeln zu lassen. Aber ich erwarte, dass Sie den Männern, die soeben Ihren Arsch gerettet haben, wenigstens ein bisschen Scheißrespekt entgegenbringen.«


    Am Ende seiner Ansprache war sein Gesicht gerötet, und er hatte den Kopf vorgereckt, auf die typische kampflustige Art, die seine natürliche Haltung war. Mehrere Sekunden lang sagte niemand etwas.


    Dann erhob sich Linda Maas, von irgendeinem inneren Feuer getrieben, und hob die Hand. Sie sprach, ohne auf Murdos Erlaubnis zu warten. »Wurden sie vom Geruch des frischen Fleischs angelockt? Weil Sie die Leiche nach draußen gebracht haben? Sie Schweine haben sie nicht einmal begraben, nicht wahr?«


    »Dazu blieb uns keine Zeit«, brüllte Reese mit voller Lautstärke. Seine Hand legte sich auf den Lauf seiner Automatik.


    Murdo trat vor Reese und wandte den Zivilisten den Rücken zu. »Sie hören mir jetzt ganz genau zu«, sagte er zu Reese, obwohl seine Worte an das gesamte Publikum gerichtet waren. »Diese Leute sind verwöhnt, weich und undankbar. So sind Zivilisten überall auf der Welt. Sie wissen nicht, wie viel Blut, Schweiß und Tränen es kostet, den Frieden eines Landes zu sichern, haben Sie verstanden?« Murdo war jetzt nur noch wenige Zentimeter von Reese entfernt und blickte mit funkelnden, blutunterlaufenen Augen zum größeren Söldner auf. »Also können weder Sie noch ich Respekt von ihnen erwarten. Wir sind keine Armeesoldaten. Wir sind weder die Marines noch die Air Force oder die Navy.«


    Murdo trat zurück, damit er alle seine Männer ansehen konnte. Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. Er legte eine Hand auf Reeses Arm und drückte.


    »Verdammt, wir sind nicht mal die Nationalgarde!«


    Darüber mussten die Söldner leise lachen.


    Murdo redete weiter, nachdem er in Fahrt gekommen war. »Wir sind einfach nur gute alte Amerikaner, aber wir sind Amerikaner mit einem Ehrenkodex. Wir wissen, was Disziplin, Loyalität und Pflicht bedeuten. Ja, verdammt, in der ganzen Aufregung haben wir Fehler gemacht. Freiheit gibt es nicht umsonst. Aber …« Er reckte einen stumpfen Finger himmelwärts. »… die höchste Autorität wird uns vergeben, was auf den blutigen Schlachtfeldern des Krieges geschehen ist, denn es sind nicht die Toten, die trauern, sondern die Lebenden. Das sollten wir nie vergessen. Wir trauern um die Toten. Auch ich trauere in diesem Moment um die Toten, genau hier in meinem Herzen. Und ich werde jeden Wichser auf der Stelle töten, der etwas anderes sagt.«


    »Und was wird jetzt geschehen?«, fragte Amy. Mit seiner Rede schien er auf etwas Bestimmtes hinauszuwollen.


    Murdo schlug mit der Faust in die offene Hand. »Ich sage Ihnen, was jetzt geschehen wird. Wir ziehen ab«, verkündete er. »Zu viele Zets. Hier ist es nicht mehr sicher genug.«


    Die Sonne ging hinter einer dichten, formlosen Wolke unter, die sich am Horizont ausbreitete. Der Himmel war mit blassem Rot und orangefarbenen Streifen durchsetzt, als das Licht erlosch und die Welt in Dunkelheit versank.


    Während des ganzen Nachmittags waren hastig Vorräte in die Fahrzeuge geschafft worden. Die meisten Lebensmittel gingen in das ASV und einen Humvee unter Bewachung der Hawkstone-Leute. Als Zugeständnis wurden auch ein paar essbare Vorräte in das Wohnmobil geladen, damit die Zivilisten unterwegs nicht verhungerten. Toilettenpapier, Batterien und Erste-Hilfe-Material – alles, was den Leuten in den Sinn kam – wurden rund um Patricks Bett aufgehäuft.


    Die Dringlichkeit der Situation war niemandem außer Murdo klar. Amy hatte den Eindruck, dass er kurz vor dem Verrücktwerden stand. Nur so schien er damit umgehen zu können. Draußen trieben sich Untote in immer größerer Zahl herum, aber sie glaubte, dass sie auf dem Flugplatz sicherer waren, zumindest bis zum Morgen. Wer konnte schon sagen, was alles in der Dunkelheit geschehen würde? Aber sie behielt ihre Meinung für sich und tat, was ihr gesagt wurde, genauso wie alle anderen.


    Als die Fahrzeuge zu Murdos Zufriedenheit beladen waren, wurden die Überlebenden zügig zum Weißen Wal geführt. Murdo befahl ihnen, an der Tür anzuhalten. »Sie und Sie«, sagte er und zeigte auf Reese und Estevez, »werfen die Schwuchtel raus. Bringen Sie den Kerl her.«


    Amy überraschte sich selbst, als sie laut rief: »Nein! Er ist nicht einmal bei Bewusstsein!«


    Murdo wandte sich ihr mit eigenartig leerem Blick zu. »Es ist mir scheißegal, was er ist. Ich will keinen zweiten Verletzten in diesem Bus haben. Mit Jones haben wir schon genug zu tun. Reese, Estevez, tun Sie es.«


    »Bringen Sie ihn wenigstens ins Gebäude«, sagte Amy mit zitternder Stimme.


    Reese und Estevez schleppten den Bewusstlosen ins Terminal. Sie wollten Patrick gleich hinter der Eingangstür auf dem Boden ablegen. Doch dann bellte Amy: »Nach oben!« Sie widersprachen ihr nicht, sondern trugen ihn die Treppe hinauf und warfen ihn im Männerschlafsaal auf ein Bett. Amy bemühte sich, Patrick in eine entspannte Lage zu bringen, und deckte ihn zu.


    »Okay«, sagte Reese, als Amy keine Anstalten machte, von Patricks Seite zu weichen. »Gehen wir.«


    »Scheiß drauf, Mann«, sagte Estevez zu Reese. »Verschwinden wir einfach von hier.«


    »Gehen wir«, sagte Reese noch einmal zu Amy.


    »Komm schon, Mann. Wir haben wirklich nicht viel Zeit.« Estevez gab Reese einen Klaps auf den Oberarm.


    Reese drehte sich zu Estevez um. »Sie ist die verdammte Ärztin, Mann. Wir müssen eine Ärztin mitnehmen. Sie kann hier nicht bleiben und Boy George pflegen.«


    Amy hatte eine plötzliche Eingebung, die in ihrer Einfachheit wunderbar war.


    »Ich bin keine Ärztin«, sagte sie. »Ich bin Veterinärin.«


    Damit hatte sie ihre Aufmerksamkeit.


    »Blödsinn«, sagte Estevez. »Sie haben Jones zusammengenäht.«


    »Ist genauso wie bei einem Hund, nur alles etwas größer«, sagte Amy.


    »Ernsthaft?«, fragte Reese.


    »Ich bin ein Pferdedoktor«, sagte Amy.


    Die Männer wirkten verwirrt. Reese zeigte in Richtung Parkplatz. »Geh und sag es Murdo«, wies er Estevez an. »Vielleicht erzählt sie keine Scheiße.«


    Sie war eine Tierärztin, nicht mehr und nicht weniger.


    Murdo war die Sache peinlich, und das machte ihn wütend. Die Flüchtlinge im Wohnmobil hatten lauthals darüber gelacht. Murdo konnte nicht fassen, dass sie ausgerechnet über ihn lachten, den Mann, der ihr Leben in den Händen hielt. Wie dieser Wichser, der vor einer Weile Schuhe auf den Präsidenten geworfen hatte, worauf alle ihn als Helden gefeiert hatten. Wo war das Problem, wenn Jones von einer Expertin für Tiere verarztet worden war? Letztlich war es doch nur Fleisch. Trotzdem spürte Murdo das Brennen seines geröteten Gesichts. Vielleicht sollte er die Schlampe erschießen, um den anderen eine Lektion zu erteilen. Aber er hatte das Gefühl, dass diese Leute große Schwierigkeiten machen würden, wenn es nur noch eine einzige weitere Gewalttat gab.


    »Vorschlag«, sagte Murdo zu Estevez. »Wir lassen sie einfach hier zurück, wenn sie es unbedingt so haben will. Aber wenn wir rausfahren, ketten wir das Tor an das ASV, reißen es aus den Angeln und schleppen es eine Meile weit über die Straße. Dann werden wir sehen, ob Madame Tierärztin es witzig findet, wenn sämtliche Zets herbeieilen und nach Frischfleisch suchen. Was meinen Sie dazu?«


    »Ich bin dabei!«, antwortete Estevez.


    Also wurden die Motoren des M1117 Armoured Security Vehicle und der zwei Humvees angeworfen. Ace manövrierte einen Humvee im weiten Kreis herum, bis er hinter dem Weißen Wal stand, das einzige zivile Fahrzeug, das sie mitnahmen. Reese stieg zusammen mit Molini ins Führerhaus des Wohnmobils. Murdo war im ASV, weil er der Boss war. Parker saß am Lenkrad. Jones lag hinten im zweiten Humvee. Flamingo brauchte fünf Minuten, um im Terminalgebäude die Treppe hinunterzusteigen, so wund waren seine Hoden.


    Boudreau erschoss ein paar Zets, die sich in der Nähe aufhielten, schloss das große Tor auf und ließ es aufschwingen. Er hielt eine zehn Meter lange Kette bereit, um das Tor am ASV zu befestigen, wenn es so weit war. Die nächsten Untoten in der Wüste waren vielleicht fünf Minuten entfernt, vielleicht sogar weniger. Der Konvoi war zum Aufbruch bereit, sobald Flamingo mit dem Rumzicken aufgehört hatte. Er versuchte, an der Wand von Hangar 1 zu urinieren.


    »Scheiße, was ist los?«, wollte Murdo wissen, als er aus dem ASV stieg.


    »Ich kann nicht pissen«, sagte Flamingo. »Es fühlt sich an, als müsste etwas kommen, aber es geht nicht. Das Miststück hat meinen Schwanz ruiniert.«


    »Sie haben zehn Sekunden, um Ihr Werkzeug einzupacken, Flamingo. Dann fahren wir los.«


    Die Nacht verschluckte die Welt in Kälte und Dunkelheit. Wind kam auf. Murdo glaubte das Stöhnen der Zets in der finsteren, öden Landschaft hören zu können. Dann glaubte er einen Motor zu hören. Murdo wandte sich der Straße zu, und Boudreau blickte in die gleiche Richtung. In der Ferne waren wippende Scheinwerfer zu erkennen. Sie kamen über die Straße genau auf den Flugplatz zu. Das Fahrzeug konnte kein anderes Ziel haben, weil es hier kein anderes Ziel gab.


    Kurz darauf beobachteten sie, wie ein verdreckter 1968er Mustang in Liebesapfelrot dreißig Meter vor dem Tor zum Stehen kam.

  


  
    


    10


    Dannys Hintern war wundgescheuert. Genau wie ihr ganzer Körper. Aber sie war erleichtert, endlich auf der Straße nach Boscombe Field zu sein. Die Rückfahrt zum Mustang war problemlos verlaufen, aber sie machte sich große Sorgen, wenn sie daran dachte, was in San Francisco geschah. Vielleicht hatten sie noch nicht angegriffen, aber diese Zets mit der Hundeintelligenz und der lautlosen List würden die Verteidigungslinien überrennen. Das stand außer Frage. Das Stadtzentrum war von Barrikaden aus Trümmern, Autos und Stacheldraht umgeben. Sie waren dazu gedacht, verfaulte, zweibeinige Wesen mit dem Angriffsverhalten von Haien abzuwehren. Diese neuen Zets waren wesentlich schlauer.


    Sie konnten in Gruppen zusammenarbeiten. Sie waren erheblich schneller und klüger als die Zombies, denen Danny im Hotel in Potter begegnet war, und sie kamen zu Hunderttausenden. Danny wagte es kaum, Spekulationen anzustellen, wie weit sich die lebenden Toten noch entwickeln würden, bevor das Virus, das sie zum Leben erweckt hatte, mit ihrer Tödlichkeit zufrieden war. Wären die Zets eines Tages in der Lage zu kommunizieren? Waffen zu benutzen? Wenn das geschah, hatten die Lebenden keine Chance mehr.


    Der Kampf gegen einen Feind, der denken konnte, aber keinen Schmerz empfand, keine Furcht und kein Mitleid kannte, musste mit einer totalen Niederlage enden.


    Danny entschied, den Humvee zugunsten des Mustang zurückzulassen. Sie hätte alle möglichen Gründe dafür aufzählen können, aber die Wahrheit lautete, dass sie den Mustang nicht im Stich lassen konnte. Er hatte große Bedeutung für sie: Hier endete die letzte Spur zu Kelley, und er war das letzte Überbleibsel von Dannys Versuch, ein normales Leben zu führen. Außerdem war es ein gutes Fahrzeug. Danny waren nicht mehr viele Annehmlichkeiten geblieben. Der Boss 302 mit acht Zylindern war vielleicht ihre allerletzte. Und der Bourbon.


    Danny genehmigte sich einige Schlucke aus einer neuen Flasche, aber sie betrank sich nicht so sehr wie auf der Fahrt nach Norden. Sie war auf dem Rückweg in bekannte Regionen, die für sie eine Zuflucht waren. Sie brauchte die Flasche nicht, um in Gesellschaft zu sein. Nur einen gelegentlichen kleinen Schluck, gerade so viel, um die Schmerzen ein wenig zu lindern, die den Tabletten erfolgreich Widerstand geleistet hatten.


    Danny war noch ein paar Risiken eingegangen, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte.


    Sie hatte die Küste erreicht, wo sie den Mustang zurückgelassen hatte. Alles war noch genauso wie vor einigen Tagen. Sie war dort ganz allein.


    Es wäre ihr frevelhaft vorgekommen, mit der stinkenden, dreckstarrenden Kleidung in ihr geliebtes Fahrzeug zu steigen.


    Sie überlegte, ob Zets schwimmen konnten. Am Strand war niemand, auch nicht am nahe gelegenen Yachthafen, rund um das Motel und zwischen den kleinen Häusern. Sie hatte die Umgebung vor Kurzem nach Zombies abgesucht, und seitdem schien sich keiner in diese Gegend verirrt zu haben.


    Sie war noch nie so allein gewesen.


    Das Wasser war zweifellos furchtbar kalt. Aber man lebte nur einmal, dachte sie. Wenn man Glück hat, fügte die Stimme hinzu. Danny zog sich aus und jagte ihren geschundenen Körper in die schäumende Brandung. Trotz des eiskalten Wassers und einer ständigen Sorge, der abgetrennte Kopf, den sie am Fisherman’s Wharf gesehen hatte, könnte aus den Tiefen aufsteigen und ihr in den Hintern beißen, planschte sie eine halbe Stunde lang im Meer herum. Sie kam nur einmal kurz heraus, um ihre Stiefel zu holen und im Wasser auszuspülen, immer wieder, bis das Leder sich nicht mehr schleimig anfühlte und nur noch nach Ozean roch. Dann schwamm sie, weil das Schwimmen einfach nur Spaß machte.


    Als sie dem Meer entstieg, fühlte sie sich wieder lebendig. Ihre Gliedmaßen waren taub, was bedeutete, dass sie nicht mehr schmerzten. Das dicke Polster aus Narben, das ihren Rücken bedeckte, schien das Salzwasser zu genießen. Die adstringierende Eigenschaft weichte den Panzer auf, bis er sich fast wieder wie Haut anfühlte. Die Luft kam ihr viel kälter vor als vorher, und sie hatte kein Handtuch dabei. Im Grunde hatte sie nicht einmal Kleidung, sofern sie nicht wieder die stinkenden Lumpen anziehen wollte, die sie bisher getragen hatte.


    Sie sah sich in der Umgebung um. Sie war tatsächlich völlig verlassen – ein kleines, nur saisonal belebtes Feriendorf zwischen Meer und Küstenhügeln. Mist. Danny steckte ihre Stiefel kopfüber in den Sand, damit das Wasser herauslaufen konnte, dann ging sie splitternackt zum Strand. Mit ihren Narben und blauen Flecken würde sie jeder, der sie aus der Ferne sah, für jemanden halten, der einen Neoprenanzug trug. Außerdem hatte die Welt ohnehin jede Sittsamkeit verloren. Es spielte keine Rolle mehr, ob man bekleidet oder unbekleidet, sondern nur noch, ob man lebte oder tot war. Es spielte keine Rolle, ob man Operationsnarben an den Schenkeln hatte oder der Rücken wie die Oberfläche des Mondes aussah. Hauptsache, man war noch ein menschliches Wesen.


    Trotzdem hoffte sie, dass niemand sie so sah.


    Danny lief am Strand entlang, bis sie an einen Surf-Shop kam. Als Schutz hatte sie die Ruderpinne eines verlassenen Segelboots dabei. Sie gab eine praktische Keule ab. Obwohl der Himmel leicht bewölkt war, befürchtete sie, einen Sonnenbrand zu bekommen. Doch dann dachte sie: Aber nicht auf dem Rücken! Darüber musste sie lachen. Sie lachte aus vollem Hals. Es klang wie Pistolenschüsse. Danach verstummte sie wieder.


    Das Geschäft war nicht verschlossen. Sie trat ein und hielt die Glocke über der Tür fest, damit sie nicht bimmelte. Sie fand Cargo-Shorts und ein langärmeliges T-Shirt mit einem Hai, der ein Surfbrett trug. Dazu zog sie Flip-Flops an. Aber sie eigneten sich nicht gut zum Rennen. Schließlich suchte sie sich ein Paar Surfschuhe in ihrer Größe aus und probierte sie an. Sie hatte immer gedacht, dass sie blöd aussahen, wie Ballettschuhe. Doch sie trugen sich recht angenehm. Sie waren leicht, und die Sohle war so dünn wie eine zusätzliche Hautschicht unter ihrem Fuß.


    Jetzt sah Danny gar nicht mehr wie eine Polizistin aus. Wenn sie auf ihrer Reise Leuten begegnete, hätte sie lieber eine Uniform getragen, die sofort die Botschaft Unterschätz mich nicht vermittelte. Dann überlegte sie, dass es hier vielleicht auch eine Polizeiwache gab. Für Sommerpolizisten, wenn die Urlauber kamen und in der Sonne brieten. Jedenfalls gefiel ihr die Vorstellung nicht, in ihrem derzeitigen Aufzug auf agile Zombies zu stoßen. Und sie hatte noch nie zuvor in Slippers gekämpft.


    Danny ging die einsame Straße weiter, an den verrammelten Geschäften mit Bademode vorbei, an der Kunstgalerie mit Treibholzskulpturen und Walgemälden, die nie wieder jemand bewundern würde. Es gab auch ein Maklerbüro mit dem üblichen »Immobilien zu verkaufen«-Schild an der Tür.


    Sie fand, wonach sie suchte, ohne auf irgendetwas zu stoßen, das sich aus eigener Kraft bewegen konnte, abgesehen von einer Möwe, die sie von der Spitze eines Telefonmasts aus beobachtete. Ihr Ziel war ein kleines Gebäude aus Betonblocksteinen. Eine Tür, ein Fenster, an der Seite eine Garage. Mit einem stummen Gebet bat sie um Vergebung und schlug das Fenster der Madras Bay Police mit einem Stein ein.


    Eine halbe Stunde später saß sie wieder im Mustang und verließ die Stadt in einer sauberen braunen Uniform. Die Aufnäher an den Armen trugen lediglich die Aufschrift Police, die Sachen waren für einen Mann geschneidert, und die Hosenbeine waren fast zehn Zentimeter zu lang. Danny hatte die Aufschläge in die nassen Stiefel gesteckt und besaß wieder genügend Ähnlichkeit mit einer Polizistin, um sich vorstellen zu können, sie hätte ihre Würde zurückgewonnen. Sie legte ihren schweren Polizeigürtel mit Pistole um. Noch besser. Jetzt musste sie nur noch Kelleys Brief, der sicher in einem Plastikbeutel verwahrt war, in die Brusttasche stecken, die sie anschließend zuknöpfte.


    Als sie zum Highway zurückfuhr, dachte Danny an die Szene, die sie von der Überführung aus beobachtet hatte.


    Tausende Zombies, deren Kiefer im Gleichtakt mahlten, als würden sie einem gemeinsamen Instinkt folgen. Etwas, das seit Urzeiten unterdrückt gewesen war, hatte sich auf die Hinterbeine erhoben. Möglicherweise war es so alt, dass es aus einer Zeit stammte, bevor irgendwelche Tiere laufen konnten. Warum bissen die Untoten in die Luft? Der Anblick so vieler Monstren, die ihre sehnigen Kiefer bewegten, erinnerte Danny an die Armeen eines mittelalterlichen Schlachtfeldes, die mit den Speeren auf ihre Schilde schlugen, während sie dem Kampf entgegenmarschierten. Vielleicht stellten sich die Zets mit dem Rest ihrer verbliebenen Fantasie das Schlachtfest vor, das ihnen bevorstand, wenn sie ihre Zähne in warme Kehlen schlugen.


    Aber diese Wesen konnten keine Vorstellungskraft haben. Oder? Danny verwarf diesen Gedanken. Sie konnten nichts erschaffen oder bauen. Sie konnten nur vernichten, ganz gleich, wie intelligent sie werden mochten. Also konnte es nur so sein, dass die Horden dem Kampf entgegenstrebten. Mehr nicht. Wie viele von ihnen würden in den Genuss frischen Fleischs kommen? Wie viele würden vor Hunger verrotten, weil irgendwann keine lebenden Menschen mehr übrig waren, die sie vernichten konnten?


    Danny fuhr auf den Sonnenuntergang zu. Inzwischen machte sie sich Sorgen, denn es war ihr nicht gelungen, über den Polizeifunk in ihrem Handschuhfach Kontakt zu Boscombe Field aufzunehmen. Aber das musste nichts bedeuten. Wenn alles ruhig war, hatten sie vielleicht aufgehört, ständig das Funkgerät zu bewachen. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, schon vor ihrer Ankunft etwas von ihnen zu hören.


    Am Horizont lag eine dichte Wolkenbank, die schon frühzeitig das Sonnenlicht schluckte. Danny bog auf den Ore Creek Highway, und ihr Puls ging etwas schneller. Sie vermied es, an Amy und Patrick und die anderen zu denken. Topper und Ernie. Maria am Funkgerät. Troy Huppert, der Feuerwehrmann aus der Stadt. Vielleicht waren schon alle tot, während Dannys Abwesenheit von Untoten überrannt, aber sie glaubte nicht daran. Hinter dem Zaun, mit genügend Vorräten und weichen Betten und weit von menschlichen Ansiedlungen entfernt, sollten sie in Sicherheit sein. Natürlich würden sie sauer auf Danny sein, und Danny würde Zerknirschung zeigen müssen, aber sie würden darüber hinwegkommen. Schließlich war Danny gar nicht so lange fort gewesen. Was konnte in der kurzen Zeit schon schiefgelaufen sein?


    Noch ein paar Meilen Asphalt, während sich die Nacht wie ein Theatervorhang über das Land senkte. Im verblassenden Licht sah sie Zombies, die durch die Wüste streiften. Sie gingen in dieselbe Richtung, in die Danny fuhr. Der flache Wüstenboden schien für die Wesen zu einer Art Karawanenroute geworden zu sein. Das war kein gutes Zeichen.


    Hier gab es nicht so viele wie in San Francisco – weil es im Umkreis von zweihundert Meilen viel zu wenig Menschen gegeben hatte. Aber es waren trotzdem verdammt viele. Sie schienen zur langsamen Sorte zu gehören. Sie bewegten sich ungeordnet, und sie bemühten sich nicht, geduckt zu laufen oder in Deckung zu gehen. Andererseits wusste Danny nicht, ob die schnellen Zets ihre Jagdlist vielleicht nur dann einsetzten, wenn es ums Ganze ging. Vielleicht schlurften sie genauso wie die anderen dahin, bis Beute in Sicht war.


    Danny musste sich zwingen, nicht zu fest auf das Gaspedal zu treten. Sie fuhr viel zu schnell für eine Straße, die nicht besonders gut in Schuss war.


    Dann sah sie Lichter in einer Senke der dunklen Hügellinie am Horizont, und kurz darauf konnte sie den Flugplatz erkennen. Sie wurde langsamer. Das Flugplatzgelände wurde von Flutlichtern auf hohen Masten erleuchtet. Lichter bedeuteten Leben. Das war gut. Doch als sie näher kam, sah sie eine Formation aus militärischen Fahrzeugen. Sie standen am Tor und waren bereit, hindurchzufahren. Ein dicker M1117 Guardian ASV mit Geschützturm. Dieser Typ war fast unangreifbar, nur dass er die Tendenz hatte, nach hinten umzukippen, weil der Schwerpunkt zu hoch lag. Dahinter kam ein Humvee, dann das Wohnmobil und als Letztes ein weiterer Humvee.


    Trotz allem wäre Danny ihnen einfach durch das offene Tor entgegengefahren. Aber jetzt war sie nahe genug, um das Tarnmuster auf den Fahrzeugen zu erkennen. Ihr wurde plötzlich eiskalt.


    Hawkstone.


    Murdo zwängte sich neben Estevez in den Geschützturm des ASV und sah zu, wie ein Polizist aus dem Mustang-Oldtimer stieg. Nein, eine Polizistin. Sie blieb neben dem Wagen stehen. Ließ die Tür offen. Jemand von der vorsichtigen Sorte. Das musste die Frau sein, über die die Zivilisten sprachen, als wäre sie die Königin von Saba, weil sie sie lebend zum Flugplatz gebracht hatte.


    Sie war genau im richtigen Moment hier eingetroffen, um für noch größere Schwierigkeiten zu sorgen. Die Polizistin lief auf sie zu und hielt ein Dutzend Schritte vor dem Mustang an.


    »Estevez, Sie halten sich hier an der großen Kanone bereit, verstanden?«, sagte Murdo leise. »Ich kann diese Scheiße jetzt nicht gebrauchen.«


    Murdo kletterte durch das Innere des ASV und sprang aus der Seitenluke auf den Boden. Zog seine Uniform straff. Dann ging er zu Boudreau hinüber und baute sich mitten im Tor mit verschränkten Armen auf.


    »Sie sollten lieber reinkommen«, rief er der Polizistin zu. »Da draußen sind verdammt viele Zets.« Er sprach laut, um die Entfernung zwischen ihnen zu überwinden.


    »Ich habe sie gesehen«, antwortete die Polizistin mit kräftiger Stimme, die es gewohnt war, Autorität zu vermitteln. »Ich würde gern mit jemandem hier sprechen.«


    »Ich habe hier das Sagen«, entgegnete Murdo.


    Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Die Polizistin hatte in dieser Situation des privatisierten Kriegsrechts keinerlei Befehlsgewalt. Er könnte sie auf der Stelle töten. Wahrscheinlich würde er es auch tun. Aber er wollte sich vorher vergewissern, dass sie nicht mit neuen Anweisungen vom Hauptquartier kam. Schließlich war es möglich, dass der Rest der Welt zur Normalität zurückkehrte und sie sich hier in der Wüste ohne guten Grund gegenseitig in die Eier traten.


    »Ich suche nach Amy Cutter. Sie ist Ärztin«, sagte Danny.


    Der kleine, dicke Mann spuckte auf den Boden. Der große Mann mit dem Boxergesicht schüttelte den Kopf. Anscheinend hatte sie einen wunden Punkt berührt.


    Danny hatte Todesangst um Amy. Ihr wurde bewusst, dass sie die verlorene Hoffnung, Kelley wiederzufinden, durch die Hoffnung ersetzt hatte, Amy wiederzusehen. Was nicht besonders klug war. Mit Hoffnung kam man nicht allzu weit.


    Der kleine Mann meldete sich wieder zu Wort, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. »Sie meinen die Tierärztin? Sie ist nicht mehr da. Sie war hier, aber sie ist gegangen. Wir ziehen zum Hauptquartier um. Also sollten Sie uns den Weg freimachen.«


    Danny konnte das Wohnmobil nicht gut erkennen, weil sie von den hellen Scheinwerfern des ASV geblendet wurde. Aber sie kannte den Mann auf dem Fahrersitz nicht. Sie dachte daran, dass sie vielleicht einen schweren Fehler beging, wenn sie hier im Freien herumstand. Ein Mann saß hinter der 20-mm-Kanone im Geschützturm des Panzers, und auch die anderen waren bewaffnet. Auf dem Dach des vordersten Humvee war eine schwere Fünfziger montiert.


    Gleichzeitig konnte Danny das Stöhnen hören. Überall bewegten sich Untote durch das dunkle Gestrüpp. Zweifellos änderten sie ihre Richtung und hielten auf sie zu. Es konnte nur ein recht kurzes Gespräch werden, so oder so.


    Sie versuchte es noch einmal und überlegte, was dieser Mann mit »Hauptquartier« meinen könnte.


    »Ich war gerade in San Francisco«, sagte sie. »Da ist nichts mehr.«


    »Blödsinn«, sagte er, aber Danny erkannte, dass er zutiefst erschüttert war.


    »Die Zombies – die Zets – werden schneller«, fügte sie hinzu.


    »Sie erzählen absoluten Blödsinn«, erwiderte der Mann.


    »Hören Sie«, sagte Danny. Sie hatte keine Lust, weiter auf diesen Punkt einzugehen. »Wenn Amy Cutter fort ist, wo sind dann die anderen? Im Wal?«


    »Im Wal?« Jetzt blickte der Mann seinen Kameraden an. Sie flüsterten miteinander.


    »Ich meine das Wohnmobil«, erklärte Danny. »Sie wollen es mitnehmen. Ich würde gern sehen, wer sich darin befindet.«


    »Alle sind gegangen«, sagte der Mann.


    »Ich bin Sheriff Adelman. Wer sind Sie?«


    »Truppführer Murdo. Hawkstone Security.«


    »Also gut, Murdo«, sagte Danny und sprach seinen Namen aus, als wäre er etwas, das an ihrem Stiefel klebte. »Ich möchte Folgendes wissen: Wer oder was befugt Sie, das Kommando über diese Einrichtung zu übernehmen? Was haben Sie mit den Zivilisten gemacht? Wir befinden uns auf amerikanischem Grund und Boden. Es sind Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika. Sie haben Rechte, und Sie haben sich gewissen Einschränkungen zu unterwerfen. Posse Comitatus und so weiter.«


    Murdo schüttelte den Kopf. »Dieses gesamte Scheißland unterliegt dem Kriegsrecht, Sheriff. Paragraf zehn-sechsundsiebzig. Das Posse-Comitatus-Gesetz ist aufgehoben.«


    »Erzählen Sie mir keine Scheiße«, sagte Danny. Die Wut verlieh ihrer Stimme Flügel. Sie wäre am liebsten zu diesem Arschloch gegangen, um ihm Auge in Auge gegenüberzutreten. Um ihn vielleicht sogar zu erschießen. »Dieser Quatsch wurde 2008 widerrufen. Ich kenne das Gesetz. Sie wissen überhaupt nichts.«


    Murdo scharrte mit der Stiefelsohle über den Boden, dann lachte er. Es klang, als würde es ihn große Mühe kosten. »Ich gebe Ihnen zehn Sekunden, um zu entscheiden, ob Sie kommen oder gehen wollen, okay? Wir haben einen Zeitplan.« Er tippte auf seine Armbanduhr.


    Dann flüsterte er dem Mann im Geschützturm des ASV etwas zu. Der Mann nickte und beugte sich über seine Waffe. Danny kannte diese Haltung sehr gut – er machte sich bereit, das Feuer zu eröffnen.


    In diesem Moment flog die Tür des Terminalgebäudes auf, und Amy kam herausgerannt. Sie rief und schwenkte die Arme. Dannys Herz schien sich bis in ihre Kehle hinaufzuschieben. Amy war am Leben. Sie war hier, und diese Arschlöcher waren im Weg.


    »Danny, hau ab! Verschwinde! Weg hier!«, rief Amy.


    Im nächsten Moment rannte einer der uniformierten Männer vom Humvee auf sie zu. Kurz darauf lag Amy am Boden.


    Wut flammte in Danny auf. Ihre Freundin wurde angegriffen, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie musste sich sogar ganz schnell zurückziehen. Die aufgerüstete 20-mm-Kanone würde sie einfach in Stücke reißen. Sie hatte es im Krieg gesehen. Ein einziger Schuss konnte Danny, den Motorblock des Mustang und den Rest des Fahrzeugs durchschlagen und hätte anschließend immer noch genügend Wucht, um ein metergroßes Schlagloch in die Straße zu stanzen.


    Sie war längst bereit, sich in den Mustang zu werfen, als die große Kanone das Feuer eröffnete und sich die Welt um sie herum in die Hölle verwandelte.


    Sie hatte die Tür offen stehen und den Motor laufen lassen. Die erste Salve des 20-mm-Geschützes ging hoch über sie hinweg. Beim Überschallknall der Geschosse, die mit tausend Metern pro Sekunde vorbeijagten, zog Danny instinktiv den Kopf ein, als sie hinter das Lenkrad sprang. Ihr linker Fuß war noch draußen auf dem Boden, als sie das alte Pony in den Rückwärtsgang schaltete und das Gaspedal durchtrat. In einer stinkenden Wolke aus qualmenden Reifen riss sie das Lenkrad herum, und der Wagen drehte sich fast auf der Stelle. Das Heckfenster und die Windschutzscheibe explodierten gleichzeitig, und von der Tür auf der Fahrerseite, die immer noch offen hin und her schwang, kam ein ohrenbetäubender Knall, als sie von einer 20-mm-Granate durchschlagen wurde. Das Fensterglas wurde zu Schnee. Danny hielt sich mit einer Hand am vorderen Holm fest, um nicht aus dem Wagen geschleudert zu werden, als sie den Schaltknüppel nach vorn schob. Die Reifen griffen, und der Mustang jagte die Straße entlang. Jetzt verlor Danny nicht nur Amy, sondern auch den Mustang an diese Schweinehunde.


    Sie riss das Lenkrad nach links und rechts, um den Wagen auch während der Beschleunigung schlingern zu lassen und dem Schützen ein schlechteres Ziel zu bieten. Ein schweres Geschoss schlug genau vor Danny in die Straße. Der Asphalt wurde im Scheinwerferkegel wie von einem Tornado hochgerissen. Wieder riss sie das Lenkrad herum und fuhr von der Straße runter ins Buschland. Anschließend wäre der Wagen nicht wiederzuerkennen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich Sorgen um die Lackierung zu machen.


    Seit der ersten Kanonensalve waren acht Sekunden vergangen, und Danny war immer noch am Leben.


    Sie jagte den Mustang durch die zähen Wüstensträucher, sah einen Zombie im Scheinwerferlicht und katapultierte ihn über die Motorhaube in die Luft. Jetzt hatte sie nicht mehr zwei, sondern nur noch einen Scheinwerfer. Sie dachte daran, das Licht auszuschalten. Doch dann konnten die anderen immer noch ihre Rücklichter sehen, während sie blind war. Sie fuhr weiter und fragte sich, warum die Kanone nicht die gesamte Wüste in einen Schneesturm aus Stahl verwandelte.


    Zwischen den Büschen kamen Zets auf sie zu. Fünfzehn Sekunden, und sie war immer noch am Leben.


    Dann hörte sie das Bellen eines Granatenwerfers. Die erste Salve kam in dichter Formation genau vor dem Mustang herunter, und der Wüstenboden wurde hochgerissen – Erde, Steine und Sträucher gleichzeitig. Danny konnte im Rauch und Trümmerregen nichts mehr sehen und fuhr in die Explosionen hinein. Der Mustang wurde von Blättern und Staub verschluckt. Die zweite Salve schlug hinter dem Wagen ein – bis auf eine Granate, die genau unter der Hinterachse hochging.


    Plötzlich stand die Welt Kopf. Der Mustang, der Bourbon, der Erste-Hilfe-Koffer, das Waffen- und Munitionslager, die Lebensmittelvorräte und alles andere, was Danny für möglicherweise nützlich hielt, während sie in der von Zombies verseuchten amerikanischen Landschaft unterwegs war. Die Schwerkraft verschwand und kehrte kurz darauf verkehrt herum zurück.


    Danny wurde von der Wucht der Explosion gepackt und gegen das Lenkrad geworfen, dann zurück gegen den Sitz, und dann fiel sie aufs Dach, weil oben jetzt unten war. Der Mustang pflügte kopfüber durch den Sand und rutschte in ein anderthalb Meter tiefes, trockenes Bachbett, bis Danny ihren Kopf fast auf den Erdboden legen konnte. Rote Flammen erhellten die Welt. Alles war rot, schwarz und gelb. Mehr Farben gab es nicht.


    Halb taub und blind und benommen vom Aufprall zog Danny die Knie an und streckte die Füße durch den leeren Rahmen des Fensters auf der Fahrerseite. Es konnte höchstens einen Meter bis zum Grund des Wasserlaufs sein, in dem sie gelandet war. Aber sie kam nicht aus dem Wagen heraus. Sie musste herausfinden, warum, weil Zombies und Söldner versuchten, sie zu töten.


    Dann hatte sie einen hohen Ton in den Ohren, und ihr Kopf stand unter Druck, als wäre sie bis zum Grund eines Swimmingpools getaucht. Ihre Gedanken waren gestört wie ein schlechter Fernsehempfang in der prädigitalen Ära.


    Warum hing sie unter dem Wagen fest? Irgendwie hatte sich ihr Arm um den Brustkorb geschlungen. Ihr linker Arm. Er war völlig verrenkt. Danny versuchte zu kapieren, was los war. In der Nähe explodierte wieder etwas, aber deswegen machte sie sich keine Sorgen mehr. Sie versuchte ihren Arm vom Hindernis zu befreien. Es ging nicht. Also tastete sie mit der rechten Hand, um vielleicht auf die Ursache des Problems zu kommen. Dann verstand sie. Sie hatte sich am Holm zwischen Fahrertür und Windschutzscheibe festgehalten, als die Tür offen gewesen war.


    Nun war die Tür zu und hatte ihre Finger eingeklemmt, und die Tür wurde von der steinigen Wand des Bachbetts fest zugedrückt. Trotzdem lagen ihre Finger weiterhin um die A-Säule. Das stellte für Dannys verwirrten Geist ein unlösbares Problem dar. Der Mustang war zu einer großen zugeschnappten Mausefalle geworden, in der Danny feststeckte. Sie roch Benzin. Sie mochte es, wenn ein Mann nach Benzin roch. Aber der Geruch von Benzin, das aus dem Mustang lief, war etwas ganz anderes. Vor allem, wenn der Wagen bereits in Flammen stand.


    Die Gefahr des Feuers in Kombination mit dem Geruch klärte Dannys Kopf so weit, dass sie wieder imstande war, in Panik zu geraten. Dann wurde ihr bewusst, dass es kaum schlimmer kommen konnte. Sie musste die Tür aufdrücken und ihre eingequetschten Finger befreien, die vermutlich höllisch wehtun würden. Andernfalls würde sie bei lebendigem Leib verbrennen, was genau die Sache war, vor der sie die größte Angst hatte. Also tastete Danny nach etwas, womit sich vielleicht die Tür öffnen ließ. An ihrem Gürtel hing verschiedenes Werkzeug. Aber nichts davon passte in den Türspalt. Höchstens der Lauf ihres Revolvers. Sie zog die Waffe aus dem Holster.


    Immer mehr Schmerz konzentrierte sich in ihrer Schulter, wo ihr Körpergewicht am eingeklemmten Arm hing. Sie bemühte sich, ein Knie gegen den Fensterrahmen zu drücken und den anderen Fuß auf den Boden zu stellen. Jetzt hatte sie einen Ansatz. Sie schob den Lauf der Waffe in die verbogene Lücke zwischen Tür und Dach. Dann hebelte sie mit aller Kraft. Die Waffe wurde verbogen. Die Tür bewegte sich ein wenig. Jetzt konnte sie ihre Finger wieder anspannen. Dann rutschte der Mustang einen Zentimeter tiefer, und Danny sah, wie sich das Metall noch fester um ihre Hand legte. Die Haut ihres linken Zeigefingers platzte auf wie eine Bratwurst.


    Sie brauchte schnell einen funktionierenden Plan, sonst würde sie auf jeden Fall sterben.


    Danny versuchte noch einmal, die Tür aufzuhebeln. Aber die Lücke war so eng geworden, dass nicht einmal der Lauf des Revolvers hineinpasste. Einen halben Finger breit. Ihr wurde bewusst, dass sie wimmerte, und sie zwang sich, damit aufzuhören. Jetzt nahm sie das Stöhnen in der Dunkelheit wahr.


    Danny drehte den Kopf, damit sie unter dem Dach des Mustang das Bachbett überblicken konnte, das von brennenden Kreosot- und duftenden Mesquitebüschen erhellt wurde. Zwei Zets wankten in ihre Richtung, gebeugte Silhouetten im flackernden Feuerschein.


    Sie hatte immer noch keinen Plan. Sie würde entweder durch Feuer oder Zähne im Wrack ihres geliebten 1968er Mustang sterben. Es sei denn, sie konnte sich aus dem Fahrzeug befreien, das ihre linke Hand mit stählernem Griff gepackt hielt.


    Danny wurde klar, was sie tun musste. All die strahlende Hoffnung war immer noch in ihr, aber sie konnte sie zu nichts verwenden. Jeder musste eines Tages sterben, und heute war ihr Tag.


    Sie legte den Revolver an die Schläfe. Sie dachte keine großartigen letzten Gedanken und schickte auch kein Gebet an Gott. Sie verabschiedete sich nicht einmal von Kelley. Es war viel leichter. Sie drückte den Abzug, damit die dicke Kugel durch ihren Kopf jagte und den Benzingestank, die Flammen und die Zähne ausblendete, die sich ihr näherten.


    Der Schuss ging nicht los.


    Sie hatte den Rahmen der Waffe so sehr verbogen, dass sich der Hammer nicht mehr rührte.


    Danny suchte an ihrem Gürtel, bis sie das Messer gefunden hatte, das sie in San Francisco an sich genommen hatte. So würde es gehen. Sie würde sich die Kehle durchschneiden. Oder … Plötzlich sah Dannys schmerzvernebelter Geist eine andere Möglichkeit. Sie hatte noch nie eine so schlechte Idee gehabt, aber sie war immer noch besser, als sich selbst die Kehle durchzuschneiden.


    Danny nahm die vernickelten Handschellen vom Gürtel, ließ sie aufklappen und legte nacheinander beide Ringe um ihr linkes Handgelenk. Die Schmerzen in ihren eingeklemmten Fingern waren überwältigend. Sie drückte die Handschellen zu. Sie rasteten ein, bis sich die Ringe in die Haut ihres Arms gruben. Aber sie drückte noch fester, bis der Widerstand der Knochen ihres Handgelenks zu groß wurde. Das musste reichen. Sie spürte den Pulsschlag im Arm, als sich das Blut an den stählernen Hindernissen staute. Gut. Danny griff mit ihrer freien Hand nach dem Messer.


    Der nächste Zombie war höchstens noch zwanzig Meter entfernt. Hinter ihm kamen ein paar weitere, die durch das Bachbett zum Feuer taumelten. Der Rauch der brennenden Reifen und des Benzins raubte Danny den Atem. Es sah nicht danach aus, dass der Tank explodieren würde. Offenbar würde er ausbrennen, was die ganze Nacht dauern konnte, während sie langsam geröstet wurde. Brennendes Benzin lief über das Heck des Wagens und fiel in prasselnden Tropfen in die kochende Pfütze aus Motoröl, die sich nicht weit von Dannys Fuß sammelte. Die Hitze war enorm.


    Sie hörte ein rhythmisches Stampfen, als würde ein Hubschrauber über sie hinwegfliegen. Dann wurde ihr bewusst, dass es ihr eigener Herzschlag war. Dann hob sie das Messer. Die scharfe Klinge war zehn Zentimeter lang und unten am Griff leicht gezähnt. Es war nicht viel Platz, aber sie schaffte es, die Klinge an die Stelle zu legen, wo ihre Finger im Rahmen des Mustang klemmten. Sie hielt den Atem an. Stieß das Messer in den Spalt. Trotz der Handschellen quoll Blut hervor, und glühend heißer Schmerz jagte durch Dannys Körper.


    Sie ließ das Messer fallen.


    Es landete auf dem Boden und rutschte unter das Wagendach. Danny kam nicht mehr heran. Ihr Herz zog sich auf einen stecknadelkopfgroßen Punkt zusammen. Jetzt hatte sie nichts mehr, womit sie sich aus dem Sarg befreien konnte, zu dem der Mustang geworden war.


    Zähne.


    Danny packte ihr gefesseltes Handgelenk und zog die Haut zurück, so weit sie konnte. Sie brachte ihren Kopf in Position, bis ihre Zähne am Metallrahmen des Mustang lagen. Der Fingerknöchel, der salzig vom Blut schmeckte, lag zwischen ihren Lippen. Danny schob den Kopf weiter vor und biss zu. Der Schmerz war viel größer als der Umriss ihrer Hand.


    Ihre Angst verlieh ihr neue Kraft, und sie drückte erneut die Zähne ins eigene Fleisch, bis die Haut aufriss. Blut floss. Darunter spürte sie Muskeln, gummiartige Stränge und schließlich das harte Gelenk. Sie brachte ihre Zähne zwischen die beiden Knochen. Sie lagen sehr dicht aneinander. Es knackte, als sie sie auseinanderdrückte.


    Sie kaute, bis sie fast an ihrem Blut erstickte und der Schmerz sie zappeln ließ. Endlich löste sich der Finger von der Hand. Die Zombies waren sehr nahe. Sie stöhnten vor Hunger, aber sie hatten ihr Opfer noch nicht erreicht.


    Danny kaute drei Finger durch, bis sie sich vom Mustang befreit hatte.


    Sie stürzte auf den Boden des Bachs und drückte ihre verstümmelte Hand an die Brust. Die Sohle eines Stiefels stand in Flammen. Sie kroch vom brennenden Motoröl weg und schleppte sich weiter. Aber nun waren die Zets da. Also würde sie doch noch in Stücke gerissen werden.


    Sie kämpfte sich hoch, bis sie aufrecht stand. Wenigstens brannte der Stiefel jetzt nicht mehr. Nun verspürte sie ein fast überirdisches Schwindelgefühl. All der Schmerz und der Schrecken waren wie riesige Flügel, die sie mühelos davontragen könnten. Der Zet war bei ihr. Er griff nach ihr, als wollte er sie willkommen heißen. Der Mund war geöffnet, die Zähne gebleckt, und Danny konnte den Widerschein des Feuers im fleckigen Rachen sehen. Dann wurde ihm der Kopf von den Schultern gerissen. Ein schwacher Strahl aus schwarzem Blut schoss aus dem Halsstumpf. Dann brach das Wesen zusammen.


    Im nächsten Moment sprang eine riesige dunkle Gestalt von der Außenwelt hinunter ins Bachbett – ein zottiges, hässliches Ding mit einem wilden, zerklüfteten Gesicht.


    Danny tat das Einzige, was sie jetzt noch tun konnte. Sie fiel in Ohnmacht.
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    Amy bekam eine ordentliche Tracht Prügel. Daran bestand kein Zweifel. Aber sie bereute es nicht, als sie sah, wie Danny in ihren wunderschönen blöden alten Mustang flitzte, schnell wie ein Hase. Sie verschwand mit einem gekonnten Hechtsprung im Wagen und fuhr los, bevor sie ganz eingestiegen war. Dann schoss der Typ mit dem Gesichtstattoo auf sie. Die riesige Panzerkanone ratterte. Danny hatte mit dem Wagen gewendet und gab Gas. Amy hörte die Leute im Wohnmobil rufen. Dann stürzte sich Reese auf Amy. Sie konnte kaum noch etwas erkennen, weil er sie nach allen Regeln der Kunst zusammenschlug.


    Irgendwann hörte Reese damit auf, um sich die Schießerei anzusehen. Murdo schrie mit heller Stimme und hüpfte auf und ab, während er die Fäuste in die Luft reckte. Die Flammen der großen Kanone schossen drei Meter weit aus dem Lauf. Die Lichter des Mustang wurden zu einem matten Glimmen, als die Landschaft rund um das Fahrzeug in die Luft gesprengt wurde.


    Amy hörte ein metallisches Hämmern und vermutete, dass Danny soeben in Stücke gerissen wurde. Doch Amy reagierte weder schockiert noch traurig, sondern nur mit Fassungslosigkeit. Sie war es gewohnt, dass Danny immer wieder auftauchte – nach dem Motorradunfall in jungen Jahren, dann aus dem Krieg, dann noch einmal und noch einmal aus dem Krieg, und nun war sie von ihrem Ausflug in die Welt der Untoten zurückgekehrt.


    Es konnte noch nicht zu Ende sein.


    Dann sah es aus, als würde sich Amys Vertrauen auszahlen. Danny verließ mit dem Mustang die Straße und wirbelte so viel Staub auf, dass man den Wagen überhaupt nicht mehr erkennen konnte. Es war wie eine Nebelwand, und die Kanone feuerte wild drauflos, aber der Motor des Mustang war immer noch wie das Grollen eines verwundeten Bären zu hören. Danny war sehr geschickt, vor allem, wenn alles schiefging. Mit normalen Krisen kam sie nicht so gut zurecht, aber hier war sie ganz in ihrem Element.


    Das Feuer wurde eingestellt. Wollten sie Danny abziehen lassen? Bitte hört damit auf, dachte Amy. Ihr habt keine Ahnung, was sie durchgemacht hat. Dann folgte ein Geräusch wie tsching-wupp-tsching-wupp in zehnfacher Wiederholung, und eine Weile später explodierte die Wüste. Man hatte Bomben auf Danny abgefeuert! Es krachte, und Amy sah, wie der Mustang kopfüber durch die Luft flog, eine dunkle Silhouette vor dem Feuerschein. Dann stürzte er in die Flammen und den Rauch und den Staub, und das war es.


    Reese trat noch einmal nach Amy, spuckte auf sie und ging mit einem lauten Triumphschrei weg. Murdo jubelte ebenfalls und klatschte. Boudreau stand im Tor zum Flugplatz und beobachtete das Feuer in der Wüste. Seine Haltung drückte Zufriedenheit aus, wie ein erschöpfter Mann, der das gemütliche Haus bewunderte, das er soeben fertiggestellt hatte. Amy verspürte einen tiefen Hass auf diese Männer. Mit Hass und Wut kannte sie sich nicht aus, aber diese Gefühle hatten in ihr geschlafen, und nun würde sie sich mit ihnen auseinandersetzen müssen. Sie wollten, dass sie verletzte und tötete, dass sie Rache übte. Das war alles, was es in dieser Welt noch gab. Amy lehnte solche Dinge ab, aber die Empfindung, die blanke Wut, brannte weiter, genauso wie das Feuer in der Wüste, das Dannys Grab markierte.


    Murdo schlug Boudreau auf die Schulter, als er zum ASV zurückging. Boudreau reckte die geballte Faust empor. Sie brüllten sich gegenseitig Worte zu. Anscheinend waren sie die Sieger.


    Dann wurde Boudreau das Ohr abgerissen. Er taumelte rückwärts und stürzte tot zu Boden. Sein Schädel war von einem Hochgeschwindigkeitsgeschoss durchschlagen worden. Eine Sekunde später hörten sie den Schuss. Murdo, mit Blut und Hirn bespritzt, warf sich in den Sand und kroch unter den ASV. Zwei weitere Schüsse hallten durch die Nacht, aber niemand wurde getroffen. Reese rannte ins Terminalgebäude. Das Tor stand immer noch weit offen, und nun konnte man über dem Zischen und Prasseln des Feuers in der Wüste das Stöhnen hören. Die Untoten kamen. Die Zets.


    Amy fühlte sich nicht so gut wie sonst. Sie war noch nie körperlich angegriffen worden, abgesehen von gelegentlichen Prügeln durch ihre Eltern. Es war weniger der Schmerz, sondern eher die Furcht, dass es nie aufhören würde.


    Reese hatte sie offensichtlich schonend behandelt. Er durfte die Ärztin, auch wenn sie eigentlich Tierärztin war, nicht handlungsunfähig schlagen. Er hatte sie nur aufhalten und bestrafen wollen. Was natürlich genau die gegenteilige Wirkung hatte. Wenn er sie nicht töten durfte, konnte sie es sich leisten, keinerlei Rücksicht zu nehmen. Trotzdem hatte sie Schmerzen. Mit großem Mitgefühl dachte sie an Patrick und nahm es ihm nicht übel, in ein schönes, ruhiges Koma gefallen zu sein.


    Amy erhob sich mühsam und humpelte über den Parkplatz. Sie konnte Murdos gedämpfte Stimme hören, als er sich mit den Männern stritt, die im ASV kauerten. Sie hörte die aufgeregten Stimmen im Weißen Wal. Sie wich Boudreaus Leiche aus, als sie zum Tor ging und die Flügel zuzog, einen nach dem anderen. Sie drückte das Vorhängeschloss zu. Sie machte sich keine Sorgen, von der Person erschossen zu werden, die sich dort draußen in der Nacht aufhielt. Sie hatte das Gefühl, dass es jemand war, den sie kannte.


    Jetzt konnte sie sehen, wie die Zets näher kamen, einige als dunkle Umrisse vor der Feuerwand, andere im Licht der Scheinwerfer an den Fahrzeugen. Sie bewegten sich langsam schlurfend und mit herabhängenden Kiefern. Aus ihren Kehlen drangen die Laute, die wie Wind in winterlichen Bäumen klangen. Die Untoten waren eingetroffen. Und Amy hatte den Eindruck, dass es schrecklich viele waren.


    Es schien ewig zu dauern, bis es dämmerte. Die Hawkstone-Männer hatten die Situation nicht mehr unter Kontrolle. Sie benutzten die Zivilisten als menschliche Schutzschilde, um sich aus ihren Fahrzeugen zurückzuziehen. Es war Molinis Idee gewesen. Er vermutete, dass Boudreau nur von einem der Männer, die sie vor einigen Tagen vom Flugplatz gejagt hatten, erschossen worden sein konnte. Mit der Waffe in der Hand zwang er die weinenden Überlebenden, einen Kreis um ihn zu bilden, worauf sie langsam mit ihm in der Mitte über den Parkplatz schlurften. Sie hielten an den militärischen Fahrzeugen an, bis alle seine Kameraden ausgestiegen und hinter den Zivilisten in Deckung gegangen waren. Sie wussten nicht, aus welcher Richtung die Schüsse gekommen waren, aber wahrscheinlich aus der Nähe der Straße. Es lohnte sich nicht, Risiken einzugehen. Sie zwangen die zusammengedrängten Zivilisten, zum Terminalgebäude zurückzukehren und dort die Rollos vor den Fenstern zu schließen, während die Söldner auf dem Boden sitzen blieben und mit ihren Waffen hantierten.


    Becky mit den falschen Brüsten trug wieder das Baby in den Armen. Sie zog ein Rollo im Männerschlafsaal herunter. Flamingo drückte sich an die Wand und zielte mit der Waffe auf ihren Kopf. Patrick lag reglos zwischen ihnen.


    »Verdammter Feigling«, sagte sie.


    »Scheiß-Hure!«, erwiderte Flamingo.


    »Die Mutter dieses Babys hatte mehr Mumm in den Knochen als Sie.« Becky ging an ihm vorbei, ohne die Waffe eines Blickes zu würdigen.
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    Als sich der Himmel an diesem Morgen erhellte, war er mit silbrigen Wolken bedeckt. Der dunkle Streifen am Horizont, den sie am Vortag gesehen hatten, war nun bis zur Wüste vorgedrungen. Es war heiß und still. Die Bedeckung dämpfte die Sonnenhitze nicht. Sie ließ lediglich die Farben der Welt verblassen, sodass die Untoten mit der ledrigen grauen Haut und der zerfetzten Kleidung noch monochromer wirkten. Der Marsch durch die Wüste hatte sie ausgedörrt. Die Lippen hatten sich zurückgezogen, und die langen Zähne lagen frei. Die Augen waren eingefallen, die Knochen zeichneten sich deutlich unter der dünnen Haut ab. Diejenigen, die während ihres Lebens übergewichtig gewesen waren, hatten nun genauso trockene Haut wie alle anderen, aber das Fett bildete flüssige Säcke an den Hüften, den Oberschenkeln und den Oberarmen. Sie wabbelten wie infizierte Kuheuter, aus denen Serum sickerte. Das Gewicht dieses verwesenden Gewebes zerrte an der losen Haut, sodass ihre Gesichter Basset-Hunden mit schlaffen Lidern und Hängebacken ähnelten und ihre Münder wie die Karikatur eines Depressionskranken wirkten. Diejenigen, die im Leben schlank gewesen waren, sahen nun wie Stabheuschrecken aus, von Haut umhüllte Skelette, die ihre geschrumpften und erstarrten Sehnen nur mit Mühe bewegen konnten.


    Gegen halb sieben, als es endgültig hell geworden war, trat eine kräftige Gestalt in Hawkstone-Tarnkleidung aus dem Terminal. Der Mann blickte sich um, seine Haltung wirkte kampfbereit. Dann ging er widerstrebend zur Leiche von Boudreau hinüber, mit zögernden Schritten, als würde er durch ein Minenfeld laufen. Als er die Leiche erreicht hatte, wurde das Stöhnen der Untoten immer lauter und eindringlicher. Sie konnten den Mann riechen. Sie wollten zu ihm. Der Maschendraht des Zauns und des Tors beulte sich unter der Masse der Wesen, die dagegendrängten. Sie krallten die Finger in das Geflecht und wollten das Hindernis überwinden.


    Der Mann packte die Leiche an einem Ärmel und schleifte sie über den Parkplatz. Sie war schwer, viel schwerer als der Mann, der sie zum Terminalgebäude schleppte. Er hielt auf halbem Weg an, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen und die Gelegenheit zu nutzen, sich umzublicken. Dann machte er sich wieder an die Arbeit. Er hatte die Leiche erst einen Meter weitergezerrt, als Blut aus seinem Brustkorb schoss und er über die Leiche stürzte. Seine Stiefel scharrten über das Pflaster, bis er verblutet war und erschlaffte. Der Knall des Schusses folgte dem Treffer etwa eine Sekunde später.


    Im Terminal fluchte Murdo und schlug die Fäuste gegen die Wand, wo er Dellen im Putz hinterließ. Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als würde Juan, der schwergewichtige Mexikaner, es schaffen. Sie hatten ihm Jones’ Uniform angezogen, die ihm nicht besonders gut passte, aber überzeugend wirkte – zumindest aus größerer Entfernung, wie sie ein Heckenschütze bevorzugte. Dann zwangen sie den heulenden Mann mit vorgehaltener Waffe, durch die Tür zu treten. Er konnte hinausgehen, wo er mit einer Fifty-fifty-Chance erschossen wurde, oder er konnte hierbleiben, wo die Todeswahrscheinlichkeit bei hundert Prozent lag. Während er zu Boudreaus Leiche gegangen war, hatte Juan den Eindruck gemacht, als würde er immer noch überlegen, welche Möglichkeit er bevorzugte. Dann schien er seinen Mut wiederzufinden. Schließlich war er immer noch am Leben. Murdo dachte daran, dass die schiere Masse der Zombies dem Unbekannten das Schussfeld versperren könnte. Doch der Heckenschütze hatte offenbar einen besseren Standort gefunden, denn er schoss Juan glatt das Herz aus der Brust.


    Jetzt drehten die Zets durch. Ihr Hunger trieb sie gegen den Zaun, als könnten sie sich hindurchzwängen, wenn sie nur genügend Druck ausübten. Murdos Hauptsorge war, dass sie es vielleicht sogar schafften. Es waren Hunderte, und es wurden immer mehr. Der Zaun wackelte bereits ein wenig, wenn sie sich dagegenwarfen.


    Die Zivilisten im Terminal weinten und schimpften leise.
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    Wulf erwischte den Nächsten mit einem Kunstschuss. Er hatte den Morgen des dritten Tages, nachdem er den Sheriff gerettet hatte, auf den Hügeln neben dem Flugplatz verbracht und arbeitete sich dort an einem Grat entlang. Diese Hawkstone-Idioten konnten nicht gleichzeitig am Boden in Deckung gehen und nach ihm suchen. Also hatten sie keine Ahnung, wo er sich aufhielt, und ihre Denkfähigkeit benutzten sie offensichtlich auch nicht. Denn inzwischen gab es nur noch sehr wenige Stellen, von denen er schießen konnte, ohne gefressen zu werden.


    Eine dieser sicheren Stellen war der steinige Grat, der parallel zur Rollbahn verlief. Hier war er gute zweihundert Meter hoch und hatte einen recht steilen Winkel. Aus dieser Höhe konnte er in die Räume des Terminalgebäudes blicken, wenn die Fenster frei waren. Inzwischen hatten sie dort alles recht gut verrammelt, und sämtliche Rollos waren heruntergezogen worden. Aber die Rollos hingen ein paar Zentimeter vom Fensterrahmen entfernt. Er bemerkte, dass jemand im Männerschlafsaal im oberen Stock von Zeit zu Zeit das Rollo ein wenig zur Seite schob, um sich umzuschauen. Wenn das geschah, konnte Wulf deutlich zwischen Fensterrahmen und Rollo die Silhouette von Beinen sehen. Vom Boden aus wäre es nicht zu sehen. Aber von oben.


    Allerdings wollte Wulf keine Zivilisten töten. Bei dem fetten Kerl, den er erschossen hatte, war er sich zum Beispiel nicht ganz sicher. Er hatte nicht die Figur eines Kämpfers gehabt, und seine Uniform sah wie ausgeliehen aus. Das bedeutete vielleicht, dass sie Zivilisten verkleideten und nach draußen schickten, damit sie starben. Doch das machte Wulf keine Sorgen, im Gegenteil, dadurch wurde die Mission nur interessanter. Die Möglichkeit eines unverzeihlichen Irrtums erhöhte das Risiko. Es gab dem Ganzen eine zusätzliche Würze. Trotzdem musste er verdammt gut aufpassen, dass es keine harmlose Frau erwischte, vor allem die mit den gewaltigen Ballons unter dem Hemd. Er konnte sich vorstellen, bei ihr Chancen zu haben, wenn er vorher ein wenig aufräumte.


    Er hob den Lauf des Gewehrs und glich Wind und Schwerkraft aus. Die Beine waren jetzt hinter dem Rollo, dann verlagerte der Unbekannte sein Gewicht, und das Rollo fiel in die ursprüngliche Position zurück. Er war dabei, sich zu entfernen.


    Wulf schoss, holte das Zielgebiet wieder in den Erfassungsbereich des Fernrohrs und wartete.


    Es war nicht zu erkennen, ob er einen Treffer gelandet hatte. Er sah den kleinen schwarzen Punkt, wo die Kugel das Rollo durchschlagen hatte, etwa einen Zentimeter vom Fensterrahmen entfernt. Darum ein unscharfer Bereich. Das musste das zersprungene Glas sein. Sonst nichts.


    Wulf robbte auf dem Bauch zurück, bis er außer Sicht war. Er wollte nicht riskieren, dass sie seinen Standort erkannten. Mit dem Granatenwerfer konnten sie diesen Grat in Mount Rushmore verwandeln. Er kroch einen tiefer gelegenen Sims entlang, bis er die Kerbe wiedergefunden hatte, durch die er zur anderen Seite des Grats gelangen konnte.


    Es wurde immer schwieriger, sich im Gelände zu bewegen, wenn so viele Zombies unterwegs waren. Sie sahen aus wie eine Gnuherde, aber es waren ausnahmslos wandelnde Leichen. Einige arbeiteten sich auf Pfaden voran, mit denen Bergziegen ihre Schwierigkeiten gehabt hätten. Wulf hatte gesehen, wie ein paar von ihnen abgestürzt waren und sich zwischen den Felsen am Berghang sämtliche Knochen gebrochen hatten. Einer von ihnen war trotzdem weitergekrochen. Sie hatten vor gar nichts Angst, so viel stand fest. Wulf hatte nur vor ihnen Angst, sonst vor nichts (ausgenommen vielleicht Sheriff Adelman), also würde er einfach mit dieser Tatsache leben. Er musste nur dafür sorgen, dass er nicht den Halt verlor und sich das Genick brach. Allein die Ironie eines solchen Unfalls wäre tödlich. Danach würde er sich vielleicht als Toter erheben und nach frischem Fleisch suchen.


    Sonst geschah nichts an diesem Tag. Wulf war ein Mann von unendlicher Geduld.


    Er wartete.


    Es dämmerte. Es wurde Tag. Dann öffnete sich die Vordertür des Terminalgebäudes, und Wulf nahm die auftauchende Gestalt mit seinem Zielfernglas ins Visier. Der Mann trug eine Hawkstone-Tarnuniform.


    Die Jagd ging weiter.
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    Danny öffnete die Augen.


    Die Sonne schien. Der Himmel war blau.


    In ihrem Traum war sie geschwommen. Das Wasser war warm und voller hell glänzender Fische gewesen. Sie tauchte zwischen den Felsen und Korallen. Die Gefahr des Ertrinkens existierte nicht. Sie konnte ewig den Atem anhalten. Sie schwamm durch einen Spalt zwischen die Felsen, wo das Licht matter und grüner wurde. Dann folgte sie einem dunklen Tunnel, der wie das Innere eines Zeichentrickwals gerippt war.


    Sie schwamm wieder nach oben, dem Licht entgegen, brach durch die Wasseroberfläche und fand sich in einer Badewanne wieder. Das Badezimmer war völlig weiß, und durch die offene Tür war ein Schlafzimmer zu erkennen. Im Kamin brannte ein Feuer.


    Dann wachte sie auf.


    »Du siehst wie Patrick aus«, murmelte sie.


    »Ich bin Patrick«, sagte der Mann.


    Das überraschte Danny. Der Patrick, an den sie sich erinnerte, war ein recht ansehnlicher Mann gewesen. Dieser war es nicht. Sein Gesicht war eine Komposition aus Gelb- und Brauntönen, durchsetzt von ein paar dunkelblauen Flecken, die wie die Prüfstempel der Landwirtschaftsbehörde auf einem Stück Fleisch aussahen. Seine eingedellte Nase unterschied sich sehr von der, die Patrick im Gesicht gehabt hatte, und ein Auge war ein wunder roter Schlitz zwischen geschwollenen Lidern.


    Nur sein Haar sah noch genauso aus.


    »Hallo«, sagte Danny und lachte leise. Das Lachen bereitete ihr körperliche Schmerzen, aber es fühlte sich trotzdem gut an. Es klang wie Steine, die aneinandergerieben wurden. Von den Ereignissen in Boscombe Field wusste Danny gar nichts mehr. Sie erinnerte sich nur noch dunkel, wie sie die Straße entlanggefahren war, aber mehr nicht.


    »Entspann dich«, sagte Patrick. »Wir haben dich mit allen möglichen Schmerzmitteln vollgestopft. Vielleicht bist du davon ein bisschen high.«


    »Wer ist wir?«, fragte Danny. Sie schwebte in einem Nebel dahin und schaffte es nicht einmal, die einfachsten Informationsbruchstücke miteinander in Verbindung zu bringen.


    Die Sonne stand hinter Patricks Kopf und verwandelte sein blondes Haar in einen Heiligenschein. Er trug ein weißes T-Shirt. Danny überlegte, dass sie vielleicht tot und im Himmel war. Dann erinnerte sie sich enttäuscht an das, was sie seit dem Erwachen zu verdrängen versucht hatte: Die Welt wurde von lebenden Toten erobert, die menschliches Fleisch fraßen. Also war sie wahrscheinlich nicht im Himmel. Sie war froh, dass sie Patrick gegenüber nichts davon erwähnt hatte.


    Patrick zählte an den Fingern ab: »Topper und Ernie, Martin, Simon, Don, und Troy ist auch hier. Selbst Wulf kommt ab und zu vorbei, um zu essen und zu trinken. Er ist gar nicht so übel drauf. In der ersten Nacht blieb er die ganze Zeit an deiner Seite. Er war wieder verschwunden, bevor die Sonne aufging.«


    So sehr sie es genoss, einfach nur dazuliegen und sich high zu fühlen, hatte Danny immer mehr den Eindruck, dass ihr sehr viele Daten fehlten und ihre Vermutungen nichts mehr mit der Wirklichkeit gemeinsam hatten. Sie versuchte sich aufzusetzen, aber Patrick drängte sie behutsam zurück.


    »Ich will dir ein Kissen holen«, sagte er und erhob sich. Patrick brauchte einen Gehstock, stellte Danny fest. Er hatte offensichtlich Schmerzen, aber er machte kein Aufheben darum. Das war wirklich ein großer Unterschied. Früher hatte er sich über fast alles beklagt, und als er jetzt ein wirkliches Problem hatte, ertrug er es mit Würde.


    Danny wurde wieder bewusstlos, ohne dass sie es bemerkte.


    Als sie das nächste Mal aufwachte, kniete Topper neben ihr. Auch er hatte ein bereits verblasstes blaues Auge, das aber nicht ganz so schlimm wie Patricks aussah.


    Patrick kehrte zurück. Er schob einen zusammengerollten Mantel unter Dannys Kopf. Sie lag auf dem Boden oder nahe am Boden in etwas, das wie ein überdimensionaler Schildkrötenpanzer aussah. Für diese Feststellung reichte ihr detektivischer Verstand gerade noch aus. Topper hockte neben ihr, und er roch nach Achselhöhlen und Whisky und Motoröl. Der Motorölgeruch beunruhigte Danny, aber sie kam nicht darauf, warum. »Wie fühlst du dich?«


    »Hab keine Schmerzen«, sagte Danny und lächelte zurück.


    »In deinem Blutkreislauf sind so viele Drogen, dass wir deine Pisse für fünfzig Dollar pro Schuss verscherbeln könnten«, sagte Topper.


    Danny wollte erneut lachen, aber diesmal war es ihr viel zu anstrengend. Also fiel sie lieber wieder in Ohnmacht.


    Sie durchsuchten das Bauernhaus Zimmer für Zimmer. Sie fanden zwei Männer, beide tot. Sie waren nicht von hier. Danny dachte, sie wären aus der Stadt, keine Bewohner der Wildnis, wo sie die Dattelpalmen in der flachen Wüste bewachten.


    Die Frau in Schwarz war tot, sagte jemand. Danny ging wieder nach draußen. Sie hatte keinen einzigen Gedanken mehr an die Frau verschwendet, seit sie neben das Bauernhaus gelaufen war, wo man sie von den Fenstern aus nicht mehr sehen konnte.


    Nun trat Danny auf den brütend heißen Hof und ging zu der Stelle hinüber, wo die tote Frau lag. Die Augen waren halb geöffnet und starrten auf einen Punkt irgendwo jenseits des Mittelpunkts des Himmels. Ihre Lippen waren geteilt. Danny sah harte weiße Zähne mit dunkler Patina in den Zwischenräumen.


    Den Beutel mit dem Sprengsatz, den die Frau mit sich geführt hatte, hatte man mit einem Fußtritt mehrere Meter neben die Leiche befördert. Danny würde ihn in wenigen Augenblicken sichern. Zuvor beugte sie sich über die Tote und wollte sie fragen: Was haben Sie getan? Warum hat er Sie getötet? Was haben Sie gedacht, wer ich bin? Doch dann öffneten sich die Augen der Frau, und es waren überhaupt keine Augen. Es wären Münder voller schiefer Zähne …


    Im weiteren Verlauf des Tages und der Nacht kam Danny immer wieder kurz zu sich. Die Bewusstlosigkeit, in der gar nichts war, ging irgendwann in Schlaf über. Dann kamen die Bilderfolgen, in denen die Wirklichkeit neu zusammengeschnitten wurde. Zwischendurch schaffte Danny es wenigstens, für jeweils eine Stunde wach zu bleiben.


    Mit der geistigen Klarheit kehrten auch die Schmerzen zurück. Darauf reagierte sie, indem sie von den anderen verlangte, ihr keine Beruhigungsmittel mehr zu geben. Ihr Körper benötigte eine Generalüberholung. Und irgendwann tauchten die vielen Dinge, an die sie nicht denken wollte, wieder auf und verlangten nach bewusster Aufmerksamkeit. Um sich abzulenken, beschäftigte sie sich mit ihrer Umgebung.


    Sie lag auf einer alten Matratze innerhalb eines uralten ausgeschlachteten Autos. Es hatte keinen Boden. Es bestand nur noch aus Karosserie. Das Dach fungierte als Sonnenschirm. Es gab kein Glas, das die Hitze des Tages abgehalten hätte, und ohne die Türen konnte sie auf beiden Seiten einen Teil der Umgebung erkennen. Überall ragten Türme aus zerquetschten Autos auf, als wären sie durch ihr gemeinsames Gewicht zusammengedrückt worden. Danny sah Haufen aus Chromteilen, alten Stoßstangen und Kühlergrillen. In eisernen Gestellen lagerten Windschutzscheiben und Türfenster, nach Hersteller und Modell sortiert. Container voller Lichtmaschinen, Motorblöcke, Getrieben und anderen Einzelteilen standen aufgereiht vor den Mauern aus verschrotteten Autos. Früher einmal hatte es hier einen Betonboden gegeben, doch der Beton war aufgebrochen, und dazwischen hatte sich Erde abgelagert, und stellenweise wuchs dürres braunes Gras.


    Topper erklärte Danny während einer Wachphase, dass sie tatsächlich im Himmel waren. Auf einem Schrottplatz, keine drei Meilen von Boscombe Field entfernt. Ernie und er hatten ihn unterwegs gesehen, als sie auf dem Flugplatz eingetroffen waren. Sie hatten sich gezielt auf den Weg hierhergemacht, nachdem sie von den Söldnern verstoßen worden waren. Danny fragte ihn danach, doch Topper erwiderte, dass das eine lange Geschichte war, die er ihr erzählen würde, wenn sie vollständig wach geworden war.


    Sie hatten einen großen alten Diesel-Generator, ein chinesisches Modell, Schweißausrüstung, eine Werkstatt und sämtliches Material, das sich ein richtiger Mann wünschen konnte. Es gab sogar einen mit Bier gefüllten Kühlschrank. Sie waren von Festungsmauern aus gestapelten Autos und einem hohen Blechzaun umgeben. Sie arbeiteten bereits an einigen Projekten.


    »Wir werden die nötige Ausrüstung zusammenstellen und zum Beispiel den verdammten Flugplatz zurückerobern«, sagte Topper. »Wir werden uns mehrere Kampfpanzer zusammenbauen!« Er klang begeistert und brüllte fast. Patrick kehrte zurück und ermahnte ihn, leiser zu sein.


    Danny wachte mitten in der Nacht auf. Am Himmel standen ein Stück Mond und ein paar Sterne. Sie konnte auch einige Planeten sehen, obwohl sie wie immer keine Ahnung hatte, welcher wer war. Patrick schlief neben ihr in der Hülle des alten Autos. Sie lagen unter einem Berg aus Altkleidung. Es war kühl, aber nicht kalt.


    Dannys linke Hand juckte wie verrückt. Es machte sie wahnsinnig. Das hatte sie geweckt. Es fühlte sich an, als würden Ameisen in den Knochen herumkriechen und Tunnel graben. Sie schaffte es nicht, ihre Finger zu bewegen.


    Also zog Danny die Hand unter dem Kleiderhaufen hervor und stellte fest, dass sie in einem festen Verband steckte. Sie löste die Klammern, die die Mullbinde zusammenhielten, und wickelte den langen Streifen ab, bis ihre Hand freilag. Es war zu dunkel, um etwas zu sehen – selbst der helle Verbandsstoff war kaum mehr als ein blaugrauer Fleck im Schatten. Ihre Hand war eine nach Desinfektionsmittel riechende Dunkelheit in der allgemeineren tieferen Dunkelheit.


    Also tastete sie sich mit der anderen Hand vom Unterarm hinauf. Das Handgelenk war geschwollen und empfindlich. Ihre Handfläche war rau von Abschürfungen. In den Falten spürte sie eine harte Kruste, vermutlich Blut. Dann schoben sich ihre Finger an den Knöcheln vorbei und spürten gar nichts mehr. Sie schloss die gesunde Hand um die verletzte.


    Bevor sie verstand, was sie ertastet hatte, jagte ein Feuerball aus Schmerz durch ihren Arm und warf sie zurück in die Bewusstlosigkeit.


    »Du hast dir die Finger abgekaut«, erklärte Patrick. »Zumindest glaubt Wulf das. Anscheinend hat er was in deinem Mund gefunden.« Unwillkürlich schauderte er.


    Danny versuchte sich zu erinnern und blinzelte in einen blassgrauen Himmel hinauf, der an den Rändern rosa gefärbt war. Bis zum Sonnenaufgang war es nur noch eine Stunde. Nachts hatte sie eine Menge Blut verloren. Patrick war irgendwann aufgewacht und hatte die klebrige Bescherung bemerkt. Trotz seiner Proteste hatte sich Danny den Schaden im Licht einer Taschenlampe angesehen, bevor er ihr einen frischen Verband angelegt hatte. Sie hatte einen Daumen und einen kleinen Finger, dazwischen drei geschwollene Knöchel, über denen die Haut zusammengenäht war wie am Ende einer Wurst. Die Finger fehlten, und rund um die Wunde war zerrissene, schwarze Haut.


    »Erinnerst du dich, was passiert ist?«, fragte er. »Wenn einer der Untoten dafür verantwortlich ist, könntest du dich infiziert haben …« Er verstummte und ließ seine weiteren Gedanken unausgesprochen. Beide konnten sich denken, was dann geschehen würde.


    »Ich erinnere mich an gar nichts, nachdem ich gesehen habe, wie in der Nacht die Lichter des Flugplatzes auftauchten. Da waren Leute. Mehr nicht. Wie lange ist das jetzt her?«


    »Zwei Tage«, sagte Patrick, als würde er etwas Peinliches eingestehen.


    »Zwei verdammte Tage?« Danny wollte sich wieder aufsetzen. Patrick drückte sie mit beiden Händen zurück. Sie hatte nicht genug Kraft, um ihm Widerstand zu leisten, und schlief kurz darauf wieder ein.


    Als Danny erneut aufwachte, war es kurz vor Sonnenaufgang. Sie hielt die Augen geschlossen und dachte über ihre neue Situation nach.


    Sie hatte den Eindruck, sich an einer Art Scheideweg zu befinden. In der Reha-Klinik hatte sie Soldaten und Marines kennengelernt, die sich die ganze Zeit mit dem Kriegsveteranenministerium auseinandergesetzt hatten, weil ihnen eine Hand oder beide Hände oder ein Fuß oder zwei Beine fehlten. Augen, Gesichter – alles, was man verlieren konnte. Sie verbrachten sehr viel Zeit damit, den Grad ihrer offiziell eingestuften Behinderung zu erhöhen – den »Prozentsatz«. Mit zwanzig Prozent bekam man einen monatlichen Zuschuss. Mit dreißig, fünfzig, achtzig Prozent Behinderung erhöhte sich die Summe entsprechend. Mit hundert Prozent konnte man im Prinzip von dem Geld leben, das der Staat einem bewilligte, wenn es nicht hauptsächlich für das Beatmungsgerät und die Windeln draufgehen würde. Danny bekam keinen einzigen Cent, nachdem sie wieder laufen konnte, weil sie nun als völlig wiederhergestellt galt. Die Bürokratie interessierte es nicht, ob man hässlich und entstellt war, solange man theoretisch losziehen und noch einen Job als Klofrau bekommen konnte.


    Aber nun war sie zweifelsfrei behindert. Sie verfügte nur noch über die Hälfte ihrer Hände. Sie hatte Phantomschmerzen in den fehlenden Gliedern. Wahrscheinlich könnte sie jetzt einen Behindertenaufkleber für den Mustang beantragen.


    Ein bohrender Zweifel schoss durch ihren Geist. Der Mustang. Irgendwas war mit dem Wagen, aber sie konnte sich nicht erinnern, was es war.


    Dann erwachte sie aus ihrem Tagtraum. Danny konnte sich nichts mehr vormachen. Selbst wenn es noch ein Kriegsveteranenministerium gab (das erinnerte sie an Harlan, der wahrscheinlich unbeachtet in einem Bett verweste), selbst wenn Parkplätze jemals wieder ein Thema sein sollten, gehörte sie nicht zu den Menschen, die sich selbst als Behinderte bezeichnen konnten. Sie musste irgendwie damit zurechtkommen. Sie würde sich überlegen, auf welche Weise sie genauso wie vorher leben konnte, nur eben einhändig. Was nicht allzu schwierig sein dürfte, sagte die Stimme, die offenbar niemals schlief. Du hast auch schon vorher nicht besonders luxuriös gelebt. Sie hatte einen Teil von sich verloren, aber sie hatte es lebend überstanden. Sie war stärker als je zuvor, weil sie jetzt noch weniger zu verlieren hatte.


    Sie wusste, dass es an den Schmerzmitteln lag, aber Danny wurde durch diese seltsame neue Situation in ein Hochgefühl versetzt. Sie musste diesen Moment mit jemandem teilen. Sie empfand keinen Verlust, wie es eigentlich zu erwarten war. Sie bereute es nicht, dass sie gezwungen gewesen war, sich die eigenen Finger abzukauen. Stattdessen fühlte sie sich unglaublich lebendig. Sie fühlte sich unreduzierbar. Sie war auf die absolute Essenz reduziert worden, dann war sie noch einmal reduziert worden, und danach hätte sie sterben müssen. Aber sie war nicht gestorben. Die Lebenszeit, die noch vor ihr lag, war ihr geschenkt worden.


    Danny drehte sich auf dem gesunden Ellbogen herum und rüttelte Patrick wach.


    »He!«, sagte sie in eindringlichem Flüstern.


    »Was ist los?«, flüsterte Patrick zurück.


    »Ich bin jetzt unbesiegbar.«


    Dann fiel sie wieder in Ohnmacht. Gegen Mittag hatte sie heftiges Fieber.


    Patrick bat ständig um kühle Tücher, mit denen er Danny abtupfen konnte, und die anderen brachten ihm dreckige Werkstattlappen. Dannys Gesicht wurde immer schmutziger, je länger das Fieber anhielt, aber wenn Patrick sie für zehn Minuten allein ließ, hatte ihr Schweiß den meisten Dreck weggespült. Er hatte ihr oral ein Antibiotikum verabreicht, das sie gefunden hatten, aber da er sich nicht damit auskannte, war es durchaus möglich, dass Patrick sie gegen Malaria behandelt hatte. Wozu das Zeug auch immer gut sein mochte, es schien ihr jedenfalls nicht zu helfen.


    Habe ich mich in diese vom Leben gezeichnete Frau verliebt?, fragte sich Patrick, als er erneut versuchte, Dannys Oberkörper weit genug aufzurichten, damit sie etwas trinken konnte. Es waren schon seltsamere Dinge geschehen. Sie geschahen in diesem Moment auf der ganzen Welt. Nein, entschied er dann. Er liebte sie, was nicht das Gleiche war. Trotzdem …


    Danny sprach wieder. Das Fieber trieb heraus, was in ihrem Unterbewusstsein vor sich ging, als würde man mit einem Ruder den Boden eines Sumpfes aufwühlen. Größtenteils murmelte sie Unsinn, und manchmal sprach sie von ihrer Schwester Kelley. Aber niemals mit ihr. Sie sprach Patrick direkt an, wenn sie ihn erkannte, und bei anderen Gelegenheiten wandte sie sich an die nicht anwesende Amy. Dann sprach sie zu jemandem, den sie Zet-Killerin nannte, und einmal sogar zu Weaver, den sie aufforderte, in Deckung zu gehen. Aber Kelley lag jetzt in der Vergangenheit.


    Patrick kühlte sie, so gut er konnte, und wechselte häufig die T-Shirts aus dem geplünderten Second-Hand-Laden, die er ihr als Windel unterschob. Patrick staunte, wie oft Frauen pinkeln konnten. Dann wurde ihm bewusst, dass Danny immer heftiger stank. Nicht nach altem Schweiß oder Krankenbett, sondern faulig, nach Tod.


    Dannys Handstumpf war auf den dreifachen Durchmesser angeschwollen. Es stand außer Frage, dass der Gestank von dort kam. Die Wunden, die Patrick genauso vernäht hatte, wie er es bei Amy beobachtet hatte, nässten und waren rund um die Stiche violett verfärbt, während die Enden eine graue Färbung annahmen. Er musste etwas tun. Nach allem, was Danny durchgemacht hatte, nach allen Feinden, denen sie sich gestellt hatte, war es nun die mikroskopische Armee, die sie besiegen würde.


    »He, Topper, mach mir einen scharfen Draht heiß«, sagte Patrick. »Glühend heiß.«


    Topper warf einen Blick auf Dannys Hand und sagte: »Ach du Scheiße!«. Dann entfernte er sich kopfschüttelnd.


    »Das stinkt verdammt übel!«, sagte Ernie und hielt Patrick den sterilisierten Draht mit ausgestreckter Hand hin.


    Patrick musterte die Knolle, zu der Dannys Hand geworden war, eine Schwellung so dick wie ihr gebeugtes Knie, gerötet und fiebrig heiß. Er sollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Los! Er hatte sich eine mondförmige Radkappe wie eine Salatschüssel in den Schoß gelegt. Er hielt Dannys schlaffe Hand über das provisorische Becken, und dann – nachdem er die Luft einsog – stieß er den angespitzten Draht in Dannys Handfläche.


    Sie platzte.


    Eine unvorstellbare Menge an stinkendem, blutigem Eiter schoss heraus, durchsetzt mit Kringeln aus gelblicher und grünlicher Creme. Die Masse spritzte auf seine alten Jeans, dann ließ der Druck nach, und die Soße floss ruhiger. Der Gestank bereitete ihm so große Übelkeit, dass er sich fast übergeben hätte. Er schluckte immer wieder, aber er konnte einen Schrei nicht unterdrücken. »Oh Gott!«, sagte er. »Oh Gott!« Immer wieder. Die Flüssigkeit rann weiter heraus, bis sie nur noch tröpfelte. Obwohl er es vorgezogen hätte, mit Essstäbchen zu Tode gefoltert zu werden, legte Patrick die Hände an die eitrige Wunde und melkte das aufgedunsene Gewebe. Klumpen aus geronnenem Eiter quollen aus dem Einstichloch. Eine Masse, die wie durchgekautes Fett aussah. Schließlich kam nur noch Blut aus der Wunde. Patrick ließ sie eine Minute lang bluten, dann übergoss er den roten Stumpf mit Alkohol und wickelte ihn in frisches Verbandszeug.


    Die Radkappe war fast voll. Die warme Flüssigkeit schwappte ihm über den Daumen, als Patrick sie forttrug und in einen Gully im Betonboden kippte. Dann erbrach er sich über dem Gully und blieb mehrere Minuten lang mit vornübergebeugtem Kopf und den Händen an den Knien stehen. Topper kam vorbei und schlug ihm auf den Rücken.


    »Du hast eine Heldentat vollbracht«, sagte Topper. »Bist ’ne verdammte Florence Nightingale, Mann!«


    »Nach dieser Aktion würde ich es ihr sehr übelnehmen, wenn sie nicht überlebt«, sagte Patrick und übergab sich noch einmal.


    Danny überlebte es. Vier Tage waren vergangen, seit sie sich vom Mustang losgebissen hatte. Es ging ihr schon viel besser. Sogar verdammt gut. Das Fieber ließ nach, die schwarzen Sturmwolken, die durch ihren Kopf gejagt waren, verzogen sich, und trotz der glühenden Schmerzen stellte sie jetzt vernünftige Fragen. Das war für die Männer der beste Beweis, dass sie nicht sterben würde. Sie wollte wissen, wie ihr Plan aussah.


    Die Männer hatten den Schrottplatz nur zwei Stunden nach ihrer Verbannung erreicht. Er lag hinter einem Felsrücken am Fuß der Berge und war durch einen Hügel vom Flugplatz getrennt. Wenn man auf den Felsrücken stieg, was nicht besonders schwierig war, weil die gestapelten Autos eine Art Treppe bildeten, über die man gut hinaufkam, erreichte man eine flache Stelle, von der aus man den Flugplatz mit einem Fernglas beobachten konnte. Oder noch besser mit dem Acht-Zoll-Celestria-Teleskop, das sie zu diesem Zweck aufgebaut hatten. Topper erklärte begeistert – weil der Plan hauptsächlich von ihm stammte –, dass sie derzeit einen 9C1 Chevy Impala aufrüsteten, den verlassenen Streifenwagen, den sie an der Straße gefunden hatten. Danny erinnerte sich. Auf dem Rücksitz hatte eine alte, runzlige Zombiefrau gesessen.


    »Sie sah wie ’ne verdammte Mumie aus, aber sie hat trotzdem um sich geschlagen«, sagte Topper glucksend. »Ich habe Ernie gezwungen, ihr den Schädel zu zertrümmern.«


    Sie hatten die polizeiliche Grundausstattung ein wenig modifiziert, und Topper war überzeugt, dass Danny mit dem Ergebnis zufrieden sein würde. Außerdem hatten sie einen alten Ford-Pick-up in Gang gebracht, ganz zu schweigen von Patricks Feuerwehrwagen, und es gab ein paar gut geeignete Harleys, die sich mit ein wenig Arbeit wieder straßentauglich machen ließen. Der Plan sah vor, sich nachts mit ausgeschalteten Scheinwerfern an den Flugplatz anzuschleichen, um den Zaun an der Seite hinter dem Terminalgebäude zu rammen – nicht an den Toren, wo der Granatwerfer und die 20-mm-Kanone ein großes Hindernis darstellten, abgesehen von den etwa vierhundert Zombies. Die Übrigen würden durch die Lücke eindringen und jeden umbringen, der über eins achtzig groß war.


    Mit ihrer Gesundheit kehrte auch Dannys Gedächtnis zurück. Nicht komplett, aber nun konnte sie sich wieder an den Anfang ihres Gesprächs mit den Hawkstone-Leuten erinnern. Und dass der Mustang in die ewigen Jagdgründe eingegangen war.


    »Ihr Anführer ist höchstens eins fünfundsiebzig«, sagte Danny, als sie Murdo wieder vor Augen hatte.


    Sie hörte sich den Rest des Plans an. Er war selbstmörderisch, brutal und würde voraussichtlich mit zivilen Todesopfern, einer Niederlage und dem Tod enden, genau in dieser Reihenfolge. Trotzdem war es ein verdammt guter Plan. Dennoch störte Danny etwas.


    »Sie wollten aufbrechen, als ich eintraf. Wohin wollten sie? Haben sie es gesagt?«, fragte sie.


    »Sie wollten nach Potter, zu ihrem Hauptquartier«, erklärte Patrick.


    Danny warf die gesunde Hand hoch. »Da ist nichts mehr. Wissen sie das nicht?«


    Patrick zuckte mit den Schultern. »Sie wissen eigentlich gar nichts.«


    »Potter ist eine Todesfalle!«, erklärte Danny aufgeregt. Aber noch etwas machte ihr Sorgen, eine Tatsache, die nicht ins Bild passte. »Moment mal«, sagte sie schließlich. »Inzwischen sind vier Tage vergangen. Wie kommt es, dass sie immer noch auf dem Flugplatz sind?«


    Topper nahm seine dreckige Kenworth-Schirmmütze ab und kratzte sich das dünne Zottelhaar. »An dieser Stelle kommt der alte Wulfie ins Spiel«, sagte er und schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. Anscheinend ahnte er, dass Danny diesen Teil des Plans nicht gutheißen würde. Aber er fuhr tapfer fort. »Wie du vielleicht weißt, hat sich Wolfman abgesetzt, kurz bevor diese Volltrottel aufkreuzten. Er verschwand einfach, wie er es immer wieder macht. Und er scheint sich von den Hasen in der Wüste ernährt zu haben, weil zu diesem Zeitpunkt noch nicht so viele Zombies in der Gegend waren. Er hat den Flugplatz beobachtet. Er hat sich nie weiter als fünfhundert Meter entfernt, und die Schwachköpfe hatten keine Ahnung, dass er in der Nähe ist. Und er hatte sein Gewehr dabei. Als man uns dann rausgeworfen hat, folgte er uns hierher, und wir erzählten ihm, was wir vorhatten. Ich hatte da bereits eine Idee, du verstehst? Er sagte, dass er die Kerle so lange wie möglich in Schach halten wird, bis wir abmarschbereit sind.«


    »Nicht zu fassen«, sagte Danny kopfschüttelnd.


    »So gingen ein paar Tage ins Land.« Topper gab sich nun ganz seiner Geschichte hin. »Wulf behält die Sache im Auge und kommt von Zeit zu Zeit, um uns über die Lage zu informieren. Manchmal hört er Rufe. Vor ein paar Tagen hört er morgens einen Schuss, und dann wird das schwarze Mädchen tot rausgetragen, ohne das Baby. Die Mistkerle lassen sie einfach liegen und rennen zurück. Nach Einbruch der Dunkelheit begräbt Wulf sie unter Steinen. Inzwischen kommen die Zombies zu Dutzenden, sodass er sich auf die Hügel zurückziehen muss, aber das Gewehr, das er von dir hat, ist mit einem verdammt guten Zielfernrohr ausgestattet. Wulf kann alles beobachten. Er sieht, dass sie sich zum Aufbruch bereitmachen. Also kommt er zu uns und erzählt uns davon, und ich sage zu ihm: Scheiße, wir sind noch nicht so weit. Aber er sagt, er hätte da eine Idee, wie er sie aufhalten könnte.«


    »Aufhalten?«, fragte Danny nach.


    Topper setzte den Bericht fort, obwohl er wusste, dass Danny nicht gefallen würde, was sie zu hören bekam.


    »An dieser Stelle kommst du ins Spiel. Wir wollen gerade unseren Plan durchziehen – als urplötzlich unser verloren geglaubter Sheriff Adelman mit einem wunderbaren amerikanischen Oldtimer zum Flugplatz gefahren kommt. Dann schießen diese Idioten dich von der Landkarte. Uns allen tut es wirklich sehr leid um den guten alten Mustang, nebenbei bemerkt. Wulf war keine zweihundert Meter entfernt. Er hat alles beobachtet.«


    »Dreihundert«, korrigierte Ernie.


    »Dreihundert«, räumte Topper ein. »Jetzt hast du mir die Geschichte versaut, Ernie.«


    »Tut mir leid, Topper.«


    »Darf ich jetzt weitererzählen?«


    »Bitte.«


    Danny konnte es für einen Moment genießen, einfach nur ihre Stimmen zu hören und unter Menschen zu sein, die sie kannte. Sie hatten etwas gemeinsam. Sie hatten gemeinsam überlebt.


    »Wulf ist also etwa eine Viertelmeile entfernt«, fuhr Topper fort. »Er beschließt, das Risiko einzugehen und zu dir zu kriechen. Die verdammten Zombies haben sich praktisch schon über dich gebeugt. Du hängst unter dem Wagen, dann machst du irgendwas, und bevor er dich erreichen kann, hast du dich befreit. Als er sieht, was du getan hast, denkt er für einen Moment, dass du nur ein Zombie sein kannst. Das mit den Handschellen war eine geniale Idee. Er sagt, deine Hand hätte kaum geblutet. Dann erledigt Wolfman die Zombies und trägt dich in Sicherheit. Sagt uns Bescheid, schnell zu kommen, ohne Lichter.«


    »Wie habt ihr die ganze Zeit kommuniziert?«, fragte Danny.


    Ernie zog ein Spielzeug-Walkie-Talkie mit violettem Gehäuse hervor, das mit kleinen Cartoonfiguren bedruckt war.


    »Das haben wir aus dem Laden«, sagte Ernie. »Aus der Spielzeugabteilung. Als ich ein kleiner Junge war, konnte man mit diesen verdammten Dingern nicht mal vom einen Ende des Wohnmobils das andere Ende erreichen, aber diese neuen Funkgeräte haben eine viel bessere Reichweite. Aber sie ist auch nicht so groß, dass wir damit die ganze Entfernung überbrücken können. Also haben wir mehrere Relaisstrecken eingerichtet.«


    »Das war Ernies Idee«, sagte Topper. »Er ist gar nicht so blöd, wie er riecht. Wir spielen ›Stille Post‹ mit den Funkgeräten. Wulf spricht etwas ins erste, das empfängt jemand auf halber Strecke, der Wulfs Nachricht an den Nächsten weitergibt, der sie dann an unseren Mann im Ausguck weitergibt.« Topper deutete nach oben auf den Felsrücken, wo der dürre College-Student Martin kauerte. »Halt weiter Wache, verdammt noch mal!«, rief Topper, als er Martin sah.


    Martin entfernte sich, bis er auf dem Gipfel des Felsrückens aus ihrem Blickfeld verschwand.


    »Mann, wir sind genauso schlimm wie die Furzer unten auf dem Flugplatz«, stellte Topper fest, bevor er weitererzählte. »Um ehrlich zu sein, war Wulf ziemlich sauer wegen der Sache, die mit dir passiert ist. Kurz nachdem er dich gefunden hat, schießt er einem dieser Arschlöcher in den Kopf. Aus Rache. Aber dadurch sind wir auf die Idee gekommen, dass wir sie auf diese Weise dazu zwingen können, dort zu bleiben, wo wir sie haben wollen. Immer wenn einer dieser Trottel seine Visage zeigt, erschießen wir ihn. Scheiße, wenn sie weiter ständig aus dem Fenster lugen, sind vielleicht gar keine Männer mehr übrig, wenn wir endlich mit unserem Plan in Aktion treten können.«


    Als sie die gesamte Geschichte gehört hatte, wollte Danny etwas sagen wie: Eine wahrlich außergewöhnliche Verkettung von Ereignissen. Eine beispiellose Situation. Sie regt zu tiefgründigen Gedanken an. Ich bin beeindruckt und äußerst fasziniert.


    Doch sie sagte lediglich: »Scheiße.« Und noch einmal in nachdenklicherem Tonfall: »Scheiße.«


    Die anderen wussten genau, was sie meinte.


    Danny aß zum ersten Mal seit Tagen, und sie aß gut. Makkaroni mit Käse aus der Tüte, gefolgt von Cocktailwürstchen aus dem Glas. Dann wurde ihr schlecht, aber alles blieb im Magen, und als Nächstes kam der Durst. Sie wollte ein Bier, irgendein billiges amerikanisches, wenn sie hatten, aber kein Light-Bier. Patrick brachte ihr drei große Flaschen Mineralwasser. Sie beklagte sich, doch dann trank sie alle drei Flaschen innerhalb von vierzig Minuten aus. Wenig später rülpste sie so heftig, dass Ernie kam, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Er trug eine Schweißermaske auf der Stirn.


    »Fein gemacht, Sheriff«, sagte er und ging durch die Haufen von Autowracks zurück, um Topper von dem Ereignis zu berichten.


    Danny lag wieder unter der alten Autokarosserie. Es war ein 1939er Buick, wie sie inzwischen festgestellt hatte. Patrick hatte den Funkrelaisposten in der Wüste übernommen, eine relativ zombiefreie Stelle, weil sich auf der einen Seite ein zwei Meter tiefer Abhang befand und auf der anderen ein Rinderpferch mit dickem Stacheldraht. Trotzdem bekam man dort sehr leicht Angst. Es bestand die Gefahr, umzingelt zu werden.


    Topper stattete Danny einen Besuch ab. Er roch nach Ozon vom Bogenschweißgerät in der Werkstatt. Man wollte sie demnächst in ihr Wohnquartier verlegen, aber dazu sollte sie in der Lage sein, sich auf eigenen Beinen fortzubewegen. Sie glaubte, dass es wahrscheinlich schon jetzt ging. Die Männer hatten sich in einer Wellblechhütte um die Ecke einquartiert, wo die Vorbesitzer die Polster und Innenbauteile aufbewahrt hatten. Sie schliefen auf Sitzbänken, die aus alten Lastwagen stammten. Es war ein Junggesellenparadies, es fehlten nur noch die hübschen jungen Frauen. ’tschuldigung, nicht persönlich gemeint, hatte Topper hinzugefügt.


    »Ich fasse es immer noch nicht, wie du all das überleben konntest«, sagte Topper nachdenklich.


    »Vielleicht ein Fingerzeig des Schicksals?«, sagte Danny und wartete.


    Als Topper nicht lachte, stupste sie ihn mit ihrem gesunden Ellbogen an.


    »Hör auf mit dem Scheiß!«, sagte Topper.


    Danny kugelte sich vor Lachen. Es war kein schönes Lachen, es klang eher, als würde man an einem Stück Blech sägen. Andererseits war sie es überhaupt nicht gewohnt, laut zu lachen.


    Danny wollte unbedingt aktiv werden. Ihre Freunde waren auf dem Flugplatz. Sie konnte sich immer noch nicht erinnern, was geschehen war, bevor sie den Volltreffer erhalten und die Selbstamputation durchgeführt hatte, aber ihr war klar, dass Amy in Schwierigkeiten steckte. Danny erinnerte sich, dass sie ihre Freundin lebend gesehen hatte, aber sie wusste nicht mehr, was sie gesehen hatte. Dann waren da noch die Geschichten über das, was vorher geschehen war. Die Söldner von Hawkstone hatten Patrick fast zu Tode geprügelt und die junge Mutter getötet. Wahrscheinlich lebte auch das Baby nicht mehr. Nach den Berichten von Wulf waren drei Hawkstone-Männer tot oder verwundet, obwohl einer von ihnen vielleicht jemand anderer gewesen war, den sie als Soldat verkleidet hatten, wie er einräumte. Danny bewunderte die Ehrlichkeit des alten Mannes. Er hatte vielleicht einen Zivilisten erschossen, aber er übernahm die volle Verantwortung für seinen möglichen Fehler.


    Aber er wusste auch, dass an der gesamten Westküste kein Gericht oder Gefängnis mehr in Betrieb war.


    Später übte Danny, mit einer Hand zu essen. Diesmal gab es keine medizinische Rehabilitation. Sie würde selber herausfinden müssen, wie sie die Aufgaben des täglichen Lebens am besten meisterte. Patrick kniete neben ihr und zog einen zerknitterten Plastikbeutel aus der Gesäßtasche.


    Darin befand sich Kelleys Brief.


    »Das hattest du bei dir. Deine Uniform ist jetzt auch gereinigt«, sagte Patrick.


    Danny war gerührt. Nur er dachte an solche Dinge.


    »Ich habe gehört, dass man dich auf dem Flugplatz zusammengeschlagen und liegen gelassen hat«, sagte Danny. »Wie kommt es, dass du hier bist?«


    Patrick zeichnete mit einer abgebrochenen Zierleiste unsichtbare Kreise auf den Boden. »Diese Kerle, diese falschen Soldaten«, sagte er. »Murdo, der Boss. Er hat mich gehasst. Ich glaube, es schwelte in ihm. Er hat mich zu seinem persönlichen Feind ernannt. Alle haben auf mir rumgehackt. Es war völlig klar, dass man an mir ein Exempel statuieren wollte, aber ich habe mich nicht provozieren lassen. Kein Stück. Doch das hat sie nur weiter aufgestachelt. Zum Glück erinnere ich mich nicht daran, wie ich verprügelt wurde. Ich erinnere mich auch nicht an die folgenden drei oder vier Tage.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da, bis Patrick ein paarmal zum Sprechen ansetzte, es aber nicht schaffte. Er wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte.


    »Warum bist du weggegangen?«, fragte er schließlich.


    Danny schüttelte den Kopf. »Meine Schwester. Ich wollte sie unbedingt wiederfinden. Ich musste es versuchen. Wenn es Weaver gewesen wäre … du weißt, was ich meine?«


    »Du hast dich auf die Suche nach ihr gemacht.«


    »Ich bin bis nach San Francisco gekommen. Aber sie ist fort. Alles ist fort. Da draußen wurde mir klar, dass nichts mehr übrig ist. Wir haben nur noch einander. Ich weiß, das klingt irgendwie schwul. Ich meine …«


    »Ich weiß, was du meinst.«


    »Jedenfalls hätte ich euch nicht im Stich lassen dürfen.«


    »Ich schätze, du hattest keine andere Wahl.« Patrick klang nicht überzeugt, aber Danny war klar, dass sie nicht das Recht hatte, von ihm zu verlangen, sie zu verstehen. Was mit ihm geschehen war – und mit allen anderen Überlebenden –, war genauso ihre Schuld wie die der Söldner.


    Bevor sie zu emotional wurde, wechselte sie das Thema. »Was ist also passiert?«


    »Ich bin am nächsten Tag aufgewacht. Ich war mit meiner eigenen Pisse getränkt, aber ich war bandagiert. Also war mir klar, dass Amy sich um mich gekümmert hatte. Ich starrte an die Decke, auf diesen grässlichen akustischen Dämmstoff, dann kam einer von ihnen rein, einer der Hawkstone-Gangster. Der Italiener. Er sieht mich an, als wäre ich der letzte Dreck, dann lugt er aus dem Fenster. Eine halbe Stunde später kehrt er zurück und tut es wieder. Diesmal ist sein Boss dabei, dieser Murdo. Er ist die personifizierte Überkompensierung.«


    »Ist er der Kleine?«


    »Der absolute Porsche-Fahrer. Er sagt mir, ich hätte Glück, dass ich überhaupt am Leben bin, was eine fragwürdige Feststellung ist, wenn ich bedenke, in welchem Zustand sich mein hübsches Gesicht befindet. Dann sagt er mir, dass jemand auf uns schießt, und er will wissen, wer. Er glaubt, es sei Topper. Natürlich habe ich nicht den leisesten Schimmer, was ich ihm sage. Er kommt rüber und verpasst mir ein paar weitere Schläge, und genau da kommt Amy dazu und sagt ihm, dass ich sterben werde, wenn er mich schlägt. Ist doch scheißegal, sagt er. Kein Scherz, genau das waren seine Worte. Ist doch scheißegal. Und genau in diesem Moment zerspringt das Fenster. Ich dachte, der italienische Hengst hätte es eingeschlagen, aber er steht so da …«


    Patrick krümmte sich und hielt sich beide Hände vor den Bauch.


    »… und dann bricht er zusammen. Und ich hatte keine Ahnung, dass so viel Blut aus jemandem rauslaufen kann. Es war unglaublich. Er wurde erschossen, einfach so, genau wie Murdo gesagt hatte. Amy bemühte sich, die Blutung zu stoppen, aber sie sagte, die Kugel muss durch die Leber gegangen sein. Er wehrte sie ab. Und kurz darauf war er tot.«


    »Wie viele von ihnen sind also noch übrig – nach deinem Wissensstand?« Danny hörte fasziniert der Geschichte zu, aber gleichzeitig stellte sie Berechnungen an, setzte Variablen ein und suchte nach einer Strategie, wie sich die anderen aus der Gefangenschaft befreien ließen, ohne ein großes Loch in den Zaun zu machen, durch das die Zets hereinkommen konnten.


    Patrick zuckte mit den Schultern. »Murdo. Parker, der Kerl mit dem dicken Hals. Reese. Flamingo. Frag nicht, woher er diesen Namen hat. Dann ist da noch der Psychopath, Ace. Amy sagte mir, er hätte Cammy erschossen, die mit dem Baby. Und Jones, der Verwundete, den Amy zusammengeflickt hat. Damit fing die ganze Sache erst an.«


    Danny hatte die Geschichte mit Jones noch gar nicht gehört. Patrick erzählte sie ihr – und alles, was danach geschehen war. Dazu brauchte er fast den ganzen Nachmittag. Zu diesem Zeitpunkt waren die meisten anderen Männer ziemlich betrunken und riefen sich versaute Sprüche zu. Dann lachten sie laut, während sie irgendwelche Teile hin und her trugen und mit Hämmern Krach machten und zusammenbauten, was auch immer sie gerade zusammenbauten.


    Patrick beobachtete Dannys Gesicht. Sie mochte es nicht, auf diese Weise gemustert zu werden. Er schien nach etwas zu suchen, das eigentlich da sein sollte, aber nicht da war.


    »Ich habe den Mustang in Potter gefunden«, sagte Danny, um irgendetwas zu sagen und das Schweigen zu beenden. »Danach wurde die Spur kalt. Kelley war verschwunden. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt.« Das alles schien inzwischen ewig her zu sein.


    »Dann bist du nach San Francisco gefahren. Was hast du dort gemacht?«


    »Nichts«, sagte Danny und meinte es auch so. Die ganze Reise war eine einzige Zeitverschwendung gewesen. Es lohnte sich nicht, die einzelnen Ereignisse aufzuzählen.


    »Ich war im Meer schwimmen«, fügte Danny hinzu, mit hörbarem Schuldgefühl in der Stimme.


    »Du hättest dortbleiben sollen«, sagte Patrick, und in diesem kleinen Satz war die ganze Welt der Konsequenzen enthalten, die Danny losgetreten hatte. Vielleicht würde er ihr eines Tages verzeihen, aber sie selbst würde es niemals tun.


    Sie verspürte intensive Trauer und hätte fast geweint, aber stattdessen räusperte sie sich. »Wie bist du also aus Boscombe Field rausgekommen? Wie es klingt, war dort alles verrammelt und verriegelt.«


    Patrick wurde klar, dass Danny ihm nicht mehr über ihre Abenteuer erzählen würde. Also schloss er die Augen, um sich die Ereignisse in Erinnerung zu rufen.


    »Richtig. Und nachdem der Italiener tot war, drehten die Hawkstone-Jungs völlig durch. Murdo sprang im Dreieck. Nicht unbedingt, weil er einen weiteren Mann verloren hatte, glaube ich, sondern eher, weil es genauso gut ihn hätte erwischen können. Also kommt er am nächsten Morgen zu mir, als ich schon wieder ein wenig laufen kann, und sagt mir, dass ich Flamingos Uniform anziehen soll. Alle gehen mit ihren Waffen an den Fenstern in Deckung, und Murdo befiehlt mir, nach draußen zu gehen, wenn ich nicht auf der Stelle erschossen werden will. Ich weiß sofort, worum es geht, und alle rufen mir zu, nicht rauszugehen, weil sie vorher dasselbe mit Juan gemacht hatten und er dabei gestorben war. Aber was interessierte es mich? Zu diesem Zeitpunkt wollte ich sowieso sterben. Also gehe ich raus. Wenn Wulf auf mich schießt, wollten sie in die Richtung feuern, von wo der Schuss kam. Ich vermute, er hat mich erkannt, weil nichts passierte. Murdo war so sauer, dass er versuchte, mich von der Eingangstür aus zu erschießen. Doch dann ballerte Wulf auf die Tür, und plötzlich lagen all die großen starken Kerle am Boden. Ich ging zum Hangar, setzte mich in den Feuerwehrwagen und fuhr raus.«


    »So einfach kann das nicht gewesen sein«, sagte Danny. »Dann würde es jetzt auf dem Flugplatz von Zombies wimmeln, und alle wären tot. Amy und die anderen. Du hast nicht das Tor aufgemacht, dich durch die Zombies gedrängt und hinter dir das Tor wieder verschlossen. Ich meine, das hättest du nicht geschafft.«


    »Ich bitte dich, Danielle! Du solltest anderen Leuten etwas mehr Intelligenz zutrauen. Der Wagen hatte eine volle Ladung Löschschaum. Am Tor hängt ein großes Vorhängeschloss mit Schlüssel. Ich musste nur vorfahren und das Schloss öffnen. Und nach ein paar Minuten wusste ich, wie man mit der Schaumkanone umgeht. Ich habe mir den Weg freigesprüht.«


    »Einfach so?«


    »Äh … ja. Das Zeug ist der Hammer. Die Zombies wurden einfach weggepustet. Sie konnten nichts mehr sehen und hören. Sie sahen aus wie der Marshmallow Man aus Ghostbusters.«


    »Ohne Scheiß?«


    »Ich fuhr durch das Tor, und unmittelbar darauf kamen die weiblichen Hilfstruppen aus dem Terminalgebäude und schlossen es hinter mir. Ich glaube, zwei Zombies kamen durch, aber Wulf hat beide erledigt.«


    Danny schüttelte den Kopf.


    »Wenn du mir nicht glaubst«, protestierte Patrick, »schau dir den Feuerwehrwagen an. Er steht da drüben. Frag die anderen.«


    »Wie kommt es, dass du einen Feuerwehrwagen fahren kannst?«


    Patrick errötete. »Ach, du meinst, dafür wäre ich nicht Manns genug? Ich kann hübsche Gardinen aussuchen, aber nicht mit schweren Maschinen umgehen?«


    Der Sarkasmus kam offenbar nicht bei Danny an. Sie winkte herablassend mit dem Handstumpf. »Feuerwehrwagen sind komplizierte Maschinen. Ganz anders als Autos.«


    »Es war kein großes Fahrzeug. Eher wie ein Kleintransporter.«


    Danny starrte ihn mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an.


    Patrick seufzte. »Ich hatte mal was mit einem Feuerwehrmann«, gestand er schließlich.


    Danny stellte fest, dass sie wieder herumlaufen konnte, ohne dass ihr schwindlig wurde. Sie fühlte sich gut, wenn man von den Schmerzen absah. Nach jahrelangem Medikamenten- und Alkoholkonsum kam es ihr vor, als wäre ihr Körper auf einmal entgiftet worden. Vielleicht stimmte das sogar, vielleicht war alles aus der infizierten Handwunde herausgelaufen. Mit Patricks Unterstützung machte Danny einen Rundgang über den Schrottplatz. Wahrscheinlich war er dazu gedacht gewesen, Autos auszuschlachten und den Rest als Altmetall zu verkaufen, aber wie es aussah, hatte jemand die Bauteile gehegt und gepflegt, weil nun eine gut ausgestattete Autowerkstatt vorhanden war, auch wenn alles auf Handarbeit basierte. Der Strom kam von einem unabhängigen Generator, es gab Werkzeug, eine Lackiererei, eine pneumatische Anlage – alles nicht hochmodern, aber genau das, was ein Mann brauchte. Das Eingangstor war ein Meisterwerk der volkstümlichen Kunst: Kojotenschädel und Hirschgeweihe ragten aus einer bedrohlich wirkenden Metallskulptur hervor, die zwei riesige eiserne Torflügel an halbmeterlangen Scharnieren überragte. Das Gebilde hätte zu einer mittelalterlichen Burg gepasst. Es war mit Radkappen und Rädern besetzt. Die Torflügel mussten jeweils fünf Tonnen wiegen, aber sie waren perfekt ausbalanciert. Topper führte Danny durch die Werkstatt und bedauerte es, dass der frühere Besitzer nicht mehr unter ihnen weilte.


    »Der Kerl wäre auf der Stelle mein dickster Kumpel geworden«, tönte Topper. Dann brachte er Danny zu einer grob zusammengezimmerten Garage, deren Tür von Ernie aufs Stichwort aufgeschwungen wurde.


    »Tadaa!«, sagte Ernie.


    »Es ist nicht hübsch«, bemerkte Patrick, »aber es hat das gewisse Etwas.«


    Danny sagte zunächst gar nichts. Sie humpelte an Topper vorbei und ging einmal langsam um die Maschine herum. Ganz unten konnte sie den Umriss des Chevy-Streifenwagens erkennen. Die Lackierung war noch die gleiche. Doch ansonsten war das Fahrzeug von Grund auf umgebaut worden. Ein Rahmen aus körnigen Stahlrohren, die an den Schweißnähten schwarz waren und der Grundform des Autos folgten, bildete eine Art Käfig. Maschendraht füllte die Fenster im Röhrenrahmen aus. Die Wellblechtüren waren mit eigenen Rahmen versehen, die direkt an die Rohre angeschweißt waren. Eine Reihe unterschiedlicher Scheinwerfer waren auf dem Dach über den Polizei-Blaulichtern angebracht. An beiden Enden des Fahrzeugs waren die Stoßstangen abmontiert und durch Eisenbahnschwellen ersetzt worden, die man mit Bolzen befestigt und mit dicken Stahlseilen umwickelt hatte. Über die vordere Schwelle ragten zwei Arme hinaus, etwas mehr als einen halben Meter weit. Dazwischen war ein dünnes Kabel gespannt.


    »Ist es das, was ich glaube, was es ist?«, fragte Danny schließlich, während sie mit der verletzten Hand auf das Kabel deutete.


    »Das ist der Käsehobel«, sagte Topper. Als Danny nicht darauf einging, fügte er hinzu: »Es ist noch nicht fertig. Wir würden gern das Gewicht noch etwas reduzieren und es besser für den Gladiatorenkampf rüsten.«


    »Es ist gut«, sagte Danny, als ihr bewusst wurde, dass sie irgendwas sagen sollte. »Verdammt gut.«


    Als der nächste Morgen dämmerte, hatte Danny stundenlang wach gelegen und über die Möglichkeiten nachgedacht.


    Sie erinnerte sich an ein Zitat aus Sunzis Die Kunst des Krieges, das selbst nach zweitausendsechshundert Jahren immer noch ein guter Ratschlag war.


    Greife keine Armee an, die nach Hause zurückkehrt. Lasse ein Schlupfloch frei, wenn du eine Armee umzingelst. Denn du darfst einen verzweifelten Gegner nicht zu hart bedrängen.


    Es wurde Zeit, ein Schlupfloch zu schaffen.

  


  
    


    5


    Die Schüsse hatten aufgehört. Murdo schickte mehrere Zivilisten hinaus. Die Frauen sahen in den übergroßen Uniformen lächerlich aus, aber er zwang sogar Mrs. Tits, nach draußen zu gehen und der Tierärztin eine Waffe an den Kopf zu halten. Aber selbst das funktionierte nicht. Entweder hielt sich der Heckenschütze zurück, oder er war – was wahrscheinlicher klang – vor den Zombies geflüchtet oder von ihnen gefressen worden. Es wurde Zeit, es darauf ankommen zu lassen. Murdo musste entscheiden, welcher seiner Männer das Risiko eingehen sollte. Doch als er das Thema zur Sprache brachte, ließ Estevez das Magazin seiner Maschinenpistole einrasten und sagte: »Ich glaube, jetzt sind Sie an der Reihe, Mr. Boss.«


    Murdo brüllte sie an. Er tobte. Alle standen vor ihm, viel größer und brutaler als er. Und dann begriff er. Mit einer einzigen Geste – vorausgesetzt, er überlebte – konnte er sich wieder zum Kommandanten machen, zum respektierten Anführer. Er konnte sich zur Legende machen. Dazu musste er nur durch diese Tür gehen und zum ASV hinüberstapfen. Sobald er drinnen war, war er in Sicherheit, bis an die Zähne bewaffnet und hatte wieder die Oberhand.


    Er sagte ihnen, dass sie alle Weicheier waren. Für einen solchen Job war ein echter Mann nötig. Er ging zur Eingangstür, die seit Patricks Flucht mit Einschusslöchern durchsiebt war, und öffnete sie einen Spalt weit. Nichts. Das sah dem Heckenschützen nicht ähnlich. Murdo war davon überzeugt, dass sich der Mann auf dem Grat über dem Flugplatz befand. Wo konnte er sonst sein, wenn er nicht zu Tode gebissen werden wollte? Da oben gab es nur nackten Fels. An einem solchen Ort konnte man sich monatelang verstecken und in Ruhe seine Ziele anvisieren. Murdo hatte in Afghanistan eiskalte Killer kennengelernt, die genau damit ihren Lebensunterhalt bestritten.


    Murdo wusste, was zu tun war. In den Geschützturm des ASV steigen und mit dem Granatenwerfer losballern, bis der gesamte Grat in Schutt und Asche lag. Selbst wenn der Heckenschütze gar nicht mehr da war, würde er sich damit bei seinen Jungs wieder Respekt verschaffen.


    Er hoffte, dass jemand sagte, er solle es nicht tun. Gehen Sie kein unnötiges Risiko ein – ich übernehme das. Aber niemand sagte etwas. Murdo hyperventilierte und zog seine Pistole, dann trat er die Tür auf und stürmte hinaus. Er warf sich auf den Boden, landete schmerzhaft, rollte sich ab, von der einen Seite auf die andere, und stieß sich jedes Mal mit den Beinen ab. Dabei verlor er den ASV aus den Augen und kam viel zu weit ins Freie. Aber er war noch nicht tot, sodass er es riskierte, sich aufrappelte und tief geduckt losrannte, bis er die Deckung des schweren Fahrzeugs erreicht hatte. Er stieg durch die Seitenluke ein und schnappte nach Luft, in Schweiß gebadet. Keine Gewehrschüsse. Er hatte es geschafft. Damit hatte er den Arschlöchern gezeigt, wer genügend Mumm hatte, es zu tun.


    Er beugte sich ins Cockpit und schaltete den Motor ein, dann stieg er in den Geschützturm. Dort wurde er wieder zur Zielscheibe, aber er konnte die meiste Zeit den Kopf einziehen, weil es jetzt nicht um Zielgenauigkeit ging. Murdo schaltete die Waffensteuerung ein. Es waren noch ein paar Geschosse übrig. Estevez redete wie ein erwachsener Mann, aber er hatte fast die gesamte Munition verbraucht, um einen kleinen Sportwagen in die Luft zu jagen.


    Murdo drehte den Turm, bis er den Felsgrat im Visier hatte, fast am oberen Anschlag des möglichen Schusswinkels. Die Felswand ragte vor ihm auf. Dann eröffnete er das Feuer und bestrich den Grat in gesamter Breite. Eine zweite Salve, diesmal von rechts nach links, bis die Granaten aufgebraucht waren. Die erste Salve traf ins Ziel, während die zweite noch unterwegs war.


    An der gesamten Felswand erblühten Rauch- und Trümmerwolken. Dann schlug die zweite Granatensalve ein Stück unter der ersten Reihe in das Gestein. Befriedigt verfolgte Murdo, wie sich lange, rauchende Risse bildeten und schließlich die komplette verdammte Felswand mit der langsam grollenden Erhabenheit eines kalbenden Eisbergs in sich zusammenstürzte. Das Krachen von so viel Gestein war ohrenbetäubend. Die Welt erbebte. Eine solide Wand aus Staub und Rauch quoll auf und kroch auf den Flugplatz zu. Murdo brüllte triumphierend. Er hatte gewonnen.


    Dann kam der Regen aus fliegenden Steinen herunter.


    Murdo ging im ASV in Deckung. Zwanzig Sekunden lang prasselten die Trümmer herab. Glas zerbrach, Metall wurde eingedellt, und der Boden zitterte unter den Hammerschlägen der Felsstücke. Ein Brocken von der Größe einer Matratze rollte heran und zerschnitt den Feuerwehrhubschrauber in zwei Hälften. Dutzende Untote vor dem Zaun wurden zu Boden gerissen und manche von den Steinen zerquetscht. Dann trieb die Staubwolke von den Hügeln herab über den mit Trümmern übersäten Asphalt, sodass zwanzig Sekunden lang fast gar nichts mehr zu sehen war.


    Als sich der Staub legte, blickte Murdo vom Turm aus auf das, was er angerichtet hatte. Der Flugplatz war fast ein Ruinenfeld. In den Dächern waren Löcher, und die Fenster des Towers waren zersplittert. Ein Teil des Zauns am anderen Ende des Rollfelds war zusammengebrochen. Die Motorhaube eines Humvee war von einem mannsgroßen Felsbrocken eingeschlagen worden, und alle anderen Fahrzeuge hatten Dellen, mit Ausnahme des ASV, der dem Trümmerregen stoisch getrotzt hatte, obwohl auch er mit Schutt bedeckt war. Einige Fenster des Wohnmobils waren zerbrochen, aber es schien ansonsten unversehrt zu sein. Allerdings würde es ihnen vermutlich schwerfallen, über den Parkplatz zu fahren. Überall lagen Steine herum.


    Unbeabsichtigte Nebenwirkungen, aber wen interessierte es? Er war der Boss. Murdo winkte zum Terminalgebäude. Er sah Gesichter hinter den zerbrochenen Fenstern, die zögernd und furchtsam nach draußen blickten.


    »Kommt raus, ihr Weicheier! Abmarsch!«


    Wulf war froh, dass Danny wieder bei Bewusstsein war, aber es wäre ihm lieber gewesen, einfach wie gehabt weiterzumachen, bis er alle Hawkstone-Männer erwischt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er es schaffen würde. Aber wie üblich drängte der Sheriff zur Mäßigung. Zu strategischem Vorgehen. Schließlich war es möglich, dass die Söldner die Frauen fünf Meilen weiter an der Straße absetzten, ohne dass ein Schuss abgefeuert wurde oder ein Menschenleben zu beklagen war. Also warteten und beobachteten die Männer vom Schrottplatz. Ihre Geduld wurde durch das Spektakel der Bombardierung des Felsgrats mehr als belohnt, obwohl es zunächst danach aussah, dass die Steinlawine jedes Leben auf dem Flugplatz ausgelöscht hatte.


    »Wünschst du dir immer noch, da oben zu sein?«, wollte Danny von Wulf wissen.


    »Wenn ich da oben gewesen wäre, hätte er nicht lange genug gelebt, um so etwas zu tun«, murmelte Wulf. Das Problem war nun die Lücke im Zaun. Die Zets hatten sich hauptsächlich auf der Eingangsseite mit dem Tor versammelt. Aber auch weiter hinten trieben sich einige herum, die bereits festgestellt hatten, dass der Weg nun frei war. Sie würden einige Zeit brauchen, um über das Rollfeld zum Terminal zu gelangen, aber jetzt waren sie auf dem Gelände. Und weitere würden bald folgen.


    Dann beobachteten sie – durch das Teleskop, durch Ferngläser und Zielfernrohre –, wie Menschen in dicht gedrängten Gruppen das Gebäude verließen. Die Söldner hatten sich wieder mit einem Kreis aus Zivilisten umgeben, falls der Heckenschütze immer noch irgendwo lauerte.


    »Ich könnte problemlos ein paar Köpfe erwischen«, sagte Wulf, ohne jemanden direkt anzusprechen.


    Danny blickte durch das große Teleskop, aber sie konnte nicht erkennen, wer wer war. Sie hoffte, dass Amy unter den Leuten war, die sich in Richtung der Fahrzeuge bewegten. Keine fünf Minuten später setzte sich der Konvoi in Bewegung. Sie sahen einen Blitz, der aus der 20-mm-Kanone des ASV schoss, und die Horde Zombies am Tor schien sich in glitzerndes Konfetti zu verwandeln. Wie auf einer Parade. Wenig später hörten sie das ferne Rattern der Kanone. Die Untoten wurden zerfetzt und niedergemäht. Die Straße wurde schwarz von Innereien und Blut. Dann machte das ASV einen Satz nach vorn und stieß das Tor auf. Der Konvoi rollte langsam durch die Lücke, während die Kanone weiter die Zets bestrich, dann beschleunigten die Fahrzeuge. Das ASV pflügte jetzt durch die letzten Ausläufer der Menge, dann waren sie alle auf der Straße, das Wohnmobil in der Mitte, gefolgt vom noch funktionstüchtigen Humvee. Dahinter lag das, was von Boscombe Field übrig war und bereits von den wankenden Untoten in Besitz genommen wurde.


    Aus Wulfs Spielzeugfunkgerät drangen Worte. Aber sie waren so verrauscht und zerhackt, dass sie nicht zu verstehen waren. Ernie schaltete sein Gerät ein, aus dem die gleichen Geräusche kamen.


    »Auf welchen Kanal sind die Dinger eingestellt?«, fragte Danny.


    »Als ob ich das wüsste«, sagte Ernie. »Sie werden durch jede verdammte Interferenz gestört.«


    Danny verstand. Spielzeug wie diese Funkgeräte oder ferngesteuerte Autos waren so ausgelegt, dass die Signale mühelos durch stärkere Sender überlagert wurden. So wurde gewährleistet, dass ein Kind, das einen Spielzeugbuggy fernsteuerte, nicht unbeabsichtigt einen Feuerwehrnotruf auslöste oder ein Polizeifunkgerät während eines Notfalls unbrauchbar machte. Manche Apparate, die angeblich sicher waren, verursachten gelegentlich trotzdem Probleme. Bestimmte schnurlose Telefone zum Beispiel konnten einen Funkkontakt stören, wenn ein Streifenwagen gerade am entsprechenden Haus vorbeifuhr. Als der Konvoi sich ihrer Position näherte, empfingen die mickrigen Spielzeugfunkgeräte die Signale der Sender an Bord der Fahrzeuge.


    Natürlich konnten sie die digitalen Sendungen nicht entschlüsseln. Aus diesem und vielen anderen Gründen wurden sie vom Militär bevorzugt. Die übertragenen Nullen und Einsen mussten erst von einem Computer in verständliche Sprache zurückverwandelt werden. Aber im Weißen Wal gab es kein Satellitentelefon, sondern ein Gerät für den guten alten CB-Funk. Das bedeutete, dass Danny vielleicht doch ein paar Gespräche belauschen konnte. Alle sahen abwartend zu, wie sich der Konvoi rumpelnd vom Flugplatz entfernte, gefolgt von einer aufgewirbelten Staubwolke. Alle horchten auf das Krächzen der Spielzeugfunkgeräte. Dann kamen ein paar verständliche Fetzen durch. Worte und halbe Sätze. Und dann hörte Danny das Wort »Potter«. Patrick hatte recht.


    »Ist das Ding vollgetankt?«, fragte Danny. »Ich würde damit gern eine kleine Spritztour machen.«


    Murdo führte den Konvoi über den Highway und war erleichtert, dass die Zombies weniger wurden, als sie ins rauere Hügelland vorstießen. Auf dem Weg zur Hauptstraße mussten sie Dutzende der Wesen abwehren, sie mit der Kanone zerschießen oder überfahren. Die gewaltigen Horden, die sich über die Ebene in Richtung Norden bewegten, bereiteten ihm Sorge, weil Potter im Norden lag. Gewisse Sorgen machte ihm auch, dass seine Männer ihm keinerlei Anerkennung für seine mutige Aktion gezollt hatten. Hatte er sie nicht aus der Zwangslage befreit? War er es nicht gewesen, der hinausgegangen war und dem Heckenschützen getrotzt hatte? Aber sie zeigten keine Dankbarkeit. Wenn er Kontakt mit dem Oberkommando hatte, würde er eine neue Einheit anfordern. Diese Männer waren ungehorsam. Sie würden nie aufhören, über ihn zu lachen. Das war Murdo jetzt klar geworden. Natürlich lachten sie ihm nie ins Gesicht, nur insgeheim, unter sich. Was aber letztlich keine Rolle spielte.


    Er hatte einen Plan, und er wollte ihn in die Tat umsetzen. Selbst wenn es Schwierigkeiten in Potter gab, stand fest, dass der Zug mit dem Nachschub dort haltgemacht hatte. Dort musste es Material geben. Der Zug war vermutlich längst weitergefahren, aber die Vorräte mussten noch da sein. Er wusste es, weil er die letzte Meldung vom Oberkommando zehn Minuten vor der Ankunft in Potter erhalten hatte. Der Zug hatte das Oberkommando befördert, neben verschiedener Kriegsausrüstung und fünfzig erfahrenen Männern.


    Dort würde Murdo wieder auf den grünen Zweig kommen.


    Amy hatte die Zombies gesehen, die den Flugplatz belagerten. Sie waren völlig ausgetrocknet und verrottet. Sie konnten sich nicht mehr lange halten. Ihr Gewebe würde zerfallen, worauf sie zusammenbrachen und starben, diesmal für immer.


    Hätten sich Murdo und sein Haufen aus hohlköpfigen Killern überzeugen lassen, mit anzupacken, statt die starken Männer zu spielen, hätten sie sich vielleicht noch eine ganze Weile auf dem Flugplatz halten können. Sie hätten ihn zu einem Bollwerk ausbauen können. Alle zusammen – die Männer, die Frauen, die Zivilisten und die professionellen Soldaten – hätten vielleicht etwas erreicht. Stattdessen hatten sie es geschafft, den Flugplatz unbewohnbar zu machen, falls die nächste Gruppe Menschen vorbeikam und Schutz suchte. Ein weiteres Refugium, das durch Dummheit, Furcht und Brutalität verloren gegangen war.


    Was erwartete Murdo, wenn er Potter erreichte? Mehr von seinen idiotischen Kameraden, die kampflustig mit ihren Waffen herumstolzierten? Fuhren sie ständig durch die Gegend, um auf Zombiehorden zu ballern, wie sie es seit Verlassen des Flugplatzes getan hatten?


    Sie erinnerte sich, wie Reese vor Begeisterung geschrien hatte, als das Tor aufgeschwungen war. Die Klauen der Zombies hatten am Wohnmobil gekratzt, geschwärzte Finger, aus denen die Knochen hervorragten. Die Räder der schweren Maschine waren durch die schmierige Masse aus Eingeweiden, Erde und Blut auf der Straße gepflügt. Der Rauch von den durchdrehenden Reifen roch nach gegrilltem Fleisch, und der Gestank hielt sich noch lange im Mund. Die Überlebenden weinten und hielten sich gegenseitig in den Armen. Erstaunlicherweise schrie auch das Baby. Dann hatte sich Murdos riesiger Panzer einen Weg durch die Leichen gebahnt, und als die Reifen des Weißen Wals griffen, setzten sie sich in Bewegung. Sie hatten den Flugplatz hinter sich gelassen, aber der Gestank war bei ihnen geblieben.


    Reese und Murdo unterhielten sich über Funk. Amy hörte zu. Alle hörten zu. Die Frage, die sie beschäftigte, war ganz einfach: Warum hatten die Söldner sie mitgenommen? Vorher hatte es noch eine Erklärung gegeben. Sie hatten Geiseln, falls die Männer versuchten, etwas zu unternehmen. Aber jetzt waren fast alle Männer fort, und Amy war sich ziemlich sicher, dass es nur noch um Wulf ging, der aus der Ferne auf sie schoss. Murdo machte ein paar kryptische Bemerkungen, die er in Jargon verpackte. Es klang, als würde er sich damit auf die Zivilisten beziehen. Amy wurde aufmerksam, als er von der »Fracht« und einer »Tigerfalle« sprach. Mehr nicht. Für sie war lediglich klar, dass es keine humanitäre Geste war. Sie wurden nicht gerettet, weil sie gerettet werden sollten. Danny hätte bestimmt gewusst, was sie im Schilde führten.


    Amy trauerte um Danny, und im Allgemeinen trauerte sie um die kurze Zeit, in der sie zusammengearbeitet hatten, um eine Zukunft innerhalb der Katastrophe zu schaffen, die die Welt heimgesucht hatte. Sie trauerte nicht um die Toten, die das Geschehen gefordert hatte, zumindest nicht direkt. Die Welt war für sie schon immer ein seltsamer, gnadenloser Ort gewesen, an dem sich alle Menschen gegenseitig das Leben schwermachten. Sie taten es immer noch, ob sie nun lebten oder tot waren. Amy wollte nicht mehr als eine Chance, von vorn anzufangen. Das war es, was das Grauen und die Vernichtung ihr bot: einen neuen Anfang. Und es war typisch für die Menschen, dass sie diese Chance gar nicht nutzen wollten.


    Murdo gab mehrere knappe Kommandos aus, und der Konvoi kam zum Stehen. Sie befanden sich an der Kreuzung zwischen der Straße zum Flugplatz und dem Ore Creek Highway. Shoshone Springs hieß der Ort. Vermutlich weil es hier weder Indianer noch eine Quelle gab, dachte Amy. Aber hier stand etwas auf dem Asphalt geschrieben.


    Sie konnten es nicht erkennen, weil das ASV ihnen die Sicht versperrte. Flamingo stieg aus dem Humvee und inspizierte die Angelegenheit. Er hielt die Finger hoch und zeigte sie Murdo, der sich aus der Seitentür des ASV beugte. Die Farbe war noch feucht, vermutete Amy. Eine Minute später setzte sich der Konvoi wieder in Bewegung, in Richtung Potter. Als sie abbogen, kletterte Amy über ihre bedauernswerten Begleiter hinweg, die sich im Wohnbereich drängten, und erreichte das Schlafzimmer gerade noch rechtzeitig, um durch das Heckfenster einen Blick auf die Botschaft zu werfen, die in riesigen, pinkfarbenen Buchstanden auf der Kreuzung stand:


    POTTER = TOD


    Amy hatte den Eindruck, dass sie Dannys Handschrift wiedererkannte. Aber Danny war natürlich tot. Amy dachte sich, dass sie wohl noch für einige Zeit überall Dannys Handschrift sehen würde, bis die Erinnerung an sie verblasste. Das hieß, falls sie noch so lange lebte, dass die Erinnerung verblassen konnte. Vielleicht sah sie Danny schon bald wieder, und zwar auf morbide, buchstäbliche Art.


    Als das Wohnmobil über die freie Straße dem unangenehmen Ziel entgegenrollte, das Murdo auserkoren hatte, wünschte sich Amy, sie würde an den Himmel glauben. Es war einer ihre Lieblingswünsche, auch wenn sie ein Geheimnis daraus machte und nicht einmal Danny davon erzählt hatte. Sie hatte eine ganz bestimmte Vision vom Leben nach dem Tod. Es ging nicht um weiße Wolken und Engel, die Harfen zupften. Amys Himmel war eine grüne Landschaft mit Wiesen und Wäldern und allen Tieren, mit denen sie zu tun gehabt hatte, und ein paar Menschen. Auch Danny war da, im Alter von sechzehn Jahren, bevor das Leben ihr jegliche Freude ausgeprügelt hatte.


    Amy dachte wieder an Danny, die wahrscheinlich halb gefressen unter dem Mustang verrottete. Danny hatte die Angewohnheit gehabt, von Dingen zu reden, die der Himmel wären, aber es war immer nur um Exzesse gegangen. Wenn sie die ganze Nacht saufen könnte, ohne einen Kater zu bekommen, wäre das der Himmel. Wenn sie gleichzeitig vögeln, essen, fernsehen und schlafen könnte, wäre das der Himmel


    Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu, und das Licht fiel schräg durch die verdreckten Fenster des Wohnmobils auf den Boden, aber es waren noch viele Stunden bis zur Abenddämmerung. Amy fragte sich, wie viele dieser Stunden sie erleben würde, und wünschte sich wieder, ihr Himmel wäre real.


    Um vier Uhr nachmittags überwand der Konvoi den letzten Hügel vor Potter. Sie waren gut vorangekommen, obwohl sie nicht gehetzt waren. Murdo war sich bewusst, dass sie auf der Straße in einen Hinterhalt geraten konnten. Auf dem Asphalt waren weitere Warnungen aufgetaucht, die er allesamt ignorierte. Er kannte das Spiel. Er sollte aufgehalten werden, bevor er sich mit den Verstärkungstruppen zusammentun konnte. Seine Zweifel sollten geweckt werden. Seine Männer sollten verwirrt werden. Irgendwann hatte Parker sogar damit gedroht, das ASV zu stoppen. Die Botschaft auf der Straße war besonders schlimm:


    DIE ZETS


    KÖNNEN


    MENSCHEN JAGEN


    »Was zum Henker soll das bedeuten?«, fragte Parker.


    »Das bedeutet, dass sie mit den Mitteln der psychologischen Kriegsführung arbeiten, Blödmann«, erklärte Murdo. Estevez im Geschützturm schien sich keine besonderen Sorgen wegen der Botschaften zu machen, aber Murdo war sich sowieso ziemlich sicher, dass Estevez gar nicht lesen konnte. Über Funk wurde eine kleine Diskussion geführt. Reese stand wieder kurz vor der Meuterei, und Flamingo machte sich in die Hose.


    »Woher wollen wir wissen, dass es die anderen sind und nicht unsere Leute?«, fragte Flamingo. »Sie benutzen den Zet-Code.«


    »Inzwischen kennt jeder Arsch den Zet-Code«, erwiderte Murdo. »Sogar dieser verdammte Sheriff kannte ihn.« Es ärgerte ihn, wieder über dieses spezielle Individuum gesprochen zu haben. Also verordnete Murdo fünf Minuten Funkstille.


    Endlich waren sie in greifbarer Nähe ihres Ziels. Murdo sah eine Wolke aus Vögeln am Himmel. Eine staubige blaue Plane flatterte über die Straße, als sie an einem Aussichtspunkt vorbeikamen. Dann waren sie auf dem Hügel genau über Potter. Die Stadt wirkte eingeschlafen, langweilig und ruhig. Auf dieser Anhöhe stand eine letzte Botschaft. Sie war so frisch, dass Murdo das Lösungsmittel des Lacks riechen konnte, ohne aus dem M1117 aussteigen zu müssen. Die Nachricht auf dem Asphalt ließ keinen Zweifel: Den Idioten war offenbar die Farbe ausgegangen.


    IHR TOD


    »Nein, das bin ich nicht«, sagte Murdo laut.


    Die Plane wurde von einer Windbö erfasst und rollte wie ein loses Stück Himmel über den Hügel. Murdo kletterte zu Estevez in den Turm des M1117, nahm die Schutzkappen vom Fernglas und schaute sich die Stadt Potter an. Er suchte nach Anzeichen für Hawkstone-Truppen. Er konnte sein Glück gar nicht fassen. Da stand der Zug, einhundert Meter lang, im ruhmreichen Hawkstone-Tarnmuster, mit dem schreienden Adler an der Seite und schwerer Rock-’n-Roll-Ausrüstung auf den Flachwagen ganz hinten. Fünf Passagierwaggons, die jeweils mindestens neunzig Mann fassten. Jetzt waren sie wieder im Geschäft. Aber vielleicht war nicht alles so, wie es schien. Er erinnerte sich an die Warnung des Sheriffs: Die Zets werden schneller. Murdo war kein Dummkopf. Er hatte all die Zivilisten, die nur Ärger machten, aus einem bestimmten Grund mitgenommen: Sie sollten in die Stadt gehen. Wenn sie es schafften, würde Murdo hinterherfahren.
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    Unter der Feuerwehrmaske war die Sicht nicht besonders gut, und der Sauerstofftank auf ihrem Rücken vertrug sich gar nicht mit den Narben, aber wenigstens zog sie keine Duftspur ihres Atems hinter sich her. Danny war zu Fuß unterwegs. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte – noch mehr als bei ihrem letzten Besuch. Hoch oben kreiste ein Schwarm Geier. Die Krähen beobachteten sie von den Bäumen und Masten. Vor Tagen waren die Straßen von Potter mit normalen Leichen und komatösen Zets übersät gewesen, die auf Beute warteten. Es waren Hunderte gewesen. Jetzt gab es hier nur noch Leichen. Die Zets waren fort. Aber nicht, weil die Zets schließlich am Hunger zugrunde gegangen wären. Es gab nicht genug Leichen auf der Straße.


    Etwas hatte die Untoten aus der Stadt getrieben. Danny glaubte zu wissen, was der Grund war. Sie erinnerte sich daran, wie sich die Untoten scharenweise an der Barriere gesammelt hatten, die San Francisco teilte. Zehntausende hatten am Draht und Schutt gezerrt, um hindurchzukommen. Damals hatte Danny es seltsam gefunden, dass sie in so großer Zahl versuchten, die Barriere zu durchdringen. Wenn sie mit dem Geruchssinn die Witterung aufnahmen, hätte der Rauch der vielen Brände den Atem lebender Wesen überdecken müssen. Sie besaßen keine übernatürlichen Fähigkeiten. Sie funktionierten nach ganz einfachen Regeln. Danny konnte nicht glauben, dass sie die Menschen rochen, die gegen den Wind vor ihnen Schutz suchten, während der Rauch in die Richtung der Zets trieb. Aber zu jenem Zeitpunkt hatte Danny andere Sorgen gehabt. Sie hatte sich nicht weiter mit der Frage beschäftigt, weil sie keinen Einfluss auf ihre damaligen Hypothesen hatte.


    Doch nun knirschten ihre Stiefel im dicken Staub, der sich auf die Main Street gelegt hatte. Danny fand, dass die Frage nun höchst relevant geworden war. Sie hatte eine Theorie, was die Zets dort an der Barriere getan hatten. Sie wollten gar nicht zu den Menschen auf der anderen Seite gelangen. Sie wollten vor den Jägern auf ihrer Seite fliehen.


    Sie dachte an die Jäger, die sich lautlos bewegten und mit dem Rest des Rudels zusammenarbeiteten. Sie hatten … War es Disziplin? Bessere Instinkte? Sie waren besser, so viel stand für Danny fest. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich. Die Schwächeren, die stöhnenden, dummen Zombies, hatten versucht, vor den Schlaueren zu fliehen. Dannys Gedanken rasten, während ihre Augen trotzdem nach jedem möglichen Versteck oder Angriffsversuch Ausschau hielten. Sie musste einen Zombie finden. Sie wollte nicht, dass sie Danny fanden.


    Sie dachte an die Mission, an der sie sich in San Francisco beteiligt hatte. Die langsamen Vertreter, die Danny und Magnussen zuerst auf dem Freeway gesehen hatten, schienen gewusst zu haben, dass die schnellen Zets in der Nähe waren. Die Jäger waren bis dahin noch nicht auf dem Freeway gewesen. Die schlaueren Untoten durchstreiften die Viertel, in denen noch Lebende zu finden waren, die sich in Hinterzimmern oder auf Dachböden versteckten und glaubten, dass sie dort sicher waren. Das war der Grund, warum es auf den normalen Straßen jenseits des Freeway von erstaunlich vielen Untoten wimmelte. Sie waren auf Wanderschaft, genau wie jene in der Wüste. Sie wurden durch die Jäger von außerhalb der Stadt verdrängt. Erst die Ankunft von Danny und Magnussen hatte die Jäger dazu veranlast, sich auf dem Freeway umzuschauen.


    Aus diesem Blickwinkel betrachtet ergab plötzlich alles Sinn. Danny spürte, wie ihr der Schweiß am Körper herablief, und das Brennen auf ihrem Rücken wurde intensiver.


    In der gesunden Hand hielt sie eine Eisenstange. Ihr Handstumpf war mit etwas ausgestattet, das Topper nach ihren Vorgaben angefertigt hatte. Es war eine Art stählerner Handschuh, den sie mit einer Sprühdose in Pink lackiert hatte. Das Ding hatte über der Hand die Form einer Kuhglocke und war mit einem langen Gürtel aus Reifengummi an ihren Unterarm geschnallt. Am Ende, wo sich normalerweise ihre Finger befunden hätten, ragte ein fünfzehn Zentimeter langer Dorn hervor, der wie die Spitze eines Schüreisens geformt war. Es war eine Stichwaffe mit einem gekrümmten Haken an der Basis. Dannys Verletzung war von Metall umschlossen, und nur ihr Daumen ragte aus einer Öffnung an der Seite. Ihre Hauptsorge war es, eine Infektion zu vermeiden. Nicht mit der Zombie-Seuche, gegen die sie offenbar immun war, sondern mit den gewöhnlichen Bazillen, die sie beinahe umgebracht hätten. Sie hatte nicht unbedingt vor, den Dorn als Waffe zu benutzen, da ihr das derart große Schmerzen bereiten könnte, dass sie vielleicht wieder bewusstlos wurde.


    Es war schade, dass die Zombies nicht imstande waren, Furcht zu empfinden. Dieser üble Haken würde ihnen große Angst einflößen. Dann kam ihr in den Sinn, dass die Monster sehr wohl Furcht empfanden, aber nur vor ihren Artgenossen – beziehungsweise den überlegeneren Vertretern. Genauso wie bei den Lebenden. Das Problem, mit dem Danny nicht gerechnet hatte, war die Abwesenheit der Zombies. Ohne die Zets wäre sie bald nicht mehr als ein weiterer toter Polizist. Aber nachdem sie gesehen hatte, dass die früheren Zombies nicht mehr da waren, kam sie darauf, dass das Problem gar nicht darin bestand, dass es keine Zombies in der Stadt gab. Sie waren hier. Sie waren nur viel geschickter darin geworden, sich nicht blicken zu lassen.


    Endlich sah sie einen. Einen von der dummen Sorte. Er hatte ein gebrochenes Bein, und der Fuß zeigte nach hinten. Er schleppte sich damit eine Nebenstraße entlang, die an den Park am Stadtrand gegenüber vom Hotel grenzte. Wenn er in diese Richtung weiterlief, würde er bald die offene Wüste erreichen. Der Park war eine kleine Wildnis aus Bäumen, toten Rosenbüschen und niedrigen Mauern. Viele Stellen, an denen sich ein Jäger verbergen konnte. Doch Danny durfte keine Zeit mehr verschwenden. Entweder funktionierte es mit diesem Zombie, oder sie musste auf Plan B ausweichen. Das Problem war nur, dass sie keinen Plan B hatte.


    Sie gab jede Vorsicht auf. Los! Sie lief von hinten auf den Zombie zu. Es war eine Frau mittlerer Größe. Perfekt. Sie wankte neben einem großen steinernen Springbrunnen im spanischen Stil, der schon seit Jahren nicht mehr funktionierte, einstmals das Herzstück des Parks, als Eisenbahnen noch von Bedeutung gewesen waren.


    »Happa-happa«, sagte Danny. Ihre Stimme wurde durch die Feuerwehrmaske gedämpft. »Mjam mjam!« Ihr war bewusst, dass die Angelegenheit eigentlich gar nicht witzig war, aber es funktionierte.


    Die Zombiefrau hörte Danny und vergaß ihre Absicht, die Stadt zu verlassen. Sie wandte sich Danny zu und bog das gebrochene Bein in einem unnatürlichen Winkel durch, als sie die Richtung änderte. Das Wesen sah ausgedörrt und geschrumpft aus. Die Lippen konnten sich nicht mehr schließen, und die Augenlider waren straff gespannt. Das ehemals braune Haar war verblasst und staubig und stellenweise ausgerissen. Die Haut sah viel zu klein für das Skelett aus.


    Der Zet folgte Danny durch den Park. Es schien ewig zu dauern. Sie konnte das Wesen in gemütlichem Spaziertempo auf Abstand halten. Bei der Planung hatte sie nicht an eine solche Möglichkeit gedacht, aber ein Zombie mit Gehbehinderung war immer noch besser als gar keiner. Sie hoffte nur, dass die Hawkstone-Männer nicht aufkreuzten, bevor sie fertig war. Vor allem hoffte sie, dass die Jäger ihre Witterung nicht aufgenommen hatten. Die Atemmaske sollte ihr eigentlich guten Schutz bieten, aber sie durfte die Jäger nicht unterschätzen. Sie spürte den Blick der trüben Augen, die beobachteten und warteten. Sie hoffte, dass es nur an ihrer Nervosität lag. Sie musterte skeptisch die Bäume in ihrer Umgebung. Die Krähen waren immer noch da.


    Solange die Krähen in den Bäumen hockten, fühlte sich Danny sicher.


    Das M1117 Armored Security Vehicle stand in der Nähe eines kleinen rechteckigen Hauses außerhalb der Stadt. Davor erhob sich eine Betonstatue der Jungfrau Maria. Estevez hatte die Hände an die Feuerkontrollen der 20-mm-Kanone gelegt, aber Murdo hatte ihm den strikten Befehl erteilt, nicht zu schießen, solange die Frauen keinen Fluchtversuch unternahmen. Die Zivilisten liefen mit erhobenen Händen auf die Stadt zu, mit Ausnahme der Frau, die das Baby trug. Murdo dachte sich, dass ein Baby genauso gut wie erhobene Hände war. Die Tierärztin ging voraus, mit stampfenden Schritten, sodass sie als Erste getötet würde. Oder welche Absicht sie damit auch immer verfolgen mochte. Murdo vermutete, dass sie nur demonstrieren wollte, wer der Boss war.


    Tu, was du nicht lassen kannst, Doc. Und hoffe, dass keine Zets in der Nähe sind.


    Reese war beim Wohnmobil geblieben und schob neben dem nutzlosen Jones Wache. Er war deswegen stinksauer, aber Murdo wäre jetzt lieber auf dem Hügel gewesen, statt in diese beschissene Stadt vorzustoßen. Eins stand fest: Murdo wollte Reese und Ace nicht mehr gemeinsam agieren lassen. Er vertraute ihnen nicht. Murdo stand neben Estevez und suchte die Stadt mit dem Fernglas ab. Seine Zuversicht, das regionale Hauptquartier von Hawkstone gefunden zu haben, wurde durch die Tatsache erschüttert, dass niemand zu sehen war, nicht einmal Wachposten an der Straße, die in die Stadt führte. Auf den Dächern waren keine Männer postiert. Niemand bewegte sich in der Umgebung des Hotels, wo sich seine Leute unter normalen Umständen einquartiert hätten. Die Führungsschicht von Hawkstone gab sich immer nur mit dem Besten zufrieden, und es schien sich um ein recht komfortables Hotel zu handeln.


    Amys Herz pochte so heftig, dass sie befürchtete, ihre Rippen könnten sich lockern. In Potter hatte Danny nach Kelley gesucht. Danny war allein zurückgekommen, also keine Kelley in Potter. Das war kein gutes Zeichen. Die zentimeterdicke Staub- und Sandschicht auf der Straße war auch kein gutes Zeichen. Genauso wie die erloschenen Ampeln. Die ausgedörrten Leichen in den Gossen? Auch nicht gut.


    Murdo hatte sie alle oben auf dem Hügel aus dem Wohnmobil aussteigen lassen und ihnen befohlen, zu Fuß weiterzugehen, weil er ihnen nicht vertraute. Was natürlich Quatsch war. In Wirklichkeit hatte er nicht den Mumm, ihnen zu sagen, dass sie als Köder gedacht waren. Murdo sah kränklich aus. Seine Züge waren wächsern. Amy dachte, dass es nackte Angst war, die sie in seinem Gesicht sah, weil Murdo sich so sicher gewesen war, dass die Dinge in Potter in seinem Sinne laufen würden. Nun sah es danach aus, dass er sich getäuscht hatte.


    Am Bahnhof stand ein langer Zug, der mit verschiedenen Sachen beladen war, aber er war von einer Staubschicht bedeckt. Also stand er dort schon längere Zeit. Wenn das Murdos Hauptquartier war, schien bei Hawkstone nicht alles so zu sein, wie es sein sollte. Sofern die Söldner nicht dazu neigten, ihre Brückenköpfe einfach wieder aufzugeben.


    Ein wirbelnder Staubteufel bewegte sich durch das Stadtzentrum.


    Amy sah sich auf der Main Street um. Am Boden lagen Leichen. Vielleicht waren es Zombies, vielleicht auch einfach nur Leichen. Sie blickte zu den Geiern auf, die am Himmel kreisten. In den Bäumen hockten Krähen.


    Es war Troy Huppert, der die übrigen Männer überzeugte, Danny allein losziehen zu lassen. Er hielt sich die meiste Zeit im Hingergrund, bis etwas getan werden musste. Troy mochte Danny. Sogar sehr. Nachdem sie zu ihrem Abenteuer aufgebrochen war, versuchte er die Rolle des Anführers zu übernehmen, aber irgendwie bekam er sie nicht in den Griff. Zu viele Alphamännchen in der Gruppe. Es war eine Erleichterung, dass Danny zurück war, das unaufhaltsame Alphaweibchen. Aber jetzt hatte er etwas verstanden: Sie würde tun, was sie tun musste, und die anderen würden damit zurechtkommen müssen, ob sie nun überlebte oder starb.


    Dann erzählte sie den Männern, dass sie ihren neuen Wagen für eine Spritztour brauchte. Sie war von Autowracks und einer zertrümmerten Welt umgeben, ihr fehlte eine halbe Hand, sie war geschunden, der umgebaute Streifenwagen stand im Leerlauf vor dem offenen Tor, und sie erzählte ihnen, dass sie allein in die Stadt fahren wollte. Von Topper und Ernie kam sofort Widerspruch, die anderen schlugen in die gleiche Kerbe, und schon konnte man seine eigenen Gedanken nicht mehr verstehen. Alle brannten darauf, nach Potter zu fahren und dort etwas Krach zu machen. Es war auch ihr Kampf. Danny versuchte zu erklären, was sie beabsichtigte. Aber sie hörten nicht zu. Schließlich brachte Troy die anderen mit einem lauten Pfiff auf zwei Fingern zum Schweigen.


    »Lasst die Lady ausreden«, sagte er. »Sie soll erklären, was sie vorhat.« Er zwang der Gruppe so selten seinen Willen auf, dass er den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite hatte.


    Danny nickte anerkennend. »Hört gut zu, weil nicht mehr viel Zeit bleibt. Ich bin jetzt schon eine ganze Weile solo unterwegs, und ich habe festgestellt, dass sich auf diese Weise gut Dinge in Gang bringen lassen. Die Methode ist allerdings nicht so gut, um Dinge zu Ende zu bringen.«


    »Sie kann dazulernen«, murmelte Patrick.


    Danny massierte unbewusst ihren primitiven Stahlhandschutz. »In Potter wimmelt es von Untoten. Diese Hawkstone-Ärsche bringen unsere Freunde dorthin. Patrick haben sie schon einmal als Köder benutzt, und ich glaube, dass sie genau das Gleiche jetzt mit allen anderen in Potter tun. Das bedeutet, dass sie sich nicht mehr so sicher sind, dass dort alles unter Kontrolle ist. Ich sehe es so, dass sie immer wieder Leute opfern werden, bis sie Kontakt zu ihrem Oberkommando erhalten. Das heißt, dass sich in nächster Zeit nichts an dieser Situation ändern wird.«


    Sie blickte die Männer der Reihe nach an und musterte sie. Troy versuchte sich vorzustellen, was Danny sah: Don, den dicken älteren Mann, der allmählich wie ein zäher Bursche aussah, mit dreckigen Händen und sonnengebräuntem Gesicht. Patrick mit der übel zugerichteten Visage, augenscheinlich der härteste Kerl der Truppe, was er wahrscheinlich auch war. Auch die Übrigen wirkten recht fit und einsatzbereit. Aus einer zufälligen Ansammlung von isolierten, verängstigten Individuen war nun ein Team geworden – jedenfalls einigermaßen. Und sie wurden stärker und nicht schwächer. Troy hielt es für durchaus möglich, dass sie diese Sache gemeinsam überstanden. Er hoffte, dass Danny genauso empfand.


    Wulf, der den Ausguck auf dem Felsrücken bezogen hatte, unterbrach Troys Gedanken mit einem heiseren Ruf: »Sie sollten lieber Ihren Arsch bewegen, Sheriff. Sie kommen!«


    Alle Blicke wandten sich Danny zu. Troys Herz raste. Er wollte etwas tun. Er würde alles tun, was nötig war.


    »Wenn wir einen Angriff starten«, fuhr Danny fort, »machen sie uns nach Strich und Faden fertig. Der M-elf-siebzehn ist mit einer Zwanzig-Millimeter-Kanone ausgestattet, der Humvee mit einer Ma Deuce, also einem Browning-MG Kaliber fünfzig. Die Kerle sind richtig gut bewaffnet und rechnen jederzeit mit Ärger. Also habe ich mir überlegt, dass wir die Zets zu unserem Vorteil nutzen. Ich werde nicht allein sein. Ich habe eine ganze Armee von Untoten als Rückendeckung. Aber das kann ich nur solo durchziehen.«


    »Nein, das wirst du nicht tun, verdammt!«, warf Topper ein.


    »Hört mir einfach zu«, sagte Danny. »Inzwischen bin ich eine Expertin auf diesem Gebiet. Wenn ich draufgehe, folgt ihr den Jungs und nehmt sie euch beim nächsten Zwischenstopp vor. Aber ich werde nicht draufgehen.«


    »Ach, wirklich?«, sagte Patrick in schalkhaftem Tonfall. »Woher weißt du das?«


    »Weil ich gar nicht sterben kann!«, sagte Danny.


    Siebzig Sekunden später sprühte sie eine Botschaft auf die Kreuzung.


    Dann raste sie mit ihrer bizarren Maschine über den Ore Creek Highway in Richtung Potter und übernahm mit weitem Vorsprung die Führung des Konvois, der immer noch über die Boscombe Field Road rumpelte.


    Dannys Worte hatten Troy irgendwie Angst eingejagt. Sie ließen die Diskussionen verstummen. Wenn der Tod nicht mehr endgültig war, wurde die Unsterblichkeit zu einer realistischen Möglichkeit. Aber was ihm einen eiskalten Schauder verursachte, war die Art, wie sie es gesagt hatte. Mit hörbarem Bedauern.


    In Wirklichkeit konnte Danny durchaus sterben. Dessen war sie sich die ganze Zeit sehr bewusst. Sie sah den Hawkstone-Konvoi auf der Hügelkuppe auftauchen und wusste, dass es jetzt losging. Das Problem war nur, dass sie den einzigen Zombie in der Stadt eingefangen hatte, soweit sie feststellen konnte. In der Wüste rund um Potter wimmelte es von ihnen, aber die Stadt war komplett geräumt worden. Ohne Zombies hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte.


    Als sie ihren Jungs auf dem Schrottplatz gesagt hatte, dass sie mit einer Armee von Untoten antreten würde, hatte es nur verrückt geklungen. Aber inzwischen kam sie sich wie eine Schlangenbeschwörerin vor. Sie wusste, was zu tun war und womit sie durchkommen würde. Das hatten die Männer verstanden. Wären sie mitgekommen, wäre vielleicht jemand angegriffen oder gebissen worden, worauf der ganze Plan hinfällig gewesen wäre. Das hier war ganz allein Dannys Show.


    Doch als sie jetzt im Interceptor saß, mit Blick auf den Hügel und die Main Street, geriet sie allmählich in Panik.


    Wo zum Henker waren die Zets? Sie hatte keinen Augenblick lang daran gedacht, dass die Stadt frei von Untoten sein könnte. Sie war selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie hier waren. Das war immer der schlimmste Fehler: wenn man etwas als selbstverständlich voraussetzte. Eigentlich sollte sie dankbar sein, dass es hier nicht mehr von wandelnden Leichen wimmelte, aber inzwischen waren sie zu einem Teil ihrer Welt geworden. Sie brauchte sie.


    Danny sah, wie der Konvoi anhielt und die Zivilisten von den Hawkstone-Söldnern aus dem Weißen Wal getrieben wurden. Dann begannen ihre Freunde mit dem Marsch in die Stadt, die Hände wie Kriegsgefangene erhoben.


    Vorübergehend verlor sie das ASV und den Humvee aus dem Blick. Sie bewegten sich nun zwischen den Gebäuden der Stadt und folgten den Geiseln im Kriechgang. Danny befand sich zwischen den niedrigen Häusern, die sich von den Hügeln herab quer durch Potter zogen und erst an der steilen Böschung über dem Bahnhof endeten.


    Sie entschied, dass Plan B darin bestand, Plan A durchzuziehen, ohne besonderen Wert auf ihr persönliches Überleben zu legen. Mehr war im Moment nicht drin. In wenigen Augenblicken würden die Geiseln das Ende der Nebenstraße erreichen, die auf die Main Street führte. Danny wollte sie vorbeigehen lassen. Kurz darauf würde der ASV folgen. Auch den würde sie vorbeirollen lassen. Wenn der Humvee das Ende der Nebenstraße erreichte, würde sie angreifen.


    Mit etwas Glück würde sie sich beim Zusammenstoß nicht den Hals brechen, und mit dem Angriff würde sie die Aufmerksamkeit – und das Feuer – der ASV-Besatzung auf sich lenken. Wenn die Waffen in die entgegengesetzte Richtung zeigten, sollten die Geiseln ganz schnell losrennen und sich zerstreuen. Danny hoffte, dass sie nicht dazu aufgefordert werden mussten. Patrick und die anderen würden sie später einsammeln. Danny war davon überzeugt, dass die Männer nicht weit hinter ihr waren. Wahrscheinlich warteten sie auf der anderen Seite des Hügels ab, wie sich die Dinge entwickelten. Zu diesem Zeitpunkt wären die Hawkstone-Kerle längst weg. Danny hätte dann wenigstens die Genugtuung, einen von ihnen getötet zu haben, wenn sie genau in die Fahrertür des Humvee knallte.


    Dannys gesunde Hand war schweißfeucht, als sie das Lenkrad des Interceptor hielt. Inzwischen mussten die Söldner den Köder sehen, den sie vorbereitet hatte – den sie ursprünglich als Straße voller Zombies geplant hatte. Das würde sie eine Weile ins Grübeln bringen. Aber dieses Detail gehörte nicht mehr zum aktuellen Plan.


    Murdo befahl Parker anzuhalten. Er saß mit Estevez im Geschützturm und litt unter dem üblen Körpergeruch des Kerls. Die Frauen, angeführt von der Tierärztin, standen auf der Straße vor dem ASV. Das Hotel lag rechts von ihnen auf einer steilen Böschung über dem Bahnhof, der Rest der Stadt links von ihnen auf einem Hügel. Da oben gab es einen Park, der mangels Bewässerung abstarb. Reihen aus mickrigen Ziegelsteinhäusern mit Dachschindeln. Potter war bestenfalls eine zweistöckige Stadt. Alles war schlammfarben vom Staub und Sand. Am Boden lagen Leichen, aber sie sahen nicht wie Zets aus. Sie waren steif und von Vögeln angefressen. Keine Spur von einem Hawkstone-Empfangskomitee. Nichts. Die Stadt war verlassen.


    Abgesehen von einem Polizeifahrzeug, das ein Stück voraus auf der Main Street vor dem Hotel stand. Beziehungsweise war es einmal ein Streifenwagen gewesen. Nun war es von einer Art Rahmen mit Maschendraht umgeben, und an der Vorderseite hing eine schwere Stoßstange aus Holz, die an eine Belagerungswaffe erinnerte. Die Lichter auf dem Dach blinkten rot, weiß und blau. Selbst aus zweihundert Metern Entfernung konnte Murdo den Umriss des Fahrers erkennen. Er trug einen Polizeihut. Wer auch immer dieser einsame Polizeiwolf war, er sollte sich möglichst schnell aus der Stadt verpissen.


    Dann sagte Parker: »Ein Funkanruf für Sie, Boss.«


    »Sagen Sie ihm, dass er aus dem Weg gehen soll.«


    »Es ist kein er, Murdo.«


    Eine ungute Vorahnung lief Murdo als kalter Schauder über den Rücken. Er kletterte unbeholfen in das ASV hinunter und zwängte sich auf den Beifahrersitz. Von hier aus konnte er den Streifenwagen durch die schmale Windschutzscheibe sehen. Die Zivilistinnen nahmen die Hände herunter und blickten sich zum ASV um. Er überlegte, ob er Estevez sagen sollte, eine von ihnen zu erschießen, damit die anderen wieder parierten, aber er befürchtete, dass Estevez nicht in der Lage war, sich mit einem Opfer zu begnügen. Stattdessen nahm er den Hörer des Funkgeräts.


    »Polizeifunk«, sagte Parker.


    »Hier spricht der Kommandant der Einheit«, sagte Murdo ins Mikrofon.


    »Lassen Sie sie frei«, sagte eine Stimme. Tief, trocken und kalt, aber die Stimme einer Frau. Murdo hatte diese Stimme schon einmal gehört. Eine eiserne Faust schien sich um sein Herz zu legen.


    Gottverdammte Scheiße, dachte er. Von den Toten auferstanden.


    »Ich dachte, wir hätten Ihnen den Rest gegeben«, sagte Murdo und bemühte sich um einen fröhlichen Tonfall. Er wollte ein herablassendes Lachen anfügen, aber seine Kehle gab nur einen kurzen Knacklaut von sich. Er schluckte. Sein Mund war ausgetrocknet. Sie konnte unmöglich überlebt haben.


    »Lassen Sie die Zivilisten frei, dann lasse ich Sie und Ihre Männer leben«, sagte die Stimme. Murdo starrte unwillkürlich auf das groteske Fahrzeug. War es mit Sprengstoff präpariert? Für einen Selbstmordanschlag? War das ein Raketenwerfer am Heck? Er konnte nichts Genaues erkennen. Er blickte zu den Dächern hoch. Vielleicht war es eine Falle. Vielleicht lauerte hier irgendwo der Heckenschütze.


    »Hören Sie auf zu bluffen, Miststück«, sagte Murdo. Ihm wurde klar, dass er sich einschüchtern ließ. Dabei saß er in einer undurchdringlichen Stahlfestung. Selbst Raketen würden nichts gegen den mächtigen M1117 ausrichten können. Nicht einmal eine Autobombe. Vielleicht erwischte jemand Estevez im Geschützturm, aber Murdo war unangreifbar.


    »Nehmen Sie mit den anderen Verbindung auf«, rief Murdo Estevez zu. »Sagen Sie ihnen, dass sie nach einem Heckenschützen Ausschau halten sollen. Sie sollen auf alles schießen, was sich bewegt.«


    Estevez gab den Befehl über sein Satellitentelefon weiter. Ace und Flamingo hielten sich ein Stück hinter ihnen im Humvee bereit. Mit Flamingo am schweren Maschinengewehr hatte Murdo einen weiteren taktischen Vorteil. Wer einen offenen Angriff auf das ASV wagte, würde den Vergeltungsschlag des Humvee nicht überleben.


    »Ich gebe Ihnen zehn Sekunden«, sagte die Stimme über Funk.


    Die Frau hat Nerven, dachte Murdo.


    Wenigstens ein Punkt ihres Plans lief wie am Schnürchen. Danny hatte beobachtet, wie die Frauen am Eingang zur Gasse vorbeimarschiert waren. Amy ging voraus. Bei ihrem Anblick machte Dannys Herz einen Hüpfer. Vielleicht hatte sie sie in diesem Moment zum letzten Mal lebend gesehen. Dann kam das ASV vorbei. Langsam drehten sich die riesigen Stahlräder. Niemand sah sie. Niemand konnte sie sehen. Sie hatte ein paar Bettlaken aus dem Hotel über den Interceptor geworfen und ihn im Schatten eines Carports in der Gasse abgestellt. Er war nur irgendeins von vielen verlassenen Fahrzeugen in der Stadt. Dieser Interceptor war dasselbe Fahrzeug, das sie bei ihrem ersten Vorstoß nach Potter am Aussichtspunkt stehen gelassen hatte, um mit dem Mustang weiterzufahren. In der Zwischenzeit hatte sich niemand daran zu schaffen gemacht. Der Streifenwagen hatte unter der blauen Plane geschlafen und von wilden Verfolgungsjagden geträumt. Es war ein verdammt gutes Auto. Es war fast – aber nur fast – zu schade, es zu zerstören.


    Ein paar Sekunden nach dem ASV kam langsam der Hummer in Sicht. Und blieb stehen. Er hatte sich zu drei Vierteln vor die Seitengasse geschoben, sodass sich die Fahrertür exakt auf der Mitte der Kreuzung befand.


    Ein Mann saß am MG und ein Mann am Lenkrad. Danny konnte ihre Gesichter sehen. Sie sah ihre Mundbewegungen. Sie beobachtete, wie der Schütze sein Walkie-Talkie benutzte. Selbstverständlich sprachen sie ihr weiteres strategisches Vorgehen ab, während Murdo sich über Funk mit Danny unterhielt. Natürlich benutzte sie das Funkgerät in ihrem Wagen, aber das wusste Murdo nicht. Jetzt kam alles auf das richtige Timing an.


    Wenn sie zu lange wartete, würde Murdo seinem Mann an der Kanone den Befehl geben, den umgebauten Streifenwagen unter Beschuss zu nehmen. Das bedeutete, dass die Schüsse über die Köpfe der Geiseln hinweggingen – oder durch sie hindurch. Wenn Danny zu früh angriff, hatten sie vielleicht noch den Vorteil von ausreichend Adrenalin und konnten sie rechtzeitig ausschalten. Sie hielt sie gerade so lange hin, dass sie sich an die Situation gewöhnten. Ihre Konzentration sollte sich nach vorn richten, vielleicht schalteten sie die Fahrzeuge auf Leerlauf oder stellten die Motoren ganz ab.


    Schließlich erwies sich der Köder doch noch als sehr nützlich. Murdo dachte, er würde mit der Gestalt im Spezialfahrzeug sprechen, der mit dem Polizeihut. Er konnte nicht ahnen, dass es sich in Wirklichkeit um eine lebende Leiche handelte, die mit Handschellen ans Lenkrad gefesselt war.


    Der Plan sah vor, den Fahrer des Humvee zu zerquetschen und dann den Schützen zu töten, bevor er das Maschinengewehr herumschwenken konnte. Falls sie sich danach noch bewegen konnte, würde Danny vom ASV unter Beschuss genommen werden. Dann konnten sich die Frauen in Sicherheit bringen.


    Sie war jetzt in angespannter Bereitschaft, wie ein Heckenschütze, der sein Ziel ins Visier genommen hatte, den Finger am Abzug, nur noch eine winzige Bewegung vom Schuss entfernt, der die völlig ahnungslose Zielperson töten würde.


    Dann kam plötzlich ein neuer Faktor ins Spiel.


    Gleichzeitig flatterten sämtliche Krähen auf.


    Amy sah es im selben Moment. In der ganzen Stadt krächzten die Krähen und erhoben sich mit rauschenden Flügeln in die Luft. Sie waren die geborenen Überlebenskünstler. Irgendwann würden sie die dominante Spezies dieses Planeten sein. Als Amy sie beobachtete, war ihr klar, dass die größte Gefahr nicht mehr von der Kanone auf dem Dach der rollenden Festung drohte. Die Gefahr war irgendwo in der Stadt, nicht weit entfernt, und sie kam näher. Möglicherweise von allen Seiten. Wo waren die Untoten? Eigentlich hätte es hier jede Menge geben müssen, doch sie und ihre Freunde waren die einzigen Lebewesen, die auf zwei Beinen standen.


    Die Fahrzeuge hatten hinter ihnen angehalten, und Tattoo-Gesicht hatte ihnen zugerufen, dass sie stehen bleiben sollten. Also taten sie es, doch nun standen sie einfach nur wie die Idioten herum, völlig im Freien. Sie starrten auf den seltsamen Streifenwagen. Er sah wie ein gedrungenes prähistorisches Sumpfwesen aus, mit einer Schnauze wie ein Alligator.


    Zuerst dachte Amy, irgendein Polizeitrottel aus der Stadt würde sich mit einem Mad-Max-Spiel die Zeit vertreiben. Doch dann dachte sie: Vielleicht ist es Danny. Aber die Gestalt im Fahrzeug, die hinter dem Maschendraht und den Stahlrohren nur schwer zu erkennen war, bewegte sich nicht wie Danny. Es sah fast aus, als würde sie sich gegen etwas wehren. Außerdem war Danny tot.


    »Leute?«, sagte Amy. Sie hatte dem ASV den Rücken zugewandt und blickte auf das Polizeifahrzeug.


    »Ja?« Es war Becky, die antwortete, aber nun hörten alle anderen Frauen auf zu flüstern.


    »Hört mir gut zu«, fuhr Amy fort. »Erstens: Wir haben diesen Polizisten vor uns und Murdo hinter uns. Also denke ich, dass es zu einer Schießerei kommen könnte. Nicht bewegen …« Sie sagte es, als sie hörte, wie Füße im Sand auf dem Asphalt scharrten. »Tut nichts Unbedachtes.«


    Es war wichtig, mit ruhiger und gleichmäßiger Stimme zu sprechen, damit niemand in Panik geriet. Aber genauso wichtig war es, dass sie taten, was Amy ihnen sagte.


    »Ich halte es für das Beste, wenn wir in beide Richtungen loslaufen, ja? Nach links und nach rechts. Wenn ihr auf der Straße bleibt, werden sie euch erwischen. Also zerstreuen wir uns. Lauft in verschiedene Richtungen. Wir können ruck-zuck von der Straße verschwunden sein, wenn wir auf beiden Seiten hinter diesen Häusern verschwinden.«


    »Wann laufen wir los?«, zischte eine Stimme. Es war Linda Maas. Sie drückte Michelle und Jimmy James an ihren Busen und machte ihnen damit nur noch mehr Angst.


    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Amy. »Da ist nämlich noch eine andere Sache. Seht ihr die Krähen? Sie fliegen fort, wenn Zombies in der Nähe sind.«


    »Das haben sie gerade getan«, sagte Pfeiffer mit hörbarer Angst in der Stimme.


    »Ja, das haben sie.« Amy redete im gleichen ruhigen Tonfall weiter. »So etwas machen Krähen sehr gern. Wenn ihr also losrennt, rennt nirgendwo hinein, wo ihr nicht mehr rauskommt, okay? Bringt euch einfach nur vor den bösen Jungs hinter uns in Sicherheit. Ich würde vorschlagen, dass ihr in weitem Bogen in die Richtung zurücklauft, aus der wir gekommen sind.«


    Es fühlte sich an, als würden sie schon sehr lange auf der Straße stehen. In Wirklichkeit war noch keine Minute vergangen, seit Murdo die Prozession zum Stehen gebracht hatte. Aber mit jeder verstreichenden Sekunde rückte etwas näher heran. Daran ließen die Krähen keinen Zweifel. Selbst wenn es nicht zur drohenden Schießerei kam, würde etwas anderes geschehen.


    »Amy?«, sagte Michelle.


    Bisher hatte Amy ihre Gefühle einfach ausgeblendet. Das war eine Überlebensstrategie, als würde man versuchen, einen Wagen unter Kontrolle zu bekommen, der auf Glatteis ins Rutschen gekommen war. Als Michelle sprach, kam ein persönliches Element ins Spiel. Es war, als würde sie daran erinnert, dass Kinder auf dem Rücksitz des schlitternden Wagens saßen. Amy holte tief Luft. Die Zeit wurde knapp.


    »Ja?«


    »Sollten Jimmy James und ich in die gleiche Richtung laufen oder uns zerstreuen?«


    »Ihr beiden zerstreut euch in die gleiche Richtung.«


    »Danke.«


    »Keine Ursache.« Amy befürchtete zu ersticken, wenn das Mädchen noch ein Wort sagte. Obwohl Amy so stand, dass sie niemanden außer der seltsamen Gestalt im Streifenwagen sah, konnte sie sich Michelle lebhaft vorstellen – mit aufgeschürften Knien und blauem Haar, das an den Ansätzen blass wurde.


    Die Krähen hatten ihre bevorzugte Flughöhe erreicht und kreisten über der Stadt. Ein gutes Stück höher segelten die Geier in der Atmosphäre. In wenigen Augenblicken …


    »Amy?« Schon wieder Becky.


    »Seid ihr bereit?« Amy spannte sich an, ohne ihre Haltung zu verändern.


    »Einen Moment, Amy. Äh … wer ist das?«


    Amy blickte sich um. Becky hielt ihre Freundin an der Schulter fest. Amy konnte sich nicht an den Namen der Freundin erinnern. Sie zeigte auf das Hotel. Amy blickte in die Richtung. Dann sah auch sie es. Auf dem Parkplatz des Hotels war jemand, der sie beobachtete. Er hockte hinter einem Minivan. Amy ließ den Blick über die lautlose Stadt schweifen. Jemand anderer versteckte sich oben im Park. Es waren mehrere. Sie beobachteten reglos, hinter den toten Sträuchern kauernd.


    »Da«, sagte Linda Maas.


    Amy folgte ihrem ausgestreckten Arm. Unter einem der staubbedeckten Autos an der Main Street waren die dunklen Schatten zweier Füße zu erkennen. Dann sah sie immer mehr. Auf den ersten Blick war es hier menschenleer, aber sie waren keineswegs allein. Amy fragte sich, wer sie waren und warum sie ein solches Risiko eingingen.


    »Zeigt nicht darauf«, sagte sie. »Macht Murdo nicht auf sie aufmerksam.«


    »Sie haben etwas Unheimliches«, flötete Jimmy James leise.


    Auch Amy sah es. Alle sahen es.


    Amy kam die Idee, dass ihre Situation gar nicht mehr schlimm, sondern noch viel schlimmer geworden war.


    Im ASV kam Murdo ins Schwitzen und wurde immer wütender. Ständig kam ihm irgendwelche Scheiße dazwischen. Er traf eine Entscheidung.


    »Wissen Sie was?«, sagte er. »Scheißen Sie drauf, Estevez. Eröffnen Sie das Feuer!«


    Danny blickte den aufflatternden Krähen nach. Ein Schwarm Krähen, dachte sie. Eine Rotte Wildschweine, eine Schule Delfine, ein Trupp Paviane. Diese Begriffe hatte sie von Amy gelernt. Ein Rudel Zombies.


    Sie konnte nicht erkennen, aus welcher Richtung die Gefahr kam. Dazu waren die Krähen zu undiszipliniert. Sie folgten keiner bestimmten Richtung. Was aber auch bedeuten konnte, dass sich die Gefahr von überall näherte. Konkret bedeutete das für Danny, dass es höchste Zeit wurde. Mit der gesunden Hand griff sie nach dem Zündschlüssel und machte sich bereit, den Motor anzulassen. Keiner der Männer im Humvee blickte in ihre Richtung. Sie würde nur wenige Sekunden bis zu ihnen brauchen. Das war ihre Chance.


    Als Dannys Finger sich spannten, um den Schlüssel zu drehen, sah sie eine Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds.


    Sie blickte in den Rückspiegel. In einem Türeingang sah sie eine menschliche Gestalt, die sie anstarrte. Sie kauerte im Schatten, und die schmalzfarbenen Augen waren auf Danny gerichtet. Die runzligen Finger hoben sich.


    Ein Jäger, dachte Danny. Fast hättest du mich erwischt, du Scheißer. Sie knurrte, obwohl es ihr nicht bewusst war.


    Dann hörte sie das Krachen der 20-mm-Kanone. Zu spät, sagte die Stimme. Im gleichen Moment ließ Danny den Motor an, trat aufs Gaspedal, und der Interceptor sprintete los. Die ungezügelten 200 PS des Motors ließen die Entfernung zum Ziel rapide schrumpfen. Ihre Ohren rauschten vom Donner, den die Kanone erzeugte. Zu spät.


    Der Fahrer des Humvee drehte den Kopf und sah den Interceptor auf sich zurasen. Der Lärm des großen Geschützes hatte das Motorengeräusch übertönt. Er hatte nur die Bewegung aus dem Augenwinkel registriert. Danny konnte sehen, wie er die blauen Augen aufriss und die Brauen nach oben zuckten. Dann beugte er sich vor, um den Einschaltknopf zu drücken. Zu spät.


    Der Schütze auf dem Dach schwang bereits das Maschinengewehr herum, aber es dauerte eine Weile, bis er die Neunzig-Grad-Drehung vollzogen hatte und der Lauf in Dannys Richtung zielte. Zu spät.


    Der Interceptor traf den Humvee mit der Wucht einer Abrissbirne. Die Beschleunigung hatte die Nase des Streifenwagens mehrere Zentimeter emporgehoben, aber sie ragte keineswegs über die schwere Karosserie des Ziels hinaus. Der Zusammenstoß war so heftig, dass der Motorblock des Interceptor tief in die Fahrertür gedrückt wurde. Das gesamte Fahrzeug wurde mit kreischenden Reifen anderthalb Meter seitwärts über die Main Street geschoben.


    Danny hatte vorher den Sicherheitsgurt angelegt. Eine Fünfundzwanzigstelsekunde nach dem Aufprall hatten sich beide Airbags aufgeblasen. Die Schnauze des Interceptor knautschte sich konstruktionsgemäß wie ein Akkordeon um den Motor. Danny wurde nach vorn geschleudert, dann gegen die Rückenlehne ihres Sitzes. Im Interceptor breitete sich der Geruch nach Maisstärke aus den Airbags aus. Kleine Objekte flogen durch die Fahrgastzelle. Danny hatte gründlich alles aus dem Wageninnern entfernt, das sich in ein gefährliches Geschoss verwandeln konnte, aber es blieb immer etwas übrig. Kleingeld und Büroklammern. Alle Fensterscheiben zersprangen und lösten sich in funkelnde Krümel auf. Dannys Arme flogen beim Aufprall hilflos herum, da menschliche Muskeln nicht fähig waren, den Beschleunigungskräften bei einem plötzlichen Zusammenstoß etwas entgegenzusetzen. Die Hand mit dem Haken wurde ins Armaturenbrett gerammt. Das Lenkrad verbog sich. Der Interceptor kam zum Stehen, und aus seinen Innereien bluteten Benzin und Kühlerflüssigkeit.


    Dannys Vorteil war das Überraschungsmoment. Sie wusste, was jetzt kam. Ein weiterer Hammerschlag für ihren geschundenen Körper. Aber sie hatte sich darauf vorbereitet, so gut es ging. Ihr Bewusstsein blendete sich kurz nach dem Crash ein paarmal aus und ein, doch dann war sie wieder da und blickte über den erschlafften Airbag durch die zerstörte Windschutzscheibe auf die Seite des Humvee. An den Glasresten des Fahrzeugs klebte Blut, und der Schütze sackte gerade ins Innere und hielt sich das verletzte Gesicht. Mit dem Angriff hatte Danny einen Volltreffer gelandet.


    Dann setzten die Schmerzen in ihrer verkrüppelten Hand mit voller Wucht ein, und ein paar Sekunden lang dachte Danny, sie wäre zu nichts anderem mehr imstande, als unter diesen Schmerzen zu leiden. Sie füllten ihre komplette linke Körperhälfte mit Feuer und schreiendem blauen Licht aus. Jeder durchtrennte Nerv in ihren Fingerknöcheln erwachte kreischend. Danny keuchte, verdrehte die Augen und wand sich im Sitzgurt. Dann ebbte die Explosion zu einem konstanten Hämmern ab, und sie war wieder handlungsfähig.


    Die Tür ließ sich nicht mehr öffnen. Sie löste den Gurt und kroch durch den leeren Fensterrahmen. Dannys Beine würden sie nicht aufrecht halten, aber sie musste hinter die beiden Fahrzeuge gelangen, weil die 20-mm-Kanone sie jeden Moment ins Visier nehmen würde. Sie stützte sich am Interceptor ab und wankte nach hinten. Zwischendurch griff sie nach ihrer Schrotflinte auf dem Rücksitz. Sie war noch in Ordnung. Es wurde Zeit, richtig böse zu werden. Danny spürte, wie sich die stählerne Manschette über der Amputationswunde mit warmer Flüssigkeit füllte – zweifellos Blut.


    Dann erinnerte sie sich an den Zet. Die Jäger waren in der Stadt. Trotz der Gefahr von vorn durfte sie ihre Rückendeckung nicht vergessen. Ihre Beine reagierten wieder, also ging sie hinter den Humvee. Sie wollte gerade zur Tat schreiten, als sich das Wesen mit ausgestreckten Klauen auf sie stürzte.


    Amy hörte, wie die Kanone aktiviert wurde. Sie alle kannten dieses Geräusch von der Demonstration auf dem Flugplatz. Sie musste nichts sagen. Wer auch immer die Beobachter in den Schatten waren, es wurde Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Die Frauen zerstreuten sich. Da sie in die falsche Richtung blickte, erhielt Amy keine Gelegenheit, sich zu überzeugen, dass jemand außer ihr selbst die erste Kanonensalve überlebte. Sie machte einen langen Schritt, der ihre Beinmuskeln spürbar spannte, und warf sich dann mit einem Hechtsprung neben das Haus links von ihr. Außer dem Donnern der Kanone war nichts zu hören. Sie hatte das Gefühl, von den Projektilen zerrissen zu werden, aber sie war immer noch am Leben. Sie warf sich ein Stück weiter und stieß gegen etwas Hartes. Es war die Mauer des Hauses. Sie kroch um die Ecke, kam auf die Beine und rannte los.


    Jemand war neben und jemand anderer hinter ihr. Wer sie waren oder wie viele, wusste sie nicht. Dann kamen sämtliche Beobachter aus ihren Verstecken, mit gebleckten Zähnen und ausgestreckten Armen. Amy erkannte, was sie waren, und die Angst verlieh ihr Flügel.


    Während des Angriffs auf den Humvee hatte sich für Danny die Zeit verlangsamt, doch nun lief sie schneller als gewöhnlich ab. Die Ereignisse überschlugen sich in rasendem Tempo und zuckten wie ein Stroboskopgewitter an ihr vorbei. Danny stach dem Zet ins Gesicht, als er nach ihr greifen wollte. Durch seinen Schwung wurde ihre primitive Waffe tief in den Kopf getrieben, bis der Haken am Schädelknochen kratzte. Sie zog die Speerspitze heraus, stieß das Wesen mit einem Fußtritt zurück und erschoss es.


    Als die 20-mm-Kanone vor weniger als einer Minute das Feuer eröffnet hatte, war eine seltsame Leere über Danny gekommen. Der Donner bedeutete das Ende von Amy, das Ende einer langen Bindung. Danny war zu ihnen zurückgekehrt, und dies war ihre Buße. Sie musste nur noch ihre Aufgabe zu Ende bringen, so viel davon, wie ihr möglich war, bevor sie selbst in Stücke gerissen wurde. Dann würden die anderen ohne sie auskommen müssen. Sie würde sterben, bevor sie diese Sache erledigen konnte. Das war unausweichlich. Doch ihre Gedanken formulierten dieses Wissen nicht. Sie dachte nur zwei Worte: zu spät. Sie standen für alles andere.


    Die Kanone hatte nur einen einzigen Feuerstoß abgegeben. Inzwischen musste den Leuten klar geworden sein, dass sich hinter ihnen etwas tat. Danny feuerte zweimal mit der Schrotflinte in den Humvee. Sie machte sich nicht die Mühe, genau zu zielen, sie hielt die Waffe nur über ihrem Kopf ins Heckfenster und drückte den Abzug. Zwei der Untoten stürmten in die Kabine des Humvee, als Danny sich davon entfernte. Vor ihr sah sie das ASV, von dem eine weiße Schießpulverrauchwolke im Sonnenlicht davontrieb.


    Es schien keine Übergangsphasen zu geben, wenn sie von einem Schauplatz zum nächsten wechselte. Danny war hier und dann dort, wo sich etwas anderes ereignete. Ein weiterer untoter Jäger war hinter ihr. Sie drehte sich um und schoss, und das Wesen wurde zu Boden geworfen. Danny drückte sich mit dem Rücken gegen die nächste Mauer, dann rannte sie weiter. Hinter dem Humvee drehte sich der Geschützturm des ASV. Sie musste näher heran und unter den tiefsten Schusswinkel des Laufs gelangen. Alle Wüsten, in denen sie jemals gekämpft hatte, alle Feinde, gegen die sie jemals gekämpft hatte, verschmolzen nun miteinander. Alle waren nur noch dünne Schatten, die unter einer hellen, endlosen Sonne flackerten.


    Murdo sah, wie der Drachenatem des Kanonenfeuers über seinen Kopf hinweg auf die Zivilisten zuschoss, die sich bereits in alle Winde zerstreuten. Der Donner war ohrenbetäubend. Die plumpe Frau, die ständig weinte, wirbelte herum und stürzte. Ihr war der Arm an der Schulter abgerissen worden. Die anderen waren mit wenigen Sprüngen von der Straße verschwunden. Die Leuchtspuren jagten die Main Street entlang und erreichten den umgebauten Streifenwagen. Die Lichter auf dem Dach explodierten in roten und blauen Plastikfetzen und Scherben aus Chrom. Das Dach wurde eingedellt. Estevez war ein Künstler. Trümmer flogen aus dem Stahlrohrrahmen. Er konzentrierte das Feuer auf die Fahrerseite, und die Person hinter dem Lenkrad wurde zerrissen. Estevez ließ die Feuerkontrollen los.


    Es gab ein Problem. Das Blut, das aus dem Polizeifahrzeug lief, war schwarz und nicht rot. Und nun waren Schüsse zu hören. Alles geschah viel zu schnell.


    »Hinter uns!«, sagte Murdo, und Parker schaltete die Heckkamera ein. Sie sahen gerade noch rechtzeitig, wie der Sheriff mit einer Schrotflinte auf sie zurannte.


    Parker legte den Rückwärtsgang ein und ließ die Maschine losrollen. Die Kamera zeigte ein Gemetzel, das der Kanonendonner übertönt hatte. Der Humvee war von einem zweiten Streifenwagen gerammt worden. Murdo begriff sofort, was los war. Man hatte ihnen einen Köder vor die Nase gehalten. Sie hatten genau dort gestoppt, wo sie stoppen sollten, in dem Abstand, den sie von gut ausgebildeten Männern erwarten konnte. Und dann hatte das Miststück sie fertiggemacht.


    Auf dem verwackelten Kamerabild sah es nicht danach aus, als würde sich am Humvee noch irgendwer bewegen. Der Sheriff lief mitten auf der Straße. Dann ließ sich die Polizistin fallen, und der M1117 fuhr über sie hinweg. Parker rammte im Rückwärtsgang den Humvee und drückte ihn gegen die Wand des Hauses am Straßenrand.


    »So läuft das!«, sagte Murdo triumphierend zu Parker. Dann blickte er durch die vordere Scheibe und sah, wie der Sheriff wieder auf die Beine kam. Mit einer Bodenfreiheit von fünfundvierzig Zentimetern hatte sie sich nur auf die Erde legen müssen.


    Die Frau machte sie zum Narren. Und nun erkannte Murdo ihre Strategie. Jetzt war alles klar. Der Sheriff hatte Freunde mitgebracht, mehrere Araber, wie es aussah, dunkelhäutige Menschen mit weißen Zähnen. Nur dass sie vor ihnen davonrannte und auf sie schoss. Sie waren hinter ihr her.


    »Ach du Scheiße«, sagte Parker.


    Es waren Zets, und sie rannten. Sie wankten wie Affen, aber sie waren schnell.


    Estevez eröffnete das Feuer mit der Kanone, und ein halbes Dutzend dieser Wesen wurde zerfetzt. In der Ferne erzitterten die Rosenbüsche im Park und ließen ihre Blätter auffliegen, als die Geschosse hindurchrasten. Der Springbrunnen mitten im Park löste sich in seine Bestandteile auf. In der Landschaft bildeten sich Krater, von denen Sandfontänen hochschossen. Murdo hatte den Sheriff nun aus dem Blick verloren. Es ging nur um sie. Das Wichtigste war es, sie aufzuhalten. Aber sie schien spurlos verschwunden zu sein.


    »Geben Sie mir eine neue Ladung!«, rief Estevez.


    Dann schüttelte sich das Wrack des umgebauten Streifenwagens auf der Main Street und erwachte zum Leben. Ein glänzender Haken riss die Reste der Windschutzscheibe heraus. Der Sheriff war im Gefährt und machte sich bereit, sie anzugreifen.


    Amy rannte um ihr Leben.


    »Hier entlang«, sagte eine Stimme, und weil sie in ihrem linken Ohr war, wandte sie sich nach links. Sie sah ein schwarzes Rechteck. Sie rannte hinein, prallte dann gegen etwas und stürzte. Es gab einen Knall und dann Dunkelheit. Sie waren in einem Gebäude. Eins der Wesen krachte gegen die andere Seite der Tür und hämmerte dagegen.


    Hände packten Amy und zogen sie auf die Beine. Dann rannten sie wieder und wichen beinahe tänzerisch den Objekten innerhalb des Gebäudes aus. Lagerräume und schmale Korridore. Es roch nach Schimmel und Moder. Dann ein großer Raum mit Holz an der Decke, Dunkelheit, eine Million Stühle und Tische, Blechgeschirr und Vitrinen. Es war ein Antiquitätenladen, der nur von einem Sonnenfleck auf dem Boden erhellt wurde, der durch das staubige Fenster zur Main Street hereinfiel.


    Michelle und Jimmy James waren bei ihr und liefen vor ihr durch den Laden. Amy folgte ihnen, dann zögerte sie – weil sie ein seltsames Bild durch das Fenster sah. Die Kinder drängten sie, sich zu beeilen. Aber Amy musste irgendwie mit dieser Vision zurechtkommen.


    Es war Danny auf der Main Street, mit einer Schrotflinte. Sie stürzte, dann rollte das schwere Fahrzeug genau über sie hinweg und krachte gegen etwas außerhalb ihres Sichtfeldes. Als Nächstes sah sie, wie Danny wieder aufstand. Amy verstand es nicht. Es war eine Vision, mehr nicht. Irgendwo im Gebäude flog krachend eine Tür auf, und Amy folgte den Kindern durch eine Öffnung auf der anderen Seite.


    Danny konnte ihr Glück kaum fassen, als der Motor des Streifenwagens sofort ansprang. Der Schütze hatte das Feuer auf die obere Hälfte des Fahrzeugs konzentriert, und der Motor war unbeschädigt geblieben. Ein paar Geschosse hatten die Bahnschwellen an der Vorderseite getroffen, aber nichts Wichtiges zerstört. Das Dach jedoch sah wie ein zerknülltes Tuch aus metallischer Spitze aus. Die tragenden Säulen waren praktisch nicht mehr vorhanden. Der Innenraum war mit Zombieingeweiden besudelt und stank, aber Danny hatte schon wesentlich Schlimmeres erlebt.


    Blut floss vom Amputationsschutz ihrer linken Hand bis zum Ellbogen hinunter. Die Speerspitze war verbogen. Sie hätte sich beinahe selbst damit verletzt, als sie in das Fahrzeug stieg. Es war überflüssig, die Handschellen zu öffnen, mit denen sie die Zombiefrau gefesselt hatte. Die Arme des Wesens hingen noch am Lenkrad, aber der Rest des Körpers war nicht mehr da. Mit der gesunden Hand feuerte Danny zweimal die Schrotflinte ab und entfernte zwei der schnellen Zets vom Wagendach. Sie hatten am Metall gezerrt, um ins Innere zu gelangen.


    Sie drückte das Gaspedal durch, und die Maschine beschleunigte. Der M1117 Guardian rollte weiter wie ein rasender Stier, der die Herausforderung eines Matadors annahm. Die mühlsteingroßen Räder wirbelten den Sand auf, als das Gefährt schneller wurde. Die Entfernung zwischen beiden Fahrzeugen betrug nun um die zweihundert Meter. Danny hatte nur eine ungefähre Vorstellung von dem, was sie tun wollte. Das Hotel sauste links von ihr vorbei. Dann der Parkplatz, auf dem sie den Mustang wiedergefunden hatte. Ein Jäger warf sich auf den Streifenwagen, und eins der Stoßstangenhörner, die aus der Schwelle ragten, bohrte sich in seine knochige Brust. Das Wesen klappte die Kiefer auf und zu, mühte sich ab und wurde dann unter die Räder gerissen. Danny verlor keine Geschwindigkeit. Jetzt kam das ASV zusehends näher. Aus ihrer niedrigen Perspektive verdeckte es den Himmel wie ein riesiges Schlachtschiff. Die Böschung neben dem Hotel sauste an Danny vorbei, und kurz sah sie die markante Treppe, die zum Bahnhof hinunterführte. Für Danny fühlte es sich fast so an, als würde sie fliegen. In wenigen Augenblicken würde der Zustammenstoß erfolgen.


    »Mach sie platt!«, schrie Murdo rasend vor Wut.


    Parker gab Gas, und das ASV hielt auf den angenagten Kadaver des hässlichen Polizeifahrzeugs zu.


    »Geben Sie mir eine neue Ladung!«, rief Estevez erneut.


    »Einen Moment noch!«, rief Murdo zurück. »Hier geht es um eine beschissene Mutprobe!«


    Estevez kam vom Turm herunter und hielt sich an Handgriffen fest. Von seiner Position aus konnte er nicht mehr nach vorn sehen, aber Murdo ließ keinen Zweifel daran, was geschah. »Machen Sie sie einfach platt! Wenn sie ausweicht, bleiben Sie an ihr dran. Das ist die Endrunde des Spiels. Sie kann uns hier oben überhaupt nichts anhaben!«


    Der Abstand verringerte sich. Der Streifenwagen verließ den Schatten des Hotels, dann war er im Freien und raste weiter die Main Street entlang. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf den Versorgungszug unten am Bahnhof. Wenn das hier vorbei war, wollte Murdo die Lok anwerfen und damit nach Colorado fahren. Dort würden sie sich mit der Hauptstreitmacht zusammentun. Auf gar keinen Fall wollte er hierbleiben, wo es Zombies gab, die rannten und jagten. Dann blendete er diese Gedanken aus, weil es nur noch wenige Sekunden bis zum Zusammenstoß waren.


    Amy folgte den Geschwistern durch eine Privatwohnung, die sich an den Antiquitätenladen anschloss. Auch hier türmten sich alte und kaputte Dinge, aber es gab auch eine Kochnische, ein Wandtelefon und ein paar Inseln normalen Lebens. Sie hielten sich an den Händen, um sich gegenseitig durch das Gerümpel zu führen. Hinter ihnen bewegten sich die Jäger krachend durch die Verkaufsräume. Sie zerschlugen Dinge und warfen Mobiliar um, während sie der Witterung ihrer Beute auf dem kürzesten Weg folgten.


    Die Menschen standen nach dem Abstecher durch die Dunkelheit plötzlich wieder im grellen Sonnenlicht – unter einer Markise an einer kleinen Nebenstraße. Am Ende der Gasse sahen sie die blutigen Wracks eines ineinander verkeilten Humvee und eines Streifenwagens. Beide Fahrzeuge waren gegen das Ziegelsteingebäude auf der anderen Seite der Kreuzung gekracht.


    Amy musste entscheiden, in welche Richtung sie weiterlaufen sollten. Auf der Main Street herrschte Chaos, und sie war zu übersichtlich. Die Gasse war schmal, und hier konnten sie leicht von den Wesen in die Enge getrieben werden. Sie hörte eine Stimme. Es war Becky, die am anderen Ende der Gasse stand und ihnen von einer Anhöhe aus zuwinkte. Dann lief sie weiter.


    Amy drückte die Hände der Kinder fester und rannte mit den beiden los, so schnell sie konnte. Sie kämpften sich durch die lange, vermüllte Gasse, in der überall etwas lauern konnte.


    Hinter ihnen zersplitterte Glas. Eine Tür flog krachend auf. Die Jäger waren ihnen dicht auf den Fersen. Jetzt konnten sie nur noch rennen und hoffen, dass sie schneller als die Untoten waren. Von unten kam ein gewaltiger Knall, Metall schlug quietschend gegen Metall, dann erzitterte der Boden unter krachenden Geräuschen. Amy bekam kaum etwas davon mit. Sie hörte nur den Pulsschlag in ihren Ohren, die klatschenden Schuhe und den keuchenden Atem der Kinder neben ihr.


    Als der Sheriff das Lenkrad des Streifenwagens herumriss, geschah es im letzten möglichen Augenblick. Murdo wusste jedoch, dass es zu spät für sie war, sich noch zu retten. Zu spät. Parker schrie triumphierend und drehte gleichzeitig das Lenkrad des ASV, um das Polizeifahrzeug weiterverfolgen zu können.


    Genau in diesem Moment erkannte Murdo, was sie getan hatte. Der Sheriff hatte sie ausgetrickst.


    Als Danny auswich, konnte sie in das Cockpit des ASV blicken. Die Zeit bewegte sich rasend schnell, aber jeder flüchtige Eindruck war so lebhaft wie Bilder, die an einer Wand hingen. Krähen am blauen Himmel, Bäume mit braunen Blättern. Der riesige Kühlergrill des ASV vor dem Beifahrerfenster ihres Fahrzeugs. Die Nase des Streifenwagens vor dem Hintergrund des Bahnhofs. Dann war die Tür offen, und Danny segelte durch die Luft. Sie hörte einen gewaltigen Zusammenstoß, aber zufällig war ihr Gesicht dem Boden zugewandt, als es geschah. Sie landete auf der Böschung, und der Schutz über ihrer linken Hand flog davon. Sie drückte sich den verletzten Arm in die Magengrube und rollte weiter.


    Als Danny zur Ruhe kam, lag sie auf dem Rücken auf dem aufgeplatzten Beton des Bahnsteigs. Zehn Meter weiter kam das ASV die Böschung herunter. Es landete kopfüber auf dem Dach, und der Geschützturm wurde in den Boden gerammt. Das Erstaunliche war, dass das Fahrzeug offenbar völlig intakt geblieben war. Es hatte sich auf etwa sieben Höhenmetern zweimal überschlagen, und nun sah es aus, als wäre nur eine kräftige Zugmaschine nötig, um es wieder aufzurichten, worauf es unbeschadet weiterfahren würde.


    Danny hoffte, dass die Insassen tot waren, aber darauf konnte sie sich nicht verlassen. Und sie waren keineswegs im Fahrzeug gefangen. Das Ding hatte jede Menge Türen und Luken. Danny musste sich eine Waffe besorgen, bevor die Arschlöcher herauskriechen konnten.


    Sie stand auf, und wäre sie in einer besseren Gemütsverfassung gewesen, hätte sie sich darüber gefreut, dass ihre Gliedmaßen im Großen und Ganzen funktionsfähig waren. Sie hatte sich aus einem schnell fahrenden Auto geworfen und den Sturz praktisch unverletzt überstanden. Abgesehen von den Schwierigkeiten, die sie mit ihrem Handstumpf hatte. Die Schmerzen waren wie lautes Geschrei, von dem ihre Ohren und Nerven taub wurden. Danny humpelte über den Bahnsteig auf die Treppe zu.


    Dann sah sie sie. Drei Jäger, die vorsichtig über die Böschung lugten. Sie beobachteten Danny.


    Zwei weitere tauchten auf, dann kroch einer weiter vor und zeigte sich in voller Lebensgröße. Sie wurden mutiger. Danny hörte ein Rascheln in den Büschen, wo die Böschung in einen Hügel überging. Es wurde Zeit, sich möglichst schnell von hier fortzubewegen.


    Danny entschied, dass sie doch nicht zur Main Street zurückkehren wollte. Sie rannte über den Bahnsteig zum staubbedeckten Zug und schloss sich in einem Passagierwaggon ein. Sie lief geduckt bis zum Ende des Waggons, dann stieg sie durch eine Tür auf der anderen Seite aus.


    Sie trat auf den Boden und humpelte an den Gleisen entlang, so schnell ihre schmerzenden Glieder sie trugen. Schließlich war Potter hinter einer langgezogenen Kurve verschwunden, wo die Bahnlinie einer wuchtigen Felsformation ausweichen musste.


    Nach einer Weile fühlte sie sich müde und schwindlig. Sie fand, dass sie sich ein gutes Stück von der Stadt entfernt hatte. Danny setzte sich zwischen die glühend heißen Gleise, eine kleine dunkle Gestalt auf der flachen weißen Salzebene der Wüste. Sie ließ das Blut von ihren Fingerstümpfen auf die eiserne Schiene tropfen. Es zischte und trocknete zu kleinen rostigen Münzen mit dunklen Rändern. Die Sonne heliographierte kryptische Botschaften auf ihre Netzhaut. Hab getan, was ich konnte, dachte sie.


    Dann fiel sie auf die Seite und lag reglos da.
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    Murdo hatte als Einziger überlebt. Estevez’ Schädel war zertrümmert, Parkers Kopf war fast ganz nach hinten verdreht. Für Murdo hatte es eine gewisse Ironie, dass ausgerechnet Parkers Stiernacken dem Druck nicht standgehalten hatte. Sie lagen durcheinander in der Kabine des umgekippten ASV. Murdos Wut war verflogen, jetzt hatte er nur noch Angst. Er wusste nicht, wie es Ace oder Flamingo ging, aber vielleicht war ihnen nichts passiert. Er brauchte Hilfe. Trotz allem hatte er noch einmal Glück gehabt. Sicher, er hatte sich ein paar Abschürfungen und Schnitte zugezogen. Aber er hatte überlebt. Er war schon immer ein Überlebenskünstler gewesen – er war Murdo!


    Er griff nach dem Schalter, mit dem sich die Dachluke öffnen ließ – die nun zu einer Bodenluke geworden war. Etwas knallte von außen gegen das ASV. Murdo verlagerte sein Gewicht und blickte durch die kleine Windschutzscheibe hinaus. Und sein Blut wurde zu Eis. Draußen hielten sich vier der schnellen Untoten auf. Die Jäger, die er bereits vorher gesehen hatte. Sie waren hier und versuchten herauszufinden, wie sie in das ASV gelangen konnten. Murdo geriet in Panik. Knochige Finger kratzten am kugelsicheren Glas und an den Schutzblechen. Konnten sie durch den Geschützturm hereinkommen? Er zog seine Pistole und kroch zu einer Sichtluke, wobei er sich die Knie aufschlug. Er musste zu Estevez’ stinkender Leiche hinüberkriechen. Von dort drang Tageslicht herein, aber die Öffnung zum Geschützturm lag auf dem Betonboden auf. Also war er im ASV sicher.


    Er wartete. Die Zeit blieb stehen. Sie warteten genauso ab wie er, während er auf die Finger horchte, die weiter an der Karosserie kratzten.


    Es waren mehr geworden, ausdruckslose Gesichter, die ihn mit lippenlosen Biberzähnen beobachteten. Sie wollten ihn. Aber sie kamen nicht an ihn heran. In seiner Festung konnten sie ihm nichts anhaben.


    Doch Parker könnte wieder zum Leben erwachen. Daran hatte Murdo bisher noch gar nicht gedacht. Estevez war tatsächlich tot, weil er seine Hirnmasse sehen konnte. Parker jedoch könnte reanimiert werden. Vielleicht.


    Murdo legte die Pistole an Parkers Kopf und drückte ab. Der Knall war scharf wie ein Dorn. Blut und Hirn verteilten sich in der Kabine. Das hätte er besser planen können. Murdo setzte sich wieder. Er würde warten. Es wurde immer heißer im ASV, aber er würde warten.


    Hawkstone würde irgendwann Leute losschicken, die nach ihnen suchten. Er konnte so lange seinen eigenen Urin trinken. Notfalls würde er sich von Estevez ernähren. Um zu überleben. Um zu überleben und zu leben.


    Jetzt trieben sich die Wesen draußen zu Dutzenden herum. Sie krochen über den ASV, aber sie fanden keine Möglichkeit hineinzugelangen. Es waren so viele, dass sich das ganze Fahrzeug bewegte, um die Verlagerung des Schwerpunkts auszugleichen. Der Geschützturm knirschte hörbar auf dem Beton. Schlanke, ledrige Finger schoben sich in die Lücke zwischen Geschützturm und Boden. Das Licht flackerte, als ihre Schatten sich um die versperrte Öffnung bewegten. Sie erkundeten die Lage. Murdo glaubte nicht, dass sie sich einen Zugang verschaffen konnten. Er würde sie erschießen, wenn sie es versuchten, und wenn ihm die Munition ausgegangen war, würde er ihnen die Schädel einschlagen.


    Er musste sich keine Sorgen machen. Er konnte warten.


    Er hockte in der drückenden Hitze des düsteren Cockpits, die Knie an den Körper gezogen, und versuchte nicht auf die schrumpeligen, hungrigen Gesichter zu blicken, die sich an den Fenstern drängten, nicht auf die knochigen Finger, die die Ränder der Öffnung zum Geschützturm abtasteten.


    Er wurde ewig warten, wenn es sein musste.
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    Wulf erschoss Reese.


    Der Hawkstone-Söldner hatte auf dem Dach des Wohnmobils gehockt und den Vorstoß seiner Kameraden durch ein Fernglas verfolgt.


    Er hatte keine Ahnung, dass Dannys komplette Armee aus abgehärteten Überlebenden hinter ihm war und ihn abwechselnd von verschiedenen Aussichtspunkten auf den Hügeln beobachtete. Als in Potter Schüsse fielen, hob Reese sein AR-15-Gewehr. Er blickte durch das Fernrohr und suchte nach Zielen.


    Wulf fand, dass Danny schon genug Ärger hatte und kein zusätzliches Kreuzfeuer von oben gebrauchen konnte. Also klemmte er sich die geliebte Winchester unter die bärtige Wange und schoss Reese in die Hüfte. Der Mann kippte um und stürzte vom Dach des Wohnmobils, bis er flach auf den Boden knallte. Er versuchte, unter das Fahrzeug zu kriechen. Wulf schoss ein zweites Mal, aber Reese bewegte sich immer noch.


    »Du lässt nach, alter Knabe«, bemerkte Topper.


    »Hast du es irgendwie eilig?«, gab Wulf zurück. »Ich nehme mir nur so viel Zeit, wie ich brauche.«


    Sie fanden Jones schlafend hinten im Wohnmobil. Wulf war dafür, ihn lebendig zu häuten. »Er ist recht menschlich geblieben«, protestierte Patrick. »Das alles ist nicht seine Schuld.«


    Patrick überzeugte die anderen, Jones leben zu lassen. Jones wäre mit Sicherheit gestorben, wenn Wulf es nicht bewusst darauf angelegt hätte, Reese tödlich zu verwunden. Selbst Topper, der von unbändigem Rachedurst getrieben war, reagierte mit Entsetzen.


    Sobald Jones gefesselt am Boden lag, starteten die Männer den Motor und fuhren mit dem Wohnmobil durch die Stadt, um nach Überlebenden zu suchen. Die untoten Jäger schienen sich zurückgezogen zu haben, obwohl die Krähen immer noch am Himmel kreisten.


    Schließlich fanden sie Amy, Michelle, Jimmy James und Becky, die das sehr stille Baby an sich gedrückt hielt. Sie versteckten sich in einem Treibstofflagerschuppen, offenbar in der Hoffnung, dass der Benzingeruch ihre menschlichen Ausdünstungen überdeckte. Als sie sicher im Weißen Wal saßen, gestand Becky, dass sie bereit gewesen war, das Baby zu erdrosseln, wenn es auch nur einen Laut von sich gegeben hätte. Dann weinte sie, drückte das Baby an sich und weckte es auf. Als sie zum Hügel vor der Stadt zurückfuhren, kam Maria aus einem kleinen Haus gelaufen, vor dem eine Jungfrau Maria aus Beton stand. Sie hatte sich ganz allein ein Versteck gesucht, während die anderen nach Überlebenden Ausschau gehalten hatten.


    Mehr fanden sie nicht. Pfeiffer und die anderen blieben verschwunden. Wahrscheinlich hatten die Zets sie erwischt.


    Von Danny Adelman gab es nicht die geringste Spur.


    Patrick konnte die Vorstellung nicht ertragen, Potter zu verlassen, ohne sich Gewissheit verschafft zu haben. Er wollte die Stadt mit dem großen Fernrohr Haus für Haus absuchen.


    »Das ist Blödsinn, und das weißt du ganz genau«, sagte Topper. »Hier hat ein neues Spiel begonnen. Dort treiben sich Zombies herum, die gerissen wie Kojoten sind. Mit ihnen sollten wir uns nicht anlegen.«


    »Lass uns wenigstens auf dem Hügel anhalten und sehen, ob wir eine Spur finden«, schlug Patrick vor.


    »Hier ist freies Gelände«, stellte Troy fest. »Wir sollten tun, was Patrick sagt. Wenn sich diese Zets nähern, sehen wir sie früh genug und können rechtzeitig abhauen.«


    Sie einigten sich auf zwanzig Minuten. Wulf und Patrick stiegen auf das Dach des Wohnmobils und suchten die Umgebung ab. Wulf hielt Ausschau nach Zombies, Patrick nach Danny.


    Sie saßen fast eine halbe Stunde lang in der glühenden Sonne und stierten durch das Zielfernrohr und das Fernglas.


    »Ich sehe da unten ein paar von diesen Wesen«, unterbrach Wulf das Schweigen. »Beim Bahnhof.«


    »Ist auch Danny …?«, setzte Patrick an.


    »Leider kann ich ihre verdammten Namensschilder von hier aus nicht lesen«, erklärte Wulf. Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Nein, sie ist nicht dabei. Es sind Zombies. Sie versuchen in diesen großen Transportpanzer reinzukommen. Er liegt auf dem Dach. Wahrscheinlich stecken noch ein paar von den Scheißern drin. Wahrscheinlich haben die Zets uns deshalb in der Stadt in Ruhe gelassen – weil sie diese schöne Lunchbox gefunden haben.«


    Weitere zehn Minuten vergingen. Es wurde Zeit für den Aufbruch, aber Patrick bat noch um zwei Minuten. Wulf wurde unruhig. Er stank wie ein läufiger Iltis.


    »Ich kann nirgendwo anders welche sehen, Mann!«


    »Und?«, sagte Patrick, dessen Enttäuschung allmählich in Wut überging.


    »Der Feind, den man nicht sieht, ist der Feind, der einen töten wird«, sagte Wulf.


    »Oh.«


    »Das ist gar nicht gut«, fügte Wulf hinzu.


    Patrick war so offenkundig desinteressiert, dass Wulf sich nach allen Seiten umschaute, als wären sie bereits von Feinden umzingelt. Dann hielt er inne – als er wirklich etwas sah. Seine großen, vorgebeugten Schultern erstarrten.


    Patrick bemerkte die Veränderung. »Sammeln sie sich zum Angriff auf uns?«, fragte er ängstlich flüsternd.


    »Da unten ist jemand. Gib mir das Ding.« Wulf reichte Patrick das Gewehr und nahm ihm das Teleskop ab.


    Er richtete es auf die weiße, formlose Ebene der Wüste, an deren Ufer die Eisenbahnlinie verlief.


    »Wie zum Teufel fokussiert man dieses … Schon gut, ich hab’s, Finger weg.« Wulf verstummte, dann stieß er einen langen Pfiff aus, während er durch das Okular die Wüste beobachtete.


    »Verdammt! Ich hab deine Freundin gefunden.«
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    Wenn ich aufwache, habe ich bestimmt wieder Schmerzen, dachte Danny. Dann wachte sie auf.
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    Der Konvoi setzte sich beim ersten Tageslicht in Bewegung. Während der Nacht hatten sie abwechselnd Wache gehalten und ihr Lager im offenen Gelände aufgeschlagen, wo es keine Deckung für jemanden gab, der sich anschleichen wollte. Der Weiße Wal stand in der Mitte der Schlange aus Fahrzeugen, die sich unterwegs angeschlossen hatten. Manchmal begleiteten sie den Konvoi für ein paar Meilen, um mit unbekanntem Ziel weiterzufahren, manchmal folgten sie ihm mehrere Tage lang. Einige blieben. Ganz vorn waren die Männer auf den röhrenden Motorrädern. Es war eine gefährliche Art zu reisen, aber sie waren ihre Augen und Ohren. Sie hatten auch gute Nasen, und sie flitzten wie Bienen von einer vielversprechenden Blüte zur nächsten, um zu sehen, ob sie vielleicht Nektar enthielt. Die Blüten waren Supermärkte mit Parkplätzen, auf denen bereits Unkraut und Gestrüpp wuchs. Die Wohngegenden verlassener Städte. Manchmal ging es über lange Straßen, die von den Hauptverkehrsverbindungen abzweigten und zwischen Bergen oder in Tälern verschwanden, wo sich noch kleine Gruppen von Überlebenden fanden, die ein Leben wie ihre Vorfahren führten. Sie lebten vom Land. Nicht mehr am oberen Ende der Nahrungskette.


    Die Führung des Konvois übernahm der Interceptor – noch vor den Motorrädern. Es war der dritte und bislang beste von allen. Das Exoskelett hatten sie umgebaut. Es war sehr stabil, ohne zu viel zu wiegen. Die vordere Stoßstange war ein Stahlkeil mit Zähnen in der scharfen Kante. Damit konnten sie die Zets erwischen und unter das Fahrzeug reißen, statt sie über die Motorhaube zu werfen. Rahmen, die mit Stahldraht bespannt waren, schützten die Fenster.


    Sheriff Adelman fuhr den Interceptor. Manchmal nahm sie einen Beifahrer mit, Patrick oder Amy oder einen anderen Vertrauten, aber meistens fuhr sie allein. Der Wind ließ ihr rotes Haar unter dem breiten Polizeihut flattern. Sie schien über einen unerschöpflichen Vorrat von diesen Hüten zu verfügen.


    Sie plünderten, um zu überleben. Überall gab es jede Menge ungenutzter Lebensmittel und anderer Dinge, mit Konservierungsmitteln versetzt und in Plastik eingeschweißt, hermetisch versiegelt und verpackt, sodass sie fast ewig haltbar waren, ganz gleich, was das Ablaufdatum besagte. Diese Datumsangaben entfernten sich nun immer weiter in die Vergangenheit. Für ein Stück Obst würde man alles mit sich machen lassen. Frische Sachen waren am besten, aber Adelman hatte Regeln aufgestellt. Wer mit ihr fuhr, musste sich daran halten. Sie rührten keine Obst- oder Gemüsegärten an, es sei denn, sie waren offensichtlich verlassen. Du sollst deinen Nächsten nicht bescheißen. Manchmal trieben sie Tauschhandel mit den wackeren Seelen, die trotz aller Widrigkeiten Nutzpflanzen anbauten. Außerdem töteten sie nicht, es sei denn, jemand versuchte sie zu töten. Sie nahmen sich nur, was ihnen angeboten wurde, ob es nun um Sex oder ein Glas Essiggurken ging. Es waren keine komplizierten Regeln. Wer gegen sie verstieß, wurde verstoßen. Was ein schlimmeres Schicksal als der Tod war.


    Überall im Land gab es Schwierigkeiten. Es war wie im alten Wilden Westen. Manche Leute waren wieder wild geworden. Sie fuhren herum und plünderten die Festungen, die gegen die Zets errichtet worden waren. Ganz gleich, wie schlau die Monster wurden, sie waren niemals so gerissen oder gefährlich wie Menschen. Menschen konnten Feuer machen und Leitern bauen. Sie konnten Enterhaken werfen und mit Messern umgehen. Sie konnten Angst vortäuschen und um Hilfe bitten, um dann die Männer abzuschlachten und die Frauen bis zum Tod zu vergewaltigen.


    Die Untoten wurden intelligenter, aber sie konnten nicht so denken wie Menschen. Werkzeug und Sprache waren ihnen unbekannt. Sie bildeten Rudel, sie jagten und fraßen gemeinsam und töteten die langsamen, dummen Zets, wenn sie auf welche stießen. Sie pflanzten sich nicht fort. Es gab keine Alphamännchen oder Königinnen. Sie waren alle gleich, Fressmaschinen, die wussten, wie man sich an Beute anschlich und sie riss, aber nicht mehr. Schließlich fiel ihnen die zerfetzte Kleidung vom Leib. Diejenigen, die häufig Nahrung zu sich nahmen, verwesten nicht. Die anderen, die hungern mussten, verdorrten. Wenn sie völlig verdorrt waren, erlosch der matte Funke, der sie animiert hatte, und sie starben endgültig.


    Doch ihre Zahl war Legion.


    Sterben war kompliziert. Aber die Regeln des Sterbens waren einfach. Man hatte die freie Wahl. Wenn man wollte, konnte man sein Leben bis zum letzten naturgegebenen Moment auskosten. Wenn man danach die untoten Augen öffnete, bekam man eine Kugel in den Kopf. Oder man konnte, wenn man wusste, dass die Zeit für einen gekommen war, sich von jemandem erschießen lassen, während man noch lebte. Es wurde als »jemanden zurückschicken« bezeichnet. Gebeten zu werden, jemanden zu erschießen, wurde als große Ehre betrachtet. Sheriff Adelman wurde sehr häufig gebeten, Menschen zurückzuschicken. Aber sie tat es nie. Was die Sterbenden bitte nicht persönlich nehmen sollten. Sie nahmen es ihr nur selten übel. Die dritte Möglichkeit des Sterbens, die einen gewissen Mut voraussetzte, bestand darin, sich selbst zu erschießen. Das wurde als »nach Art eines Kriegers« bezeichnet. Man bekam ein paar Extrapunkte, wenn man sich selbst erschoss.
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    Fünf Monate nach Beginn der Krise hatte sich die Welt gründlich verändert. Sie war grüner geworden. Es war nicht zu übersehen, dass die Menschheit alle anderen Lebensformen nicht mehr auf Armeslänge von sich entfernt hielt. Kleine Bäume, Gras und Blumen wuchsen in den Rissen im Ozean aus Asphalt, den eine ehrgeizige Spezies ohne Langzeitplanung über dem Land ausgebreitet hatte. Tiere streiften ungehindert umher, und ihre feinen Sinne hielten sie auf Abstand zu den Untoten. Der Himmel über den Städten wurde wieder blau. Großartige architektonische Skylines waren abgestumpft, durch Feuer und Krieg niedergerissen, und anschließend wurden diese Sandburgruinen von heftigen Regenfällen eingeebnet, die im ersten Winter einsetzten. Ein Erdbeben – wahrscheinlich das ganz große, wenn auch niemand den Wert auf der Richter-Skala bestimmte – ließ San Francisco zur Hälfte in der Bay versinken. Die Menschen beobachteten den Untergang der Städte, aber es interessierte niemanden mehr. Es bedeutete weniger Orte, an denen der Tod einem im Schatten auflauern konnte.


    Niemand wusste, wie viele Menschen noch übrig waren. Der Rest der Welt wurde immer unerreichbarer – angsteinflößende Gestade, die von Seefahrern berührt wurden, die gleich darauf weiterfuhren. Es gab Geschichten von überall und Nachrichten von nirgendwo. Es gab kein Internet und kein Telefon mehr. Die Verbindungen zu den Satelliten waren größtenteils ausgefallen. Die Bodenstationen, die sie verfolgten und den Orbit stabilisierten, funktionierten nicht mehr, und jeder Versuch, sie wieder in Betrieb zu nehmen, scheiterte, weil die Satelliten im Weltraum verloren waren. Viele waren bereits abgestürzt.


    Manche Leute sagten, China hätte die Katastrophe fast unbeschadet überstanden und würde planen, die ganze Welt zu erobern. Die Chinesen hätten die Lebenden Toten auf die Menschheit losgelassen. Deshalb sah man niemals chinesische Zombies. Andere behaupteten, die Seuche würde aus den Massengräbern von Haiti stammen, die durch Nazi-Extremisten exhumiert worden waren, die das Vierte Reich begründen wollten. Manche sagten, die amerikanische Regierung hätte versucht, den schwindenden Einfluss ihres Wirtschaftsimperiums mithilfe der Seuche wiederherzustellen. Doch all das waren nur unsinnige Spekulationen, dummes Zeug, das man sich in durchwachten Nachtstunden erzählte.


    Die Zets schienen den Zenit ihrer Entwicklung erreicht zu haben. Ihre Evolution gipfelte in der Entdeckung, dass sich eine Fensterscheibe mit einem Stein einschlagen ließ. Hätten sie ihre Intelligenz und ihr Geschick im gleichen Tempo verbessert, hätten sie das Denken gelernt, wäre die Menschheit längst ausgerottet. Dieser These widersprach niemand.


    Inzwischen hatten sich die Menschen auf eine Vermeidungsstrategie verlegt. Wenn sie es lange genug verhindern konnten, gefressen zu werden, würden die Zets einfach verrotten. Das Problem war nur, dass weiterhin Menschen gefressen wurden. Die Monster gediehen prächtig. Im Winter litten sie nicht unter der Kälte, und nur wenn sie erfroren, waren sie erledigt. Manchmal fand man sie im Schnee zu Hunderten in einem Nest, in stinkenden Kellern aneinandergekauert, um wie riesige flügellose Fledermäuse das Ende des Sturms abzuwarten. Ihre Überlebensstrategien schienen auf Instinkten zu basieren, die bei den lebenden Menschen seit Jahrmillionen ausgestorben waren. Sie kannten keinen Schmerz und keine Furcht, ihre einzige Empfindung war unersättlicher Hunger. Ihre Eigeninteressen beschränkten sich ausschließlich auf die nächste Mahlzeit. Sie mussten nicht denken.


    Die Menschen jedoch hatten inzwischen begonnen, gründlich nachzudenken.


    Dannys Sippe bewegte sich langsam über das Land. Sie hatten kein Ziel vor Augen, es ging nur darum, irgendwohin weiterzuziehen. Manchmal blieben sie für eine Woche an einem vielversprechenden Ort, um dann wieder aufzubrechen. Einmal hielten sie sich einen Monat lang in der Nähe des gebrochenen Hoover-Damms auf, durch den der Stausee auslief. Es gab immer etwas, was den Trupp zum Weiterziehen motivierte. Entweder kamen immer mehr Zets in die Gegend, oder die Überlebenden hörten Gerüchte über eine anrückende Menschenarmee – Kannibalen, die ihr Äußeres den Untoten angepasst hatten. Außerdem gab es die Zerstörer und die Eiferer.


    Über die Eiferer ärgerte sich Danny am meisten. Die Zerstörer waren Banden mit nihilistischer Einstellung, die töteten und brannten, weil die Welt ihrer Ansicht nach sowieso nur noch aus Müll bestand. Sie suchten den Kampf mit den Zombies und halfen ihnen auf diese Weise, Nahrung zu finden, wenn sie gebissen und infiziert wurden und die Sterbenden auf den Straßen liegen ließen. Wenn Danny Vertretern dieser Gruppe begegnete, wurden sie aufgenommen und versorgt, bis es Zeit wurde, die große Wahl zu treffen. Die Übrigen gingen fort, um zu sterben, und kehrten beutehungrig zurück.


    Die Eiferer glaubten daran, dass die Welt so sein sollte, wie sie war. Für sie war die ersehnte Endzeit gekommen, und die Hand Gottes lag über dem Land. Sie stärkten sich an ihrer kräftigen magischen Mischung und schrieben neue Kapitel der Bibel, die voller Omen und Weissagungen waren. Auch sie hatten Regeln, aber sie waren obskur und verhießen grausame Strafen. Danny stieß immer wieder auf ihre Opfer, die an Kreuze genagelt oder auf Scheiterhaufen verbrannt worden waren. Die Lebenden strömten zu diesen Predigern des Todes, die umso beliebter wurden, je schlimmer es wurde. Danny hätte damit kein Problem gehabt, wenn sie nicht darauf beharrt hätten, dass jede Freude und Vergnügung eine Abscheulichkeit war, als würde Gott sich nur dann gnädig stimmen lassen, wenn das letzte Lächeln von den Lippen des letzten Kindes verschwunden war. Die meisten erlaubten nicht einmal Musik – oder bestenfalls in Form von Klageliedern. Dannys Sippe, die meistens um die hundert Köpfe stark war, veranstaltete an fast jedem Freitag ein kleines Woodstock-Festival, wenn keine Zombies in der Nähe waren. Musik war alles, was ihnen noch geblieben war. Kunstwerke, Filme und Bücher waren Artefakte, die man mit sich herumtragen und pflegen musste, doch Musik konnte man wie Feuer aus dem Nichts beschwören.


    Dannys letzte Arbeitshypothesen hatten zwei Organisationsprinzipien ergeben, nach denen sie ihre Sippe führte.


    Der erste Punkt war eine sichere Zuflucht. Sicherheit war zu einem sehr vergänglichen Gut geworden. Selbst die mächtigste Festung würde eines Tages fallen. Also zogen sie immer weiter und suchten Orte, an denen es für einige Zeit sicher war. Aber ein Ort, an dem die Untoten nicht gedeihen konnten, war für sie unerreichbar. Danny war davon überzeugt, dass es tropische Inseln geben musste, auf denen es sicher war. Auf Hawaii war es jetzt bestimmt sehr angenehm. Aber sie befanden sich im amerikanischen Westen. Bislang waren sie in östlicher Richtung nie weiter als bis nach Kansas gelangt. Dort gab es einfach zu viele Zets. Überlebende berichteten, dass die Ostküste ein unvorstellbarer Albtraum war.


    Das zweite erstrebenswerte Ziel war für Danny die Suche nach einem Gegenmittel. Hier und dort gab es noch Wissenschaftler, die daran arbeiteten, wenn sie nicht um ihr Leben rannten. Das Virus, das die Zombieseuche auslöste, war bekannt. Es hatte eine Nummer. Manche behaupteten, es wäre zweifellos zu diesem Zweck künstlich erschaffen worden, eine Kombination aus diesem und jenem, bis die perfekte tödliche und niederträchtige Krankheit entstanden war. Es hieß, das Virus bestünde zum Teil aus Moskito-Genen, wegen des Geruchssinns, und zum Teil aus dem Hanta-Virus, weil es sich so schnell in seinen Wirten vermehren konnte. Auch andere Möglichkeiten wurden diskutiert: Tollwut, Krötenblut oder was auch immer.


    Bislang gab es keine Heilungsmöglichkeit und kein Serum, das die Lebenden immunisierte. Manche Menschen waren immun geboren. Andere trugen das Virus in sich, wurden aber nicht krank. Andere wurden gebissen, erkrankten und überlebten. Aber es waren nur sehr wenige.


    Im Frühling nahm Dannys Sippe die Spur einer größeren Menschengruppe auf, in der es gerecht zuging, jedenfalls nach Auskunft von Siedlern, die in ihren gesicherten Festungen Kontakt zu ihnen gehabt hatten. Diese Gruppe, die sich als Vagabunden bezeichnete, folgte ihren eigenen Regeln, die sich an militärischen Vorbildern orientierten. Disziplin spielte eine große Rolle, aber sie war nicht willkürlich. Diesen Leuten ging es recht gut, hieß es. Danny hatte eine Theorie entwickelt, nach der eine Gruppe irgendwann zu groß wurde, um sich ständig weiterbewegen zu können. Deshalb beschränkte sie ihre Sippe auf etwa einhundert Individuen, vor allem aus dem Grund, weil sie mehr Mitglieder gar nicht wiedererkennen würde. Es wurde schwieriger, den Wert eines Individuums einzuschätzen. Es bildeten sich Cliquen. Zusammenschlüsse von Menschen, die ihre eigenen Pläne und Regeln aufstellten, die unweigerlich mit denen der größeren Gruppe kollidierten. Und es wurde schwieriger, die Verteidigung zu koordinieren.


    Als sie den Vagabunden näher kamen, die sich aufgrund ihrer großen Anzahl langsamer bewegten, wurden die Scheiterhaufen sichtlich größer. Danny hatte den Eindruck, dass sie in diesem Punkt recht ordentlich waren. Sie verbrannten die Untoten auf einem Haufen und ihre eigenen Toten auf einem anderen. Die meisten Leute ließen die Untoten einfach liegen, wo sie das Wasser vergifteten und die Luft verpesteten. Doch die Vagabunden ließen sogar Grabmäler zurück. Normalerweise war es ein Stück Blech, auf dem die Namen der Toten standen, auf die Asche gelegt und mit Steinen beschwert.


    Während Dannys Konvoi Tag um Tag und Meile um Meile näher an die größere Gruppe heranrückte, wurden die Scheiterhaufen der verbrannten Untoten kleiner und die der Toten größer. Danny hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Namen zu lesen, die in die Grabmäler eingraviert waren. Chinesen waren bisher nicht dabei gewesen, aber ansonsten starben immer noch Menschen jeglicher Hautfarbe oder Konfession. Häufig wurden ganze Fahrzeuge voller Vorräte zurückgelassen. Danny trank wieder mehr. Nach den Ereignissen in Potter hatte sie sich unter Kontrolle bekommen, als ihre Nerven durch die Routine abgehärtet wurden, aber nun machte die Anspannung ihr wieder sehr zu schaffen.


    Die Scheiterhaufen tauchten am häufigsten in den Ruinenstädten auf, die von der Sippe passiert wurden. Städte waren eine tödliche Gefahr. Je größer, desto gefährlicher. Menschen entfernten sich von der Gruppe, wurden habgierig und plünderten, bis sie auf ein Nest der Untoten stießen und gebissen wurden. Wenn ihre Anzahl groß genug war, umzingelten die lautlosen, untoten Jäger einen solchen Vorstoßtrupp, und dann kam es zum Kampf.


    Eines Tages fanden sie einen Scheiterhaufen aus Toten, um den herum man die Untoten liegen gelassen hatte, um sie an Ort und Stelle mit ein paar Spritzern Benzin zu verbrennen. Mehrere Fahrzeuge waren zurückgeblieben, und wie es aussah, hatten sie eine Wagenburg gebildet. Die Liste der Toten stand auf einem Stück Pappe, auf dem ein Ziegelstein lag. Danny las die Namen und weinte, und niemand wusste, warum. Die meisten ihrer Leute hatten noch nie erlebt, dass sie auf irgendetwas mit Trauer reagierte.


    »Könntest du einen Nagel oder irgendwas suchen und diese Namen auf ein Stück Metall kratzen?«, bat sie Topper, als er herangefahren kam, um zu sehen, was geschehen war.


    Ernie und er übernahmen die Aufgabe und wunderten sich darüber. In letzter Zeit verbrachten sie nicht mehr allzu viel Zeit mit Danny. Sie schien in ihrer eigenen Welt zu leben, und inzwischen hatten sie ihre eigenen Frauen gefunden. Es war ein Schock für sie, Danny trauern zu sehen.


    Zwei Tage später fanden sie eine Raststätte, die aus einer Tankstelle, einem Motel, einem Restaurant und einer Bushaltestelle bestand. Hier war schon vor langer Zeit alles geplündert worden, aber die Stelle war eine wichtige Zwischenstation geblieben. Die Namen der verschiedenen Gruppen, die hier vorbeigekommen waren, standen an der Wand des Motels. Ein paar verstreute Zombies lagen herum. Niemand hatte sich um ihre Überreste gekümmert. Blut auf dem Boden. Die menschlichen Toten waren aufeinandergehäuft und hastig in Brand gesteckt worden. Von ihnen war nicht Asche, sondern gegartes Fleisch übrig geblieben. Es war noch warm, als die Sippe vorbeifuhr. Sie hatten selber einige Schwierigkeiten mit den Zombies in dieser Gegend gehabt und ein paar Leute verloren. Danny dachte daran, dass die Nähe zur größeren Gruppe eine Gefahr für sie war. Wo es viele Lebende gab, gab es mehr Untote. Aber sie zogen weiter. Hier gab es kein Grabmal, und die Toten blieben namenlos.


    Danny bat Amy, an diesem Tag mit ihr zu fahren.


    »Was beschäftigt dich?«, fragte Amy, während sie dahinrollten.


    »Erinnerst du dich an Barry Davis?«


    »Nein. Ein Sohn der Familie Davis?«


    »Amy!«


    »Was?«


    »Ja, er war ein Sohn der Familie Davis. Ich meine, das gilt für jeden, der Davis heißt. Aber er war der Sohn dieser Familie Davis. Und er war der Freund von Kelley.«


    »Das wusste ich nicht«, sagte Amy.


    Sie hatte Anfang der Woche ein Baby auf die Welt gebracht – ihre erste Erfahrung als menschliche Hebamme, und es war immer noch am Leben.


    Sie hoffte nur, dass die Eltern ihr nicht die Schuld daran gaben, dass es so hässlich war. Aber die Eltern waren auch nicht gerade Supermodels. In der Tierwelt waren alle geborenen Babys wunderschön. Bei Menschen war das offenbar anders.


    »Er ist tot«, sagte Danny, die anscheinend erwartete, dass Amy die Bedeutung ihrer Worte verstand.


    Nachdem Amy eine ganze Weile geschwiegen hatte, erklärte Danny es ihr.


    »Barry Davis war wirklich der Freund von Kelley. Keiner der vielen imaginären Freunde, die ich ihr angedichtet habe. Er wird in ihrer Nachricht erwähnt. Sie haben Forest Peak gemeinsam verlassen, am Morgen, als alles zusammenbrach.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    Sie fuhren eine Weile schweigend weiter.


    »Magst du den Typen im alten Toyota – der die Gitarren baut?«, fragte Danny.


    »Er ist ganz in Ordnung«, antwortete Amy.


    Wieder Schweigen.


    »Erinnerst du dich an den Scheiterhaufen, wo wir nur ein Stück Pappe gefunden haben?«, fragte Danny einige Zeit später.


    »Ja. Du hast geweint.«


    Amy ahnte, worauf Danny hinauswollte, als sie Barry Davis erwähnt hatte, aber sie wollte sich nicht auf dieses Thema einlassen. Danny hatte ihre Kelley-Periode abgeschlossen, obwohl sie immer noch die dreckige, zerfetzte Nachricht in einem Plastikbeutel an ihrem Herzen trug. Sie blickte wieder in die Zukunft, auch wenn sie keine persönlichen Ziele mehr hatte. Die Sippe gab ihr eine Aufgabe, einen Grund zum Weitermachen. Wenn Danny an die Vergangenheit dachte, konnte das nur in Wahnsinn und Einsamkeit enden.


    »Dort stand ein Barry Davis auf der Liste«, sagte Danny.


    »Das ist kein ungewöhnlicher Name«, warf Amy ein. »Es wäre etwas anderes, wenn er Barry Hashimoto oder Mogambo Davis heißen würde.«


    »Trotzdem.«


    Das wäre eine Erklärung, warum Danny den Konvoi immer näher an die Vagabunden herankommen ließ, statt sich von ihnen zu entfernen, wie sie es sonst vorzog. Sie hatte auf die harte Tour erfahren, dass reisende Menschengruppen sich nicht besonders gut miteinander vertrugen. Sie freuten sich über die Begegnung, doch sobald die Flaschen kreisten, kam es schnell zu Prügeleien. Sie verwechselten, wessen Partner zu wem gehörte. Sie hatten Schwierigkeiten, gemeinsam ihre Nachtwachen zu organisieren, und manchmal verschwand jemand in der Nacht, ohne dass man jemals seine Knochen fand. Aber nun drängte Danny die anderen dezent zur Eile an. Sie wurde ungeduldig, wenn sie zu lange brauchten, um ihre Zelte abzubrechen, und an den Nachmittagen waren sie länger unterwegs.


    Danny und Amy verbrachten den Rest der Tagesetappe schweigend, wie es alte Freunde häufig taten. Beide waren sehr nachdenklich.


    Am nächsten Tag sahen sie Rauch.
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    Sie waren irgendwo in Dakota. Bald wurde es Winter, und Danny dachte, dass sie sich demnächst wohl auf den Weg nach Süden machen sollten. Sie kamen langsamer als sonst voran, da viele Brücken eingestürzt waren und kleine Bäume mitten auf den Interstates wuchsen. Wenn es zu früh kalt wurde – und das Wetter wurde immer unberechenbarer –, steckten sie vielleicht irgendwo fest und mussten bis zum Frühling wie die Eskimos leben.


    Danny hatte die Sippe gedrängt, zu den Vagabunden aufzuschließen. Sie wollte sich mit den Anführern unterhalten, am besten nur als einzelne Abgesandte ihres Konvois, um eine Vermischung mit der größeren Gruppe zu verhindern. Offensichtlich herrschte Unordnung unter den Vagabunden, und sie wusste nicht, wie verzweifelt diese Menschen waren. Sie könnten auf die Idee kommen, dass ihre geordnete Karawane genau das zu bieten hatte, was sie dringend brauchten.


    Alle Pläne, die sie sich diesbezüglich ausgedacht hatte, flogen zum vergitterten Fenster ihres Streifenwagens hinaus, als sie den Rauch sah. Es brannte auf der Prärie, und der schwarze Rauch stieg vor einem grauen, strukturlosen Himmel auf, der keine Schatten warf. Dannys Instinkt drängte sie, zu beschleunigen und sich die Sache aus der Nähe anzusehen, aber sie musste Rücksicht auf ihre Sippe nehmen.


    Sie brachte den Konvoi am Straßenrand zum Stehen und forderte ein Erkundungsteam an. Diese Pflicht wurde normalerweise von den Motorradfahrern übernommen, aber diesmal wollte sie dabei sein. Topper hatte eine Menge Gewicht verloren. Es gab keine übergewichtigen Menschen mehr in dieser Welt. Für einen hässlichen Kerl sah er richtig gut aus. Pike dagegen hatte die Hässlichkeit zur Kunstform erhoben. Wie jedes Mal, wenn sie sich von der Sippe entfernte, übertrug Danny das Kommando an Amy. Man konnte nie wissen.


    »Was ist los?«


    Die Frage kam von Patrick, der von der Mitte des Konvois zur Spitze gekommen war. Sein zerstörtes Gesicht war sichtlich verwittert, und er war zäh wie Leder geworden. Er hatte jetzt einen Freund, einen Kerl aus Philadelphia, der sich tausend Meilen zu Fuß durch das Land gekämpft hatte, bevor er auf den Konvoi gestoßen war. Die Leute nannten ihn »Beowulf«, weil seine Geschichte an Passagen der nordischen Mythologie erinnerte. Er hatte viele Hundert Zombies ausschließlich mit Handwaffen getötet. Patrick hatte sich ganz auf ihn konzentriert und war emotional viel unabhängiger geworden.


    Danny schüttelte den Kopf. »Alte Angelegenheiten.«


    »Du glaubst immer noch …«


    »Wer weiß?«, sagte Danny. Aber sie blickte bereits zum Horizont. Sie war sich ziemlich sicher.


    »Vergiss nicht, dass wir hier sind«, sagte Patrick. »Du bist nicht allein.«


    Sie fuhren mit erfrischendem Tempo über die Interstate, ohne auf den langsamen Weißen Wal und die überladenen Fahrzeuge Rücksicht nehmen zu müssen, die das Herz des Konvois bildeten. Danny hatte die Scheiben heruntergedreht und ließ sich den kalten Fahrtwind ins Gesicht wehen. Die Luft fühlte sich nur so lange warm an, bis sie sich bewegte. Alte Gedanken, die Danny oberflächlich begraben hatte, kamen wieder hoch. Sie verbannte die Geister. Einfach nur hinfahren und nachschauen. Mal sehen.


    Es war eine größere Stadt. Eine Ansiedlung, die sich um einen Raketenstützpunkt mitten im Nirgendwo gebildet hatte. Häuser, die alle zur gleichen Zeit erbaut worden waren, mit einer Militärbasis und einer Highschool und einem Supermarkt. Dann wuchs das Ganze, ein paar Industriebetriebe siedelten sich an, und eine Weile florierte die Stadt. Es gab bessere Wohnviertel und Gegenden mit günstigeren Mieten und weiße Kirchen, die wie Stalagmiten aufragten. Dann kam der Abschwung, und alles schrumpfte, bis bestenfalls noch die Hälfte von allem übrig war. Und schließlich erhoben sich die Toten, und nun war die Stadt völlig menschenleer.


    Sie hielten auf der einzigen Anhöhe in der Umgebung an, einer Überführung der Interstate, die einen landwirtschaftlich genutzten Weg kreuzte. Pikes Motorrad war ein »Rat Bike«, ein monströses rostiges Kunstwerk aus Altmetall mit Sensenklingen an den Radnaben und hochgezogenem Lenker. Topper fuhr eine standardmäßige 75er Harley, die er aus einer verlassenen Werkstatt hatte. Sie blickten abwechselnd durch ein Fernglas.


    Außer den Flammen bewegte sich nichts, also folgten sie dem Rauch. Das Stadtzentrum brannte. Am Stadtrand fanden sie brennende Fahrzeuge und frische Spuren von Kämpfen. Messingpatronenhülsen und unpassend farbenfrohe Schrotflintenhülsen aus Plastik lagen an Straßenecken, wo es zu erbitterten Gefechten gekommen war. Frische Blutflecken bildeten einen auffälligen Kontrast zum tristen Mauerwerk und verblassten Asphalt. Rote Spuren zogen sich über die Straßen, als hätte man mit blutgetränkten Mops darübergewischt. Die Spur führte in die Innenstadt, nicht nach draußen.


    Danny blies die Suche nach wenigen Häuserblocks ab. Was auch immer hier geschehen war, es lag erst wenige Stunden zurück. Es sah aus, als wären zwei rivalisierende Nomadengruppen aneinandergeraten. Die Spuren hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem Muster von Kämpfen gegen Zombies. Die Konfrontation hatte mindestens mehrere Minuten gedauert, und der Konflikt war von Straße zu Straße weitergetragen worden. Die Untoten kämpften nicht, sie griffen nur an. Da sie nur leicht bewaffnet waren, standen die Chancen von Danny und ihren zwei Begleitern nicht gut, wenn sie einer der Parteien begegneten.


    Als sie sich aus der Stadt zurückzogen, sahen sie Zombieblut. Es war auf den Boden und an die Wände verfallener Gebäude gespritzt. Auch von hier waren die Untoten weggebracht worden. Damit war Danny vertraut: Es war das Zeichen der Vagabunden. Aber warum waren diese Leichen in eine andere Richtung geschleift worden als die jener, die noch vor Kurzem gelebt hatten? Danny und ihre Begleiter folgten den Spuren zu einer Stelle, wo sich das schwarze Blut zu Pfützen gesammelt hatte. Doch hier endeten die Spuren. Wahrscheinlich hatte man die Überreste der Zombies in ein Fahrzeug verladen. Nachdem sie nun mit dem Rücken zum Feuer stand, konnte Danny einen verschwommenen Finger aus Rauch erkennen, der sich aus einer Vorstadt im Osten erhob. Sie beriet sich mit Topper und Pike, ob sie der Angelegenheit weiter auf den Grund gehen wollten. Beide Männer stimmten ihr zu, weil sie den dringlichen Unterton in Dannys Stimme hörten.


    »Nirgendwo anders wollen wir sein«, sagte Topper.


    Sie erreichten einen großen Betonplatz, der von einem fröhlichen Blech-Clown bewacht wurde. Es war der Eingang zu einem kleinen Vergnügungspark. Hier waren riesige Parkplätze angelegt worden. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass hier selbst in Friedenszeiten viel Betrieb geherrscht hatte, aber im Sommer gab es in dieser Gegend genügend langweilige Sonnabende. Der Parkplatz war mit Scheinwerfermasten gespickt, an denen verschiedene Comicfiguren befestigt waren. Der Löwe stand für 3A, der Affe mit dem Hut für 5G und so weiter. Hinter den Eingangstoren gab es Ticketschalter und Drehkreuze und dahinter eine Westernstadt mit Holzhäusern, einem Saloon und einem Karussell. Auf die Cowboy-Welt folgten Fahrgeschäfte, die so still und blass wie eine vertrocknete Blume waren, und am anderen Ende des Vergnügungsparks erhoben sich einige Achterbahnen auf skelettartigen Stützen. Gegenüber vom Park gab es ein Einkaufszentrum. Die unverbauten Seiten gestatteten einen weiten Blick auf die Grasebenen im Süden, und im Norden lag die Stadt.


    Mitten auf dem Platz vor dem Eingang zum Vergnügungspark waren die Leichen hastig auf einen Scheiterhaufen geworfen worden.


    Als Danny, Topper und Pike auf den glimmenden Leichenhaufen zufuhren, sahen sie einen Volkswagen-Kleinbus, der nicht weit vom Feuer stand. Die Fenster waren mit Stacheldraht an senkrechten Stützen verstärkt worden. In der offenen Seitentür saß eine Frau mit gesenktem Kopf. Ihr Arm hing schlaff herab, und in der Hand hielt sie eine Pistole, wie jemand in früheren Zeiten nach einer schlechten Nachricht einen Telefonhörer gehalten hatte. Als die Frau die Motorengeräusche hörte, drehte sie den Kopf, um zu lauschen, und schließlich blickte sie auf.


    Danny stieg aus dem Streifenwagen. Die Männer blieben zurück. Die Luft schien elektrisch geladen zu sein. Pike wollte fragen, was los war, aber dann verzichtete er darauf, als Topper ihn ansah und kurz den Kopf schüttelte. Jetzt könnte ein guter Moment sein, die Klappe zu halten.


    Es gab keine Zufälle, hatte Harlan einst zu Danny gesagt, manche Ereignisse waren einfach irgendwann überfällig. Danny lief auf die Frau im VW-Bus zu und hatte das Gefühl, ihre Beine hätten jede Substanz verloren. Sie schienen den Boden nicht mehr zu berühren, aber dennoch bewegten sie sich weiter. Sie kam näher und stand schließlich vor der Frau.


    »Ich habe deine Nachricht erhalten«, sagte Danny.


    Die Männer ließen sie allein und kehrten zum Konvoi zurück, um die Neuigkeit zu überbringen. Der Sheriff würde jetzt für ein paar Tage fort sein. Es ging ihr gut, es ging ihr sogar blendend. Aber sie musste sich jetzt um eine Familienangelegenheit kümmern. Sicher, sie würde den Konvoi wieder einholen. Inzwischen hatte die Ärztin das Kommando. Die meisten Leute verstanden gar nicht, was diese Nachricht bedeutete. Amy wollte sofort zu ihnen, aber Topper beharrte darauf, dass Danny in dieser Hinsicht sehr eindeutig gewesen war. In der Stadt gab es etwas Neues, sie war eine Falle. Etwas so Gefährliches, dass sie sich auf keinen Fall näher heranwagen durften. Der Sheriff würde sich ihnen wieder anschließen. Schließlich war Danny bisher jedes Mal zurückgekommen.


    Es fiel Danny schwer, Kelley in den Streifenwagen zu bugsieren. Inzwischen hatte sie sich gut daran gewöhnt, mit nur einer unversehrten Hand zu leben, und die Handwerker in der Sippe hatten einen inoffiziellen Wettbewerb ausgerufen, wer den nützlichsten Ersatz für die abgetrennten Finger konstruieren konnte. Meistens trug sie einen gewöhnlichen Handschuh. Aber wenn man eine Person mit sich schleppte, die sich nicht auf den eigenen Beinen halten konnte, brauchte man zwei Hände. Als Kelley endlich auf dem Beifahrersitz saß, verließ Danny diese verfluchte Stadt. Sie fuhr nach Süden, weil dort die nächste Straße verlief.


    »Ich wurde gebissen«, sagte Kelley. Es waren die ersten Worte, die sie sprach.


    »Ja, das sehe ich«, sagte Danny. »Das tut mir leid.« Aber sie meinte damit viel mehr, als dass es ihr wegen des Bisses leidtat.


    Kelley nickte. Sie war müde. »Ist nicht deine Schuld«, sagte sie, und auch damit meinte sie viel mehr.


    Dannys Gedanken rasten. Sie wollte so viel sagen, so viele Dinge drängten sich in ihrem Kopf. Sie wollte mehr von dieser vertrauten Stimme hören, die aus der mageren, starken Frau kam, die dem davongelaufenen Mädchen so ähnlich sah, aber jemand ganz anderer war – eine völlig selbstständige Frau.


    »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Kelley, als sie sich über die schmale zweispurige Straße von der Stadt entfernten. Die Flächen mit dem hohen, blassgelben Gras zu beiden Seiten waren in früheren Zeiten Ackerland gewesen. Jetzt war es wieder Prärie. Genetisch veränderter Mais konnte nicht mit widerstandsfähigem Gras konkurrieren.


    »Macht es dir etwas aus, wenn ich dir alles erkläre?«, fuhr Kelley fort. »Was in Forest Peak geschehen ist, meine ich.«


    »Sag einfach, was du sagen möchtest«, erwiderte Danny. »Jetzt ist das alles Vergangenheit.« Der Kummer drückte ihren Brustkorb zusammen.


    Kelley lächelte ein wenig. »Dann lassen wir die Urgeschichte aus. Du willst bestimmt wissen, was in dieser Stadt passiert ist. Sie sind intelligent, Danny. Und schnell.«


    »Ja, wie Wölfe.«


    »Nein … wie Menschen«, sagte Kelley. Sie musste innehalten, um Atem zu holen. Ihr Handgelenk war mit einem Streifen Baumwollstoff verbunden. Blut sickerte durch, genau dort, wo man eine Armbanduhr tragen würde. Ihre Haut hatte bereits die Blässe der Infizierten angenommen, als würde sie sich langsam in Kalkstein verwandeln.


    »Wie Menschen«, wiederholte sie. »Sie haben auf uns geschossen, Danny. Sie haben uns mit Waffen verfolgt … und sie konnten sprechen.«


    »Dann waren es keine Zombies, sondern Kannibalen.«


    »Nein, sie hatten schwarzes Blut.«


    Danny hörte in Kelleys Erwiderung den verzweifelten Tonfall, den sie nur zu gut kannte. Große Schwester, warum hörst du mir nicht zu? Danny erinnerte sich, wie sie während ihres Aufenthalts in San Francisco versucht hatte, Magnussen von der Existenz der fähigeren Zets zu überzeugen, und wie frustriert sie gewesen war, als die ältere Frau nicht auf sie hören wollte. Jetzt verstand sie ein wenig, wie es für Kelley gewesen sein musste. Sie begriff es, ohne diesen Gedanken artikulieren zu müssen.


    »Ich glaube dir«, sagte Danny. »Ich höre dir zu.« Genau diese Worte hatte ihre Schwester seit vielen Jahren ihres kurzen Lebens von ihr hören wollen.


    Kelley redete weiter, mit gelegentlichen Unterbrechungen, um Luft zu holen, während sie langsam auf dem Sitz in sich zusammensank.


    »Sie sind wie wir, Danny. Etwas Ähnliches haben wir nie zuvor gesehen. Sie haben uns kalt erwischt und viele von uns getötet. Vor ein paar Tagen …«


    »Ich weiß«, sagte Danny. »Ich habe das Grabmal gesehen.«


    Kelley nickte. »Es war schrecklich. Wir müssen uns von den Städten fernhalten, Danny. Das ist etwas Neues. Der nächste Evolutionsschritt. Ein Quantensprung. Wir stehen vor ganz neuen Schwierigkeiten.«


    Sie verstummte, dann lächelte sie und richtete die glasigen Augen auf Danny. »Oder besser, ihr. Meine Schwierigkeiten … du weißt schon. Ich habe fast alle Schwierigkeiten hinter mir gelassen.«


    Während sie weiterfuhren, erzählte Kelley ihr mehr über die Angriffe, die Strategien. Es war wichtig, aber Danny interessierte es nicht. Sie würde diese Informationen später benutzen. Jetzt konzentrierte sie sich auf den Klang der Stimme ihrer Schwester. Und prägte sie sich ein, wie sie sich ihre Nachricht eingeprägt hatte.


    Sie musste sich an alles erinnern, weil sie nicht mehr bekommen würde. Kelley erzählte ihr, wie sie beim Kampf gegen die Untoten im Handgemenge gebissen worden war, und sie sagte, dass Dannys Timing eine gewisse Ironie hatte.


    »Man könnte sich den ganzen Tag lang Was-wäre-wenn-Geschichten ausdenken, ohne dass es die geringste Rolle spielen würde«, sagte Kelley und holte Luft. »Es ist einfach so, wie es ist«, fügte sie hinzu.


    Trotz ihrer Verzweiflung lächelte Danny. Sie hatte fast ein Jahr lang mit dem Erfinden von Was-wäre-wenn-Geschichten zugebracht. In der Zwischenzeit war ihre Schwester auf ihre alten Tage zur Philosophin geworden.


    Sie erreichten ein Farmhaus, das ein Stück abseits der Straße hinter Feldern lag. Danny machte sich nicht die Mühe, es genauer zu erkunden. Sie fuhr auf den Hof und half Kelley aus dem Wagen. Kelley benutzte die Schrotflinte als Krücke, während Danny durch die Vordertür einbrach. Die abgestandene Luft im Haus roch nach längerer menschlicher Abwesenheit. Wenn es hier Zets gab, würde sie sich um sie kümmern.


    Als Erstes machte sie ein Feuer im Kamin des Esszimmers, indem sie die Stühle zu Kleinholz zerschlug. Kelley setzte sich in einen schmuddeligen grünen Ohrensessel mit Samtbezug, den Danny aus dem Wohnzimmer geholt hatte. Danny benetzte Kelleys Lippen mit Wasser aus einer Flasche, worauf ihre Schwester mehr davon trank und der Rest ihr über das Kinn lief. Sonst gab es nichts zu tun. Kelley legte den Kopf in die gerundete Sessellehne.


    »Du kennst die Regel, dass Sterbende die freie Wahl haben«, sagte Kelley. »Ich hatte entschieden, den anderen zu beweisen, dass ich selber den Mut dazu aufbringe. Aber als sie mich allein ließen, konnte ich es nicht tun. In den fünf Minuten, bevor du aufgekreuzt bist, hatte ich versucht, mich selbst zu überreden. Ich hatte mir die Waffe bereits an den Kopf gehalten. Aber ich glaube, jetzt könnte ich es schaffen.«


    »Habe ich dich so schlimm gelangweilt?«, versuchte Danny es mit einem Scherz. Er verpuffte wirkungslos.


    »Du bist ziemlich berühmt«, sagte Kelley. »Viele Menschen haben von dir gehört. Ich habe ihnen gesagt, dass ich deine Schwester bin. Sie sagen, du hättest dich in eine schwarze Lederkluft geschmissen und bei der Zombie-Schlacht an der Bay mitgekämpft. Es heißt, du hättest viele Menschen aus San Francisco rausgeholt.«


    Danny wollte die Gefühle ihrer Schwester nicht verletzen. Sie hörte den Stolz in der dünnen, schwachen Stimme. Sie zog die Mundwinkel hoch, als würde sie lächeln.


    »Die Leute sagen, du hättest sie davor gewarnt, dass sich die Zets weiterentwickeln«, fuhr Kelley fort. »Die Menschen konnten über das Meer entkommen.«


    Also hatten es vielleicht doch ein paar geschafft, dachte Danny. Die Ereignisse waren entstellt, aber das spielte letztlich keine Rolle. Danny war klar, dass man sich von ihren Heldentaten erzählte, doch im Grunde war es irgendwelcher Unsinn, der nur dazu diente, die Dunkelheit in Schach zu halten. Wenn ein paar Menschenleben gerettet wurden, war das etwas sehr Reales. Kelley verstummte, und Danny bekam plötzlich Angst.


    »Kelley?«


    »Was?«


    »Hör nicht auf zu reden.«


    »Irgendwann muss ich es. Das weißt du.«


    »Bis es so weit ist.«


    Danny hatte Kopfschmerzen. Ihre Augen schienen zu wenig Platz in den Höhlen zu haben. Das hier war nicht wie die Trauer, die sie beim Tod ihrer Eltern empfunden hatte. Es war größer, es hatte etwas mit den stürmischen Zeiten zu tun. Sie war jetzt doppelt so alt. Es gab viel mehr, das sie wiedergutmachen musste.


    »Vielleicht bist du immun«, sagte sie.


    Kelley hob ihre gesunde Hand ein paar Zentimeter von der Armlehne des Sessels. Sie konnte die wegwerfende Geste nur andeuten. »Vergiss es!«


    Danny überlegte, was sie sich noch sagen mussten, bevor sich ihre Wege trennten. »Ähm, du hattest die ganze Zeit einen Freund. Barry. Habt ihr beiden … ich meine, habt ihr euch geliebt?«


    »Nein. Aber es war gut, jemanden zu haben.«


    »Und ihr wart die ganze Zeit mit den Vagabunden unterwegs?«


    »Nachdem sich die Gruppe gebildet hatte. Vorher waren wir mit ein paar Leuten zusammen. Ständig auf der Hut sein und kämpfen, du weißt schon. Jetzt bin ich schrecklich müde. Ich könnte wirklich schlafen.«


    »Schlaf später«, sagte Danny.


    Kelley antwortete nicht. Danny spürte, wie ihre Panik zurückkehrte. Jetzt kniete sie vor Kelley und beobachtete sie. Die Pistole lag in Kelleys Schoß. Sie rutschte zur Seite, und Danny versuchte sie aufzufangen, aber mit der linken Hand. Die Waffe prallte von ihrer gestutzten Hand ab und fiel zu Boden.


    Kelley öffnete wieder die Augen. »Danny?«, sagte sie.


    »Ich bin hier«, sagte Danny.


    Kelleys desorientierter Blick richtete sich auf Danny. »Es wird dunkel.«


    »Ich bin bei dir.«


    Es war Nachmittag. Die Sonne schien schräg durch die Fenster. Das Licht fiel quer durch das Haus, und Staub tanzte in der Luft. Es würde tatsächlich bald dunkel werden, aber Kelley starrte in eine ganz andere Dunkelheit.


    Es gab so vieles, was Danny noch sagen wollte, aber wie jedes Mal, wenn es darauf ankam, wusste sie nicht, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte. Sie hielt Kelleys ungebissene Hand und versuchte, die eiskalten Finger ein wenig anzuwärmen. Sie wollte nur einen einzigen Satz zustande bringen, mit dem sie Kelley all das sagte, was sie empfand, in dem sie ihre Dankbarkeit, ihren Kummer und ihre Liebe zum Ausdruck brachte. Ihre Gedanken rasten. Sie musste sich auf Worte konzentrieren. Sie konnte in kürzester Zeit Pläne und Kriegslisten entwickeln und blitzschnell auf die ungewöhnlichsten Situationen reagieren, aber jetzt fiel ihr nicht einmal die simpelste Aussage ein, die alles Wichtige zu einem kleinen Bündel zusammenfasste, das Kelley mitnehmen konnte, wenn sie fortging. Dann hatte sie mit einem Mal die Lösung im Kopf. Sie war so offensichtlich, dass sie vorher gar nicht daran gedacht hatte.


    »Ich liebe dich«, sagte sie.


    Aber Kelley war bereits von ihr gegangen.


    Danny nahm die Pistole vom Boden. Sie legte die Finger um Kelleys Handgelenk, aber es war kein Puls zu spüren. Kein Atemhauch kam über die Lippen. Kelley war tot, und obwohl dieser Gedanke allgegenwärtig gewesen war, traf er Danny mit überraschender Wucht, weil nun aus der Vorstellung eine Tatsache geworden war. Danny hockte sich auf den Boden und blickte zur Leiche ihrer Schwester auf. Die Gesichtszüge waren erschlafft, und der Kopf lag in der Ecke der hohen Sessellehne, als wäre Kelley nur kurz im Auto eingeschlafen, den Kopf gegen das hintere Seitenfenster gelehnt, wie sie es als Kind oft getan hatte. Sie war einfach weggenickt wie an den Tagen, als sie an Kelleys Geburtstag zu einer Go-Kart-Bahn gefahren waren. In der Zwischenzeit hatte sie das Recht auf einen vorderen Sitz erworben. Danny wünschte sich, sie könnte noch einen Ausflug mit ihrer Schwester machen. Sie wünschte sich alles Mögliche – es war ein Meer von Wünschen, wie ihre Mutter immer wieder gesagt hatte, vor einer Ewigkeit, in einer völlig anderen Welt. Die Wünsche lösten sich in Tränen auf, und Danny brach zusammen. Sie schluchzte im Schoß ihrer Schwester, und all die brennenden, unvergossenen Tränen, die sich während eines ganzen Lebens angestaut hatten, brachen aus ihren Augen hervor.


    Doch die Zeit der Trauer durfte nicht allzu lange anhalten. So war es in dieser Welt. Danny wischte sich das Gesicht am Ärmel trocken. Die ersten drei Wahlmöglichkeiten waren bereits verstrichen. Kelley hatte gelebt, bis sie gestorben war. Danny konnte der Leiche ihrer Schwester eine Kugel in den Kopf jagen, während sie sich noch im kurzen, friedlichen Zwischenzustand befand, oder sie konnte damit bis zur Reanimierung warten.


    Danny hielt es für das Beste, wenn sie es mit der leblosen Hülle machte, statt das fremdartige, tödliche Wesen zu exekutieren, das ihre Schwester dann sein würde. Es wurde Zeit. Sie entsicherte die Waffe mit der verstümmelten Hand und blickte noch einmal zu ihrer Schwester auf.


    Zu spät, sagte die Stimme in Dannys Kopf.


    Es ist immer zu spät.


    Auch die zweite Wahlmöglichkeit bestand nicht mehr. Die Haut hatte das typische, bleierne Aussehen angenommen. Die untoten, trüben Augen öffneten sich. Sie blickten umher, dann fixierte sich ihr Blick auf Danny. Danny hob die Pistole und legte sie an das Kinn ihrer Schwester. Kelleys schiefergraue Lippen teilten sich.


    Und sie sprach.


    »Ich bin immer noch ich«, flüsterte sie.
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